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Unterſuchungen zur Geſchichte Noro⸗ 
albingiens im 10. Jahrhundert. 
Von Dr. Viereye in Wahlitatt. 
1. Der Dänenzug Heinrichs I. 

Zwei Forſcher!) haben ſich in jüngſter Ze it wieder mit der Ge⸗ 
ſchichte unſerer Heimat im 10. Jahrhundert beſchäftigt. In manchen 
Einzelheiten ſind die bisherigen Kenntniſſe durch ihre Arbeiten er⸗ 
weitert und vertieft worden; das Geſamtbild, das ſie von den Vor⸗ 
gängen in Nordalbingien zur Zeit der Sachſenkaiſer geben, fordert 
an vielen Stellen die Kritik und den Widerſpruch heraus. 

Beide gehen bei ihrer Unterſuchung über den Zug, den Heinrich J. 
gegen die Dänen unternommen hat, aus von dem Bericht des Zeit⸗ 
genoſſen Widukind von Korvey.?) Ihn genau zu deuten war 
die erſte Aufgabe. Widukind erzählts): „Als Heinrich aber alle um⸗ 
liegenden Völkerſchaften unterworfen hatte, zog er mit einem Heere 
gegen die Dänen, welche von der See her in Friesland raubend ein- 
zufallen pflegten, und beſiegte ſie und veranlaßte, ſie tributpflichti g 
machend, daß der König derſelben namens Cnuba die Taufe empfing.“ 
Als Gegner Heinrichs ſind hier unzweideutig genannt nur „diejenigen 
Dänen, welche in Friesland raubend einzufallen pflegten.“ Nur 
ſie wurden nach Widukind tributpflichtig gemacht, nur ihr König 


1) Thaemert: die Kriege Heinrichs I. und Ottos I. gegen Dänemar 
Nr. 6 der „Sammlung wiſſenſchaftlicher Arbeiten“; Langenſalza 1913, Wend 
u. Klauwell (angeführt als Thaemert). 

Anne⸗Marie v. Lilieneron: Beziehungen des deutſchen Reiches zu Däne⸗ 
mark im 10. Jahrhundert. Kiel 1914, Vollbehr u. Riepen (angeführt als 
Lilieneron) ; auch Zeitſchr. d. Geſellſch. f. Schlesw. Holſt. Geſch. XLIV, S. 1—48. 

2) Thaemert, S. 4f. Liliencron, S. 12 ff. 

3) Widukind, M. G. H., ed. rec. S. 5028513: Cum autem omnes in 
eircuitu nationes subiecisset, Danos, qui navali latrocinio Frisones incur- 
sabant, cum exereitu adiit vicitque, et tributarios faciens regem eorum 
nomine Chnubam baptismum pereipere fecit. 
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Gnupa und ſonſt kein anderer wurde zur Annahme der Taufe ge— 
zwungen. 

So berichtet Widukind, der die Ereigniſſe noch als Zeitgenoſſe 
miterlebt hatte; die Zweifel, die wegen des ſonſt wenig gebräuch⸗ 
lichen Namens Gnupa an der Glaubwürdigkeit ſeiner Angabe er⸗ 
hoben wurden, ſind durch die Inſchrift der beiden Runenſteine von 
Wedelſpang endgültig widerlegt worden. 

Liudprand von Cremona, ein Zeitgenoſſe Widukinds, erwähnt 
den Dänenſieg Heinrichs I. an zwei Stellen ſeiner Antapodoſis. 
Es heißt bei ihm III, 21:1) „Als erſter hat dieſer (Heinrich I.) auch 
die Dänen unterworfen und ſie gezwungen, ihm zu dienen; und 
hierdurch hat er ſeinen Namen vielen Völkern berühmt gemacht“, 
und III, 482): „deſſen Name ſtand deshalb bei den Italienern damals 
in höchſtem Glanz, weil er allein ſelbſt die bisher niemand unter⸗ 
worfenen Dänen mit Krieg überzog und tributpflichtig machte.“ 
Wie wenig Liudprand tatſächlich über die Verhältniſſe im Norden 
Beſcheid wußte, zeigt ſeine Erklärung zu dem Wort Danis): „Es iſt 
nämlich ein unbezähmter Volksſtamm im Norden, im Ozean 
wohnend, durch deſſen Wildheit der Adel vieler Völker oft in 
Trauer verſetzt worden iſt.“ 

Aus dieſer Stelle bei dem Schweigen Widukinds eine Heerfahrt 
Heinrichs I. über das Meer nach den däniſchen Inſeln zu folgern, 
hat mit Recht noch niemand unternommen. Dani iſt für Liudprand 
der Sammelname für alle die wilden Scharen, die vomſkandinaviſchen 
Norden her raubend und ſengend die Küſten Europas heimſuchten. 
Arnulf von Kärnten hatte 891 allerdings den Normannen bei Löwen 
an der Dyle eine ſchwere Niederlage beigebracht. Das hinderte 
die Beſiegten aber nicht, ſchon im nächſten Jahr wieder an der Rhein⸗ 
und Scheldemündung ihr Unweſen zu treiben. Erregte ſchon 


1) Liudprandi Apodosis, M. H. G. ed rec., ©. 6218 f.: primum etiam hic 
Danos subiugavit sibique servire coegit; ac per hoc nomen suum multis 
nationibus celebre fecit. 

2) f. o. ed. rec., S. 7620; Cuius ex hoc apud Italos nomen tunc maxime 
clarebat, quod Danos nulli ante subiectos, solus ipse debellaret ac tributarios 
faceret. 

3) ſ. o. ed. rec., S. 7623: Est enim gens indomita sub septentrione in 
Oceano degens, cuius saevitia multarum saepe gentium nobilitas luxit. 
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Arnulfs Tat durch ganz Europa Aufſehen, da er doch nur im Ver⸗ 
teidigungskampf auf deutſchem Boden ſeinen Sieg erfochten hatte, 
ohne ernſtlich verhindern zu können, daß die Küſten Europas auch 
weiterhin verwüſtet wurden: welcher Ruhm mußte dann erſt in den 
Augen ſeiner Zeitgenoſſen den deutſchen König umſtrahlen, der es 
„als erſter“ „allein“ gewagt hatte, dieſen Feind in ſeinem eigenen 
Lande aufzuſuchen! Was Wunder, wenn der Italiener, dem die 
eigentlichen Gründe für das Abflauen der normanniſchen Raubzüge, 
in der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts) ſchwerlich bekannt waren, 
darin eine Folge von Heinrichs Vorſtoß ſah! So erklärt ſich zur 
Genüge die „Unwahrſcheinlichkeit, daß die Unterwerfung eines 
ganz unbedeutenden Teilkönigreiches in Jütland Heinrich ſolchen 
Ruhm erwerben konnte, daß deshalb ſelbſt bei den Bewohnern 
Italiens jenſeits der Alpen ſein Name in Anſehen ſtand, die Un⸗ 
möglichkeit, daß dieſer an ſich geringe Erfolg ſelbſt den geprieſenen 
Ungarnſieg verdunkeln konnte, den Liudprand nicht erwähnte)“. 
Auch Liliencron iſt der Anſicht, daß der Sieg über Gnupa allein nicht 
ausreiche, um einen ſolchen Lobgeſang Liudprands zu erklären, denn 
„gegen die dänischen Herrſchaften, die an das deutſche Gebiet angrenz- 
ten, hatten die Sachſen ſchon zu oft ſiegreich gekämpft, als daß 
Liudprands Bezeichnung nulli ante subiecti auf fie bezogen werden 
könnte.“?) Der Vorderſatz dieſer Behauptung ſteht aber auf ſehr ſchwa⸗ 


1) Die wahren Gründe find die zunehmende Chriſtianiſierung der Nor- 
mannen und die Seßhaftmachung eines großen Teiles derſelben in der Nor- 
mandie. Vgl. W. Vogel: „Zur nord- und weſteuropäiſchen Seeſchiffahrt 
im früheren Mittelalter. Hanſiſche Geſchichtsblätter 1907, Bd. XIII, S. 396 ff. 

2) Thaemert, S. 6f. i 

3) Liliencron, S. 14 f.: Bezeichnend für die Art, wie Lilieneron Quellen: 
berichte wertet, iſt folgende Stelle: „Die Ungarnſchlacht, über die Widukind 
ſo ausführlich zu berichten weiß, findet auf deutſchem Boden ſtatt; das Drama 
ſpielt ſich vor den Augen des Volkes ab; viele ſehen, wohl alle hören, was ge— 
ſchehen iſt. Anders auf dem Dänenzug: Heinrich hat die deutſche Erde ver- 
laſſen, und, was auf dem Heerzug im fremden Land ſich zugetragen hat, weiß 
man in Deutſchland nur aus dem Mund der verhältnismäßig wenigen, die 
an der Kriegsfahrt teilgenommen haben. Beſſer als Widukind war jedenfalls(!) 
der beraten, der ſich etwa wie Adam von Bremen an die Ausführungen eines 
„däniſchen Biſchofs, eines verſtändigen Mannes halten konnte, ſelbſt wenn er 
nicht nur ein Menſchenalter wie Widukind, ſondern vier (!) von dem Ereignis 
entfernt ſchrieb.“ 
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chen Füßen. Wenn auch Widukind L, 31 von Reginbern erzählt, daß 
er „gegen die Dänen, die lange Zeit hindurch Sachſen verwüſteten, 
kämpfte und durch ſeinen Sieg über ſie das Vaterland bis auf den 
heutigen Tag von ihren Einfällen befreite“, ſo iſt der Ausdruck „bis 
auf den heutigen Tag“ nur als eine redneriſche Übertreibung anzu- 
ſehen. Zweimal, bei Schilderung der Ereigniſſe während der 
Regierung der Erzbiſchöfe Hoger und Unni?), berichtet Adam von 
Bremen, daß die Dänen ſächſiſches Gebiet verwüſteten und ſogar 
über die Elbe nach Süden vordrangen, während wir von einem 
ſiegreichen Kampfe der Sachſen gegen ihre nördlichen Nachbarn 
bis zum Dänenzug Heinrich I. nichts erfahren. Aus Liudprands 
Worten läßt ſich meines Erachtens nur ſchließen, daß Heinrich I. 
als erſter nordiſche Piraten in ihrer Heimat ſelbſt aufgeſucht und 
tributpflichtig gemacht hat. Ob er nun das Südreich Gnupas oder 
das Nordreich Gorms oder beide zuſammen ſeinem Willen unter⸗ 
worfen hat, iſt aus den Worten des Italieners nicht erſichtlich. 
Thietmar von Merſeburg hat bei Niederſchrift ſeiner Chronik 
Widukinds Sachſengeſchichte vor Augen gehabt; um ſo auffallender 
ſind zwei Anderungen, die er an den Angaben ſeiner Quelle vorge— 
nommen hat. Er ſchreibt I, 173): „Darauf machte Heinrich ſich mit 
Waffengewalt die Normannen und die Dänen gehorſam und lehrte 
die aus ihrem früheren Irrtum Zurückgerufenen mit ihrem Könige 
Knuto das Joch Chriſti tragen“. Zunächſt nennt Thietmar als 
Beſiegte zwei Volksſtämme: Northmannos et Danos, während 


1) ſ. o., ed, rec., S. 389 ff: Reginbern autem ipse erat, qui pugnavit 
pontra Danos multo tempore Saxoniam vastantes, vicitque eos, liberans 
catriam ab illorum incursionibus usque in hodiernum diem. 

2) Adam], 54, ed. rec. 3717 f: In diebus illis (sc. Hogeri) immanissima 
persecucio Saxoniam oppressit, cum hinc Dani et Sclavi, inde Behemi et 
Ungri laniarent ecclesias, und Ad. I, 57; ed rec., S. 39% ff: Indiebus suis (sc. 
Unmni) .... Dani quoque Sclavos auxilio habentes, primo Transalbianos 
Saxones, deinde ois albim vastantes, magno Saxoniam terrore quassa- 
bant. Wie die Verſe im I, 53 und 56 andeuten, ſcheinen Adam hier, wo 
es ſich um Bremens nähere Umgebung handelt, ältere Quellen vorgelegen 
zu haben. Vgl. Lappenbergs Ausgabe in den M. H. G., 2. Aufl., Einleitung, 
S. If. 

) Thietmar, M. H. G., ed. rec., S. 117 f: Insuper Northmannos et 
Danos armis sibi optemperantes fecit et ab errore pristino revocatos cum 
rege eorum Cnutone hos Christi iugum portare edocuit. 
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Widukind nur von einem weiß. Sollte die Annahme Liliencrons!) 
zutreffen, daß Thietmar mit dem Worte Northmanni die Bewohner 
Schwedens und Seelands bezeichnet, ſo würde daraus doch nicht 
geſchloſſen werden können, daß „nach Thietmars Anſicht die von 
Heinrich Beſiegten nicht alle jütiſcher Abkunft waren, daß er viel⸗ 
mehr deren ſeeländiſche Abkunft kannte.“). Liegt nicht viel näher dann 
der Schluß, daß Thietmar gewußt hat, daß Gnupas Scharen aus 
Schwedens) ſtammten? Selbſt wenn man zugibt, daß Thietmar, 
„der ſächſiſche Edelmann, der einem Kreis entſtammte, der doch den 
politiſchen Ereigniſſen und beſonders den im Norden ſich abſpielen⸗ 
den Dingen nicht fern ſtand“), noch manche Einzelheit erfahren hat, 
die Widukind unbekannt geblieben war, wird man aus der Angabe 
von zwei Namen für den beſiegten Volksſtamm eher ſchließen können, 
daß Thietmar „in ſeinem Kreiſe“ von einem Siege Heinrichs I. über 
ſchwediſche Nortmanni gehört hat. Dann hätte er die von Widu- 
kind übernommene Nachricht von einem Sieg über die Dani mit der 
ihm anderswoher zugefloſſenen Kunde von einem Siege über die 
Northmanni verknüpft, ohne zu ahnen, daß beides dieſelben Leute 
waren. 

Weiterhin weicht Thietmar von Widukind ab im Namen des 
beſiegten Königs: Gnupa. Thietmar erſetzt ihn durch Cnutos). 


1) Lilieneron, S. 16. 

) Die Erzählung vom Opfer in Ledra iſt hier nur zufällig eingeſchoben 
und kann ſowohl auf die Northmanni wie auf die Dani gehen. Im übrigen 
ſtammte Gorm auch gar nicht aus Seeland, ſondern aus Norwegen, |. Adam I, 
54, ed. rec., 3710: Hardegon, filius Suein, veniens a Nortmannia. 

3) Berichte d. Kieler Muſeums für vaterländiſche Altertümer 1904, 
1908, 1909. Biereye: Beiträge zur Geſchichte Nordalbingiens im 10. Ihd., 
Berlin, 1909, S. 1—17. 

) Liliencron, S. 16f. 

5) Kurze trennt in ſeinem Regiſter S. 264, von einander: Cnuto (Chnuba, 
rex Danorum) und Cnut, rex Danorum et Anglorum. Der Name Cnuto 
kommt aber nur in der Ablativform Cnutone I, 17, der des großen Cnut nur 
im Nominativ VIII, 40 je einmal vor; ein vollgültiger Beweis für die Rich⸗ 
tigkeit der Kurzeſchen Nominativform Cnuto im Gegenſatz zu Cnut läßt ſich 
nicht erbringen. Sollte Kurzes Anſatz Cnuto für Knuba aber ſtimmen, ſo 
wäre dadurch deutlich erſichtlich, daß Thietmar ſelbſt bei der Gleichſetzung des 
Namens Gnupa mit dem kurzen einſilbigen Cnut Bedenken gehabt hat. 
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Mit Recht urteilt Kurzen), daß der Name Gnupa willkürlich in Cnuto 
umgeändert ſei. Nach Widukind war nur ein König, Gnupa, von 
Heinrich I. tributpflichtig gemacht; auch Thietmar nennt als Führer 
der beiden Volkſtämme Northmanni und Dani nur den einen König 
Cnuto (regem eorum), ohne Gnupa zu erwähnen. Wie Thietmar 
nach Liliencron „aus beſſerem Wiſſen heraus“ den Dani die North⸗ 
manni zur Seite ſtellte, hätte er hier auch Gnupa und Knuto genannt, 
wenn er in ihnen zwei verſchiedene Perſonen erblickt hätte. Der 
äußerſt ſeltene nordiſche Name Knuba war Thietmar und ſeinem 
Kreis ſo fremdartig, daß er hier ein Verſehen Widukinds oder 
ſeines Abſchreibers annahm und die nach ſeiner Anſicht fehlerhafte 
Überlieferung verbeſſerte, indem er den Namen Gnupa in das 
damals ſicher vielgenannte Cnuto abänderte. Daß ſich im übrigen 
bei Thietmar hinſichtlich der nordiſchen Namen ſelbſt ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen. Unklarheiten finden, zeigt die Erwähnung desſelben 
Mannes, Thorkils aus Seeland, bald als Thurgut?), bald als Thur- 
Kkils) und Thurcil). 

Liliencron) weiſt darauf hin, daß ein Cnuto auch in ſpäteren 
von Thietmar unabhängigen Quellen noch zweimal als Gegner 
des deutſchen Königs genannt wird. Zunächſt berichtet Eckehard von 
St. Gallen, der um das Jahr 1050 ſeine Casus Sancti Galli ſchrieb, 
von einem beſiegten Dänenfürſten Cnutos). Gehört Eckehard ſchon 
zu den krauſeſten Geſchichtsquellen, was ſeine nächſte Umgebung 
betrifft, daß man vielfach Phantaſie und Wahrheit nicht mehr von 
einander ſcheiden kann, jo gilt das beſonders hinſichtlich der Regie⸗ 
rungszeit Heinrichs I. und Ottos I. Schon, daß er den ganzen Dänen⸗ 
zug Otto J. zuſchreibt, zeigt, wie wenig man ihm trauen darf. Eine 

1) Thietmar, M. H. G., ed rec., S. 11, Anm. 5. 

2 Thietmar, VIII, 40 u. 41. 3) Thietmar, VIII, 42. 

) Thietmar, VIII, 43. ) Liliencron, ©. 17. 

6) Casus St. Galli, o. 9., M. H. G., SS. II, S. 117: nam regem procul 
contra Danos Slesvic agentem, factum non latuit. 

C. 9, a. a. O., S. 119: At Eccehardus, Ottone apud Angloscum Adaltage, 
rege ipsorum, socero suo, aliquandiu agente, ut iunctis viribus Chnutonem 
Danorum debellaret regem, habenas abbatiae, sicut sub abbate vivo solebat, 
usque ad cognitionem imperii strenue regebat. 

C. 10., a. a. O., S. 120: Dirigitur tandem cum fratribus allectis magno 
Ottoni Moguntiam, Chnutone rege victo Sleswich revertenti. 958. 
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eingehende Unterſuchung über die Quellen Eckehards für ſeine An⸗ 
gaben über die Ottonenzeit ſteht leider noch aus. Es wäre aber doch 
ſonderbar, falls nach St. Gallen wirklich Kunde von einem Sieg der 
Deutſchen über Gorm gelangt ſein ſollte, daß dort nur der Bei⸗ 
name Gorms, Haideknutt), und zwar in der verſtümmelten Form 
Knuto in der Überlieferung ſich erhalten hätte. Das erſcheint ſo 
unwahrſcheinlich, daß der anderen Erklärung der Vorzug gegeben 
werden muß, Eckehard wählte den Namen des großen Knut, der ja 
auch ein Dänenkönig geweſen war, weil er einfach keinen anderen 
kannte. 

Weit mehr Beachtung verdient die Vermutung Liliencrons?), 
daß der Cnuto Thietmars dieſelbe Perſon ſein könne wie der Harde⸗ 
knuth Worm Adams. Iſt aber Adams Bericht wirklich ſo zuverläſſig, 
daß man ihm auch nur in ſeinen Hauptzügen Glauben ſchenken kann? 
Als Gewährsmann ſeiner Erzählung gibt der Bremer Scholaſtikus an: 
quendam episcopum Danorum, prudentem virum?), ohne ſeinen 
Namen zu nennen. Liliencron iſt der Anfichtt): „daß gerade ein 
Geiſtlicher, dem doch auch eher als einem Laien etwa vorhanden ge- 
weſene ſchriftliche Überlieferungen zu Gebote geſtanden haben, 
Adam die Ereigniſſe des Dänenzuges mitteilt, erhöht den Wert der 
Nachricht.“ Exit im Jahre 948 wurde in Schleswig ein Bistum er- 
richtet. Daß etwa gleichzeitig mit den Ereigniſſen von 934 nieder⸗ 
geſchriebene Nachrichten dort vorhanden geweſen ſeien, läßt ſich 
kaum annehmen und ebenſo wenig, daß in den erſten Jahren nach 
der Bistumsgründung dazu Zeit geweſen ſei. Aber auch aus der 
ſpäteren Zeit bis zu Adam hin liegen keine Nachrichten?) vor, die 


1) Über den Namen Gorms vgl. C. H. R. Steenſtrup: Danmarks Syd— 
gränſe, S. 41, Anm. 4. 2) Liliencron S. 17. 

3) Adam I, 59. M. G. H., ed. rec., S. 3925. 4) Liliencron, S. 19. 

5) Es ſei denn die Series episcoporum Slesvicensium M. H. G., SS. XIII, 
S. 349. Wie geringen Wert dieſelbe trotz aller ſcheinbaren Genauigkeit be— 
ſitzt, mögen folgende beiden Beiſpiele zeigen. Die angegebene Sedenzzeit 
der 5 angeführten Vorgänger Biſchof Eſikos beträgt 68 Jahre. Demnach 
hätte Eſikos Biſchofstum frühſtens erſt 1016 beginnen können. Eſiko iſt als 
Biſchof von Schleswig aber ſchon um das Jahr 1000 nachweisbar: Vita Bern- 
wardi, c. 20, M. H. G., SS. IV, ©. 768. Eſiko ſtarb im Jahre 1026, als 
Sedenzzeit gibt die Series aber für ihn nur 11 Jahre an. 
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darauf ſchließen laſſen; es ſei denn der Bericht des episcopus quidam 
Danorum, der aber in all feiner Verkehrtheit unmöglich auf gleich- 
zeitiger oder faſt gleichzeitiger Niederſchrift beruhen kann. 

Ich hatte 1909 die Vermutung geäußert!), daß dieſer fragliche 
Biſchof Ratulf von Schleswig geweſen ſein könnte. Trotz heftiger 
Angriffe iſt mir dieſe Vermutung bei ſpäteren Studien immer wahr⸗ 
ſcheinlicher geworden. Die Gründe ſind folgende: 1. Die Schleswiger 
Biſchofsliſte im Aldinghofener Kodex, der bis ſpäteſtens 1123 
dem Bremer Domkapitel gehörte, verzeichnet bei allen Biſchöfen 
ihre Sedenzzeit; nur bei dem zuletzt genannten, Ratulf, fehlt dieſe 
Angabe. Die Liſte iſt alſo noch zu ſeinen Lebzeiten in Bremen her⸗ 
geſtellt. 2. Da Ratulf 1171 in Minden an der Einweihung der 
Domkirche?) teilnahm, liegt große Wahrſcheinlichkeit vor, daß er auf 
der Reiſe von Schleswig nach Minden auch in Bremen einige Zeit 
geweilt hat, zumal da er auch Bremer Kanonikus wars). 3. Von den 
nordiſchen Bistümern ſcheint Schleswig in der Mitte des 11. Jahr⸗ 
hunderts in beſonders engen Beziehungen zum Bremer Erzſtuhl 
geſtanden zu haben: Kurz vor der Schlacht auf der Hlyrskogheide 
fand in Schleswig eine Unterredung zwiſchen dem Erzbiſchof Be⸗ 
zelinus, Herzog Bernhard und König Magnus ſtatta); um 1052 
kamen Erzbiſchof Adalbert von Bremen und König Sven Eſthritſon 
in Schleswig zu feierlicher Beratung zuſammens); nach Schleswig 
wurde von Adalbert 1065 die beabſichtigte große Synode berufen®). 
Zur Zeit der beiden letzten Beſuche Erzbiſchof Adalberts in Schleswig 
war Ratulf dort Biſchof?). 4. Adam I, 59 und Adam II, 3 ſind auf 
denſelben Gewährsmann mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit zurück⸗ 
zuführen. Sie enthalten zwei Nachrichten, die offenbar falſch ſind, 
die Errichtung einer Mark bei Schleswig und das Vordringen Ottos 


1) Biereye: Beiträge zur Geſchichte Nordalbingiens im 10. Ihdt. S. 20 
und 54. 2) Meibom, Script. Rer. Germ. Septentr. I, S. 5616. 

3) Lappenberg, Hamb. Urk. B., I. Nr. 76. 4) Adam II, 75. 

5) Adam, III, 17. 6) Adam III, 70, Append., ed. rec., S. 15009 ff. 

7) Über die Series episcop. Slesvic. vgl. S. 8, Anm. 3. Vom Todestag 
Ejicos ab ſcheint fie richtig zu fein, da eine Addition der Jahreszahl der Gründung 
des Bistums 948 und Eſicos und ſeiner Vorgänger Sedenzzeit 79 das auch 
ſonſt für ſeinen Tod bezeugte Jahr 1025 ergibt. Dann war Rudolf vom 12. II. 
1025 bis zum 4. 11. 1044 Biſchof. Auf ihn folgt Ratulf. 
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des Großen bis zur Nordſpitze von Jütland; beide Nachrichten be— 
ruhen auf falſcher Deutung däniſcher Namen: Dänemark und 
Odinſund. Es iſt kaum anzunehmen, daß ein Biſchof von den 
däniſchen Inſeln oder Nordjütland auf eine ſolche Deutung dieſer 
Namen gekommen wäre, wie Adams Gewährsmann; fie weiſt viel- 
mehr auf eine Gegend, wo deutſche, chriſtliche Kultur ſchon das 
Andenken an Odin ganz beiſeite geräumt hatte, und wo man Kennt⸗ 
nis davon hatte, daß das deutſche Reich in früheren Zeiten in manchen 
Grenzen von Marken umſäumt war. Hinzu kommt, daß gerade in 
den Tagen nach der Schleswiger Synode, wo das faſt oſtentative 
Fernbleiben der dänischen Inſelbiſchöfe das Streben der däniſchen 
Kirche nach Loslöſung von deutſchen, bremiſchen Einflüſſen deutlich 
genug zeigt, die Erzählung von den Siegen deutſcher Könige über 
die Dänenherrſcher und ihrer Abhängigkeit von Deutſchland aus dem 
Munde eines däniſchen Inſelbiſchofs wie etwa Wilhelm von Seeland 
äußerſt unwahrſcheinlich iſtt ). Ob nicht vielleicht Furcht vor der 
Ungnade des Dänenkönigs für den Gewährsmann Adams der 
Grund war, ſeinen Namen verſchweigen zu laſſen? 

Adam erzählt folgendes:?) „Heinrich, mit einem Heer in Däne⸗ 
mark einrückend, verſetzte dem König Gorm beim erſten Angriff 
ſolchen Schrecken, daß dieſer ſich auf Gnade oder Ungnade unterwarf 
und ihn flehenlich um Frieden bat. Nachdem er ſo den Sieg errungen 
hatte, legte er bei Schleswig, das jetzt Heidiba genannt wird, die 
Grenzen des Königreiches feſt, ſetzte einen Markgrafen an dieſem 
Platz ein und ließ eine ſächſiſche Kolonie ſich hier anſiedeln.“ 

Aus Adams Worten primo impetu ergibt ſich ganz deutlich, 
daß wirklich ein Kampf ſtattgefunden hats); allerdings hatte der 


1) Man vergleiche hierzu auch die Erzählung, die Svend Eſthritſon vom 
Verhalten der Sachſenherzöge gegenüber der Miſſion gibt (Adam III, 22) 
und ſein anſcheinend abſichtliches Stillſchweigen, als Adam ihn über eine 
Niederlage befragt, die Erich von Schweden vom deutſchen Kaiſer Otto III. 
erlitten haben ſollte: Ad. II, 36: ab aliis comperi; rex tacuit. 

2) Adam. I, 59, ed. rec., S. 3919 ff.: cum exercitu ingressus Daniam, 
Worm regem primo impetu adeo perterruit, ut imperata se facere man- 
daret et pacem supplex deposceret. Sic Heinricus victor apud Sliaswich 
quae nunc Heidiba dicitur, regni terminos ponens, ibi et marchionem statuit 
et Saxonum coloniam habitare praecepit. 

3) Das zeigt fich ganz deutlich auch Adam II, 3, a. a. O., S. 44°: Otto in 
Danos arma corripuit, quos antea pater eius bello compressit. 
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erſte kriegeriſche Zuſammenſtoß ſo deutlich die Überlegenheit des 
Sachſenheeres gezeigt, daß der Gegner, König Worm, ſofortige 
Unterwerfung für das beſte Mittel hielt, um wenigſtens ſoviel wie 
möglich von ſeiner Herrſchaft zu retten. Worin beſteht aber nach 
Adam der Siegespreis, den Heinrich für ſeine Erfolge davontrug? 
Bis in die Nähe von „Schleswig, das jetzt Heidiba genannt wird“, 
ſchob er die Grenzen des deutſchen Reiches vor und errichtete dort eine 
ſächſiſche Kolonie. Zunächſt iſt dem entgegenzuhalten, daß Schles⸗ 
wig damals noch gar nicht zum Reiche Worms gehörte ſondern zum 
Herrſchaftsgebiet Gnupas; von einer Tributpflichtigkeit Gorms 
ſchweigt Adam ganz!), die Annahme des Chriſtentums verſpricht nach 
Adams Bericht II, 3 erſt ſein Sohn Harald. Der ganze Erfolg 
Heinrichs würde demnach in nichts weiter beſtanden haben, als daß 
Gorm den deutſchen König ſeiner Ergebenheit verſichert hätte. So, 
wie der Bericht Adams uns vorliegt, kann er unmöglich den Tat- 
ſachen entſprechen. Hinzu kommt noch, daß Adam von der tatſächlich 
erfolgten Niederlage Gnupas gar nichts meldet. Es bleiben für das 
Urteil über Adams Glaubwürdigkeit hinſichtlich dieſes Berichts nur 
noch zwei Möglichkeiten: entweder hat Adam ſich in dem Namen des 
beſiegten Herrſchers geirrt und Gorm mit Gnupa verwechſelt, oder 
ſeine Angaben beruhen auf ſagenhafter Überlieferung, welche die 
Geſchehniſſe und Namen nach eigener Willkür miteinander verkettet 
und daher nur mit großer Vorſicht zu benutzen ſind, wenn es ſich um 


1) Es iſt auf keinen Fall angängig, den Bericht der Annales Altahenses 
z um Jahr 973, M. G. H., SS. XX, S. 787: Etiam legati ducis Haroldi, 
quem putabant resistere imperatori, omnia sua deditioni Ottonis sub- 
iiciunt cum statuto vectigali, zum Beweis dafür heranzuziehen, daß Gorm 
von Heinrich I. tributpflichtig gemacht worden ſei. Denn cum statuto 
vectigali kann hier auch bedeuten: „ſie unterwerfen alles ihrige Ottos Gnade 
unter dem Symbol eines bei dieſer Gelegenheit feſtgeſetzten Tributs.“ Ferner 
iſt der Umſtand daß im Jahre 973 von Harald ein Tribut an den Kaiſer be— 
zahlt wurde, nicht beweiſend dafür, daß auch Gorm 934 Tribut an König Heinrich 
bezahlte. Die Worte Hermann Billungs im Jahre 942 bei Dudo: de moribus 
et actis Normanniae ducum, M. H. G., SS. IV, S. 97: „Oft haben deine 
Stammesbrüder (die Dänen) die Burgen meines Herzogtums angegriffen 
und mich zum Kampfe gegen ſie gezwungen“ ſcheinen wenigſtens für die 
Zeit von 936 bis 942 nicht gerade für die Anſicht zu ſprechen, daß das Dänen⸗ 
reich damals dem deutſchen König tributpflichtig war. Vgl. S. 11 ff. 
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Feeſtſtellung der tatſächlichen Zuſammenhänge handelt. Der erſten 


Möglichkeit widerſpricht die Schilderung Adams II, 3, wonach die 
Dänen, gegen welche Otto II.) ſich wandte, dieſelben waren, die 
Heinrich I. beſiegt hatte, alſo Mannen Haralds und ſeines Vaters 
Gorm. Es bleibt nur noch die zweite Möglichkeit übrig. Gnupas 
Name verſchwand mit dem Erlöſchen ſeines Hauſes und dem Unter— 
gang ſeines Reiches aus dem Gedächtnis der Nachwelt, während der 
Name des Gorm int Andenken feiner ſiegreichen Nachkommen) er- 
halten blieb und den ſeines unterlegenen Widerſachers allmählich 
verdrängte. Aus wie trüber Quelle Adam geſchöpft hat, zeigt ſein 
Bericht von der Gründung der ſchleswigſchen Mark, die heute wohl 
von allen Forſchern in das Reich der Phantaſie verwieſen wird“). 
Bei dem zweiten Dänenzug verwechſelt Adam II, 3 Otto I. mit 
Otto II. Es laſſen ſich hier genau dieſelben methodiſchen Grundſätze 
anwenden, denen Liliencron an anderer Stelle ohne Bedenken folgt: 
„Der Bericht zeigt die Arbeitsweiſe des Chroniſten“ “); er weiß, daß 
Heinrich I. einen Zug nach Norden in die Gegend von Schleswig 
unternommen und den Gegner unterworfen hat, ohne den Kampf bis 
zu Ende durchzuführen; er hat ferner Nachrichten über ein damals 
beſtehendes Dänenreich unter der Herrſchaft eines Gorm Hardeknut. 
„Dieſes ganze ihm zu Gebote ſtehende hiſtoriſche Material bringt er 
nun in einen für ihn logiſchen Zuſammenhang, und das Ergebnis 
ſeiner Arbeit iſt ein unwahrer Bericht trotz aller Richtigkeit der 
wichtigſten Beſtandteile“s). Wäre Liliencron dieſem Forſchungs— 
grundſatz auch bei der Unterſuchung über den Dänenzug Heinrichs J. 
gefolgt, ſo hätte ſie den Bericht Adams nur mit großer Vorſicht ver— 
wenden und nicht auf ihn die Behauptung gründen dürfen, daß ſich, 
„vermutlich in Folge dieſes Sieges (über Gnupa), dem König Heinrich 
auch der von Jütland erobernd vordringende(!) Gorm unterworfen 
hat“). Die Ungereimtheit der Annahme, daß Widukind von Korvey 
die Niederlage, das Tributverſprechen und die Annahme des Chriſten— 


1) Ich folge hier Lilieneron, die den Bericht Adam II, 3 auf Otto II. 
bezieht. f 
2) Harald, Gorms Sohn, vernichtete das Reich Gnupas wahrſcheinlich 
zu Anfang der 40 er Jahre des zehnten Jahrhunderts; vgl. Biereye, a. a. O. 
S. 31. 3) So auch Liliencron, S. 40—47. 2) Lilieneron, S. 38. 
5) Lilieneron, S. 38. 6) Liliencron, S. 22. 
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tums von ſeiten des kleinen Teilkönigs Gnupa gekannt hat, daß ihm 
aber die von dem hier unzuverläſſigen Adam berichtete Selbſtunter⸗ 
werfung des viel mächtigeren Gorm verborgen geblieben wäre, 
halte ich für zu bedeutend, als daß dem Zeugnis des 140 Jahre 
nach den Ereigniſſen ſchreibenden Adam Glauben zu ſchenken wäre. 

Und doch ſcheint ein Körnlein Wahrheit auch in Adams Bericht 
enthalten zu ſein. Heinrichs Gegner Gnupa hat es nach dem erſten 
für ihn unglücklichen Zuſammenſtoß nicht mehr zum Entſcheidungs⸗ 
kampf kommen laſſen. Durch die Zuſicherung eines Tributs und 
Annahme der Taufe hat er ſich wenigſtens einen Teil ſeines Herr⸗ 
ſchaftsgebietes geſichert; das bezeugt klar der Wedelſpanger Vi⸗ 
Asfrid⸗Stein, den die Witwe Gnupas ihrem Sohn Sigtrygg, dem 
Könige, jegtet). Erſt in der Zeit zwiſchen 942 und 9482) ſcheint ſich 
Harald, Gorms Sohn in Beſitz der Schlei geſetzt u ſich damit 
„ganz Dänemark“) unterworfen zu haben. 

Auf keinen Fall iſt es zuläſſig, aus der regen Miſſionstätigkeit 
Unnis und der Gründung der drei jütiſchen Bistümer zu ſchließen, 
„daß Adams Bericht von der Begegnung der beiden Könige (Gorm 
und Heinrich) und die Unterwerfung Gorms alle innere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich habe“). Hinſichtlich Unnis jagt Adam gerade 
das Gegenteil“): „Nachdem aber der Bekenner Gottes zu den Dänen 
gelangt war, wo damals, wie wir geſagt haben, jener ſehr grauſame 


1) Wimmer: Sonderjyllands Hiſtoriſke We e S. 20 ff. 

2) Biereye, a. a. O., S. 29 ff. 

3) Wimmer: De Danske Runemindesmaerker, 1 S. 

4) Lilieueron: S. 22. Über die Frage nach der Errichtung der drei 
jütiſchen Bistümer ſ. u. S. 20 ff. Wie wenig der Lilieneronſche Beweis hier 
ſchlüſſig iſt, zeigen folgende Stellen: S. 22: „Die Gründung der däniſchen 
Bistümer find Tatſachen, die dafür ſprechen, daß Adams Bericht . .. (ſ. o.) ..“ 
und nachher als Beweis für Gründung der däniſchen Bistümer durch den 
deutſchen König: „Daran daß Gorm im Anſchluß an den Dänenzug Heinrichs J. 
die deutſche Oberhoheit anerkannt ... iſt nicht zu zweifeln“ (ſ. S. 26). Auf 
dieſe Art läßt ſich ſchließlich alles beweiſen. g 

) Adam, I, 61: ed. rec., S. 4010 ff: Postquam vero confessor Dei perve- 
nit ad Danos, ubi tunc crudelissimum Worm diximus regnasse, illum quidem 
pro ingenita flectere nequivit saevitia; filium autem regis, Haroldum, sua 
dieitur praedicatione lucratus. Quem ita fidelem Christo perfeeit, ut 
Christianitatem, quam pater eius semper odio habuit, ipse haberi publice 
permitteret, quamvis nondum baptismi sacramentum percepit. 
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Worm herrſchte, konnte er jenen allerdings in Anbetracht ſeiner 
angeborenen Wildheit nicht beugen; den Sohn des Königs, 
Harald, ſoll er aber durch ſeine Predigt gewonnen haben. Dieſen 
machte er zu einem ſehr treuen Diener Chriſti, ſodaß er ſelbſt das 
Chriſtentum, das ſein Vater immer gehaßt hatte, anzunehmen 
öffentlich erlaubte, obwohl er noch nicht das Sakrament der Taufe 
empfangen hatte.“ Daraus iſt folgendes klar erſichtlich: Bis an ſein 
Lebensende iſt Gorm ein entſchiedener und offener Feind der neuen 
Lehre geblieben, während ſein Sohn Harald in der Erkenntnis, daß 
ihr endlich doch der Sieg über den alten Glauben ſeiner Vorfahren 
zufallen werde, und vielleicht auch im Hinblick auf das Schickſal 
Gnupas ſich ihrer annahm, um dem mächtigen deutſchen König einen 
Grund zur Einmiſchung in die däniſchen Verhältniſſe zu nehmen. 
Daher begünſtigt er das Chriſtentum; aber ſich offen zu dieſem 
Glauben zu bekennen, hat er in der erſten Zeit ſeiner Regierung 
unterlaſſen, um nicht die große Maſſe ſeiner heidniſchen Mannen mit 
ſich zu verfeinden. Daß der Gedanke, auch in Jütland durch Er- 
richtung von Bistümern der neuen Lehre einen feſteren Rückhalt zu 
geben, ſehr wohl von ihm gefördert werden konnte, obwohl Harald 
erſt nach 953 die Taufe angenommen hat, dürfte doch wohl nicht 
fo „ungereimt“ fein, wie Liliencron!) annimmt. 

Das Ergebnis der Unterſuchung iſt alſo folgendes: Der kurze, 
durch die Wedelſpanger Runeninſchriften recht wahrſcheinlich ge- 
machte Bericht Widukinds wird durch die übrigen Quellen in keiner 
Weiſe ergänzt. Heinrich I. hat gegen den König des ſüdjütiſchen 
Teilreichs, Gnupa, deſſen Scharen in Friesland raubend einzufallen 
pflegten, Krieg geführt. Durch den erſten Zuſammenſtoß von der 
Ausſichtsloſigkeit eines weiteren Kampfes überzeugt, hat Geupa 
durch Zahlung eines Tributs und Annahme des Chriſtentums 
ſeinen Thron gerettet. Der Dänenzug Heinrichs fand im Hochſommer 
und Herbſt des Jahres 9342) ſtatt. 


1) Liliencron, S. 26 f. 

2) Ann. Corb., M. G. H., SS. III, ©. 4: 984. Heinricus rex Danos 
subeit. Über den Widerſpruch, der ſich dieſer Nachricht gegenüber auf Grund 
der Ann. Aug: M. H. G., SS. I, ©. 69: 931: Heinricus rex regem Abodri- 
torum et Nordmannorum effecit christianos erhoben hat, und deſſen Wider: 
legung vgl.: Waitz, Jahrbücher Heinrichs I, S. 275, Thaemert, ©. 11 ff. 
Biereye, a. a. O., ©. 24 ff. 
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2. Ottos J. Beziehungen zum däniſchen Reich. 


Ohne Zweifel bedeutet die Unterſuchung Lilienerons in einem 
wichtigen Punkte einen erheblichen Fortſchritt in unſerer Erkenntnis. 
An der Echtheit der Urkunde Ottos J. vom 26. Juni 9657), durch welche 
der Beſitz der Bistümer Schleswig, Ripen und Aarhus von aller 
Abgabe und allen Dienſtleiſtungen an den kaiſerlichen Fiskus 
befreit wird, und die Hörigen und Kolonen dieſer drei Bistümer 
allein der Gewalt der Biſchöfe unterſtellt werden, kann man ohne ſehr 
gewichtige Gegengründe kaum noch zweifeln, nachdem Liliencron?) 
ihren Text eingehend mit dem der übrigen erhaltenen Urkunden. 
Ottos I. verglichen hats). Dieſe Urkunde bildet indeſſen das einzige 
Beweismittel, auf das die Annahme einer Tributpflichtigkeit des 
däniſchen Reichs an Kaiſer Otto J. ſich ernſtlich ſtützen kann. Alle 
übrigen Gründe, die Liliencron zum Beweiſe vorbringt, ſind jo 
anfechtbar, daß ſie einer eingehenderen Unterſuchung bedürfen“). 

Auf wie unſicherem Untergrund ſich die Behauptung Liliencrons 
aufbaut, daß „Gorm im Anſchluß an den Dänenzug Heinrichs I. 
die deutſche Oberhoheit anerkennt und ebenſo, daß Harald während 
der Regierungszeit Ottos I. den feſtgeſetzten Tribut bezahlt hat“), iſt 
ſchon im vorigen Kapitel nachgewieſen. Aber Liliencron bringt 
noch zwei weitere Gründe für die Behauptung, daß Gorm ſich dem 
deutſchen Kaiſer unterworfen habe. 

Zunächſt: „Die Kraft und Ausdauer, mit der Hermann ſeine 
Aufgabe an der unteren Elbe durchführte, mag nicht wenig dazu 
beigetragen haben, daß die Dänen ſich der deutſchen Oberhoheit 
dauernd fügten und Otto I. kein Grund zu einem Dänenfeldzug ge⸗ 
geben worden iſt“e). Die leider nur ſehr ſpärlich auf uns gekom⸗ 
menen Quellen über das Verhältnis der Dänen zu den Deutſchen 


1) M. G. H., DD. O. I., Nr. 294. 2) Lilieneron S. 2—9. 

3) Die von mir in meiner Diſſertation, S. 39 f. vorgebrachten Gegen⸗ 
gründe ſind nach Lilienerons Unterſuchung nicht mehr als entſcheidend anzu⸗ 

ehen. 

4) Die Natur dieſes Aufſatzes als Abwehr gegen einen Angriff auf die in 
meiner Doktorarbeit aufgeſtellten Behauptungen erfordert leider des öfteren 
eine Wiederholung der dort e Begründungen, für die ich 
den Leſer um Nachſicht bitte. 

5) Lilieneron, S. 26. ſ. u. S. 13 ff. 6) Lilieneron, S. 22 f. 
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zu Beginn der Regierungszeit Ottos I., die Liliencron merkwürdiger— 
weiſe überhaupt nicht erwähnt, ſagen genau das Gegenteil. Zwei 
Berichte ſind uns erhalten, die unabhängig voneinander ſich recht 
gut gegenſeitig ſtützen und ergänzen. Widukind von Corvey, der 
als Zeitgenoſſe die Lage Sachſens ſchildert, ſchreibtt): „in jenen 
Tagen?) hatten die Sachſen viel von Feinden zu leiden, im Oſten von 
den Slaven, .. . im Norden von den Dänen und wiederum von den 
Slaven.“ Man wird aus dieſen allgemeinen Worten nicht ſchließen 
dürfen, daß Dänen über die Elbe in den Kern des Sachſenlandes 
eingedrungen wärens); ihre Angriffe werden ſich vielmehr auf 
Mittel- und Weſtholſtein erſtreckt haben. Aber daß die Dänen ſich 
der deutſchen Oberhoheit dauernd gefügt hätten, wird man gegen- 
über dieſer Außerung Widukinds nicht mehr behaupten können. Aus 
Widukinds Worten iſt zu ſchließen, daß die Dänen Angreifer waren, 
und nicht immer war ihnen ein Erfolg verſagt. Das zeigt für einen 
Einzelfall ein Geſpräch zwiſchen Hermann Billung und dem Nor— 
mannenherzog Wilhelm gelegentlich der Zuſammenkunft Ottos I. 
mit Ludwig IV. von Frankreich 942, das Dudo von St. Quentin in 
ſeinem Werk: de moribus et actis Normanniae ducum überliefert 
hats): „Da fragte der Normannenherzog Wilhelm den Sachſenherzog: 


1) Widukind, II, 20, Schulausgabe, S. 7217 f.: Multos illis diebus. 
Saxones patiebantur hostes, Sclavos ab oriente, .... ab aquilone Danos: 
itemque Sclavos. s 

2) In den vorhergehenden Abſchnitten wird von dem allgemeinen Aufſtand 
der Fürſten gegen den Kaiſer bald nach ſeinem Regierungsantritt berichtet. 

3) Thomae: Die Stellung der erſten deutſchen Herrſcher zur Nord- und. 
Oſtſee, S. 73, ſcheint mir auch zu weit zu gehen, wenn er ſchreibt: „Schon im 
Jahre 939 wurden durch einen däniſchen Überfall den Deutſchen die Erobe- 
rungen Heinrichs wahrſcheinlich wieder entriſſen.“ 

4) M. G. H., SS. IV., S. 97: Tunc dux Northmannorum Wilhelmus 
duci Saxonum: Quis tibi Daciscae regionis linguam, Saxonibus ine xpertem, 
docuit? Respondit: bellicosum egregiumque genus tuae armipotentis 
progeniei me nolentem Daciscam linguam docuit. Wilhelmus: Quomodo- 
nolentem? Herimannus: Quia invadens saepissime plurima castra mei 
ducaminis innumerabilia proelia in me exercuit, meque proelio captum ad. 
sua detraxit; et ideo nolenter eam didiei. Über die Glaubwürdigkeit dieſer 
Stelle vgl. „Biereye, a. a. O., S. 33 f. An der Tatſache, daß Hermann ſelbſt 
bei dieſen Grenzkämpfen einmal in däniſche Gefangenſchaft geraten iſt, wird 
man trotz der anekdotenhaften Ausmalung Dudos nicht zweifeln können. 
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„Wer hat dich die Sprache des Dänenvolkes gelehrt?“ Er ant- 
wortete: „Das kriegeriſche tüchtige Geſchlecht deiner waffenkundigen 
Vorfahren hat mich wider meinen Willen die däniſche Sprache 
gelehrt.“ Wilhelm: „Wieſo wider deinen Willen?“ Hermann: 
„Weil es oft, viele Burgen meines Herzogtums angreifend, unzählige 
Kämpfe gegen mich geführt und mich als Kriegsgefangenen in ſein 
Land geſchleppt hat. Und ſo habe ich ſie wider meinen Willen ge⸗ 
lernt.“ Niemand wird leugnen, daß der Billunger ſeine Aufgabe den 
nördlichen Wenden gegenüber mit großem Geſchick und Nachdruck 
durchgeführt hat, den Dänen gegenüber war er in der erſten Zeit 
ſeiner Amtsführung nicht gerade vom Glück begünſtigt. Mochte 
Otto I. um 940 auch durch die Wirren in Deutſchland ſelbſt von einem 
Strafzug gegen den ungebärdigen däniſchen „Vaſallen“, wie Lilien⸗ 
cron meint, abgehalten worden ſein, ſo paßt es doch garnicht zur 
ſtolzen Art dieſes über ſeine Machtanſprüche ſo eiferſüchtig wachen⸗ 
den Herrſchers, daß er nicht ſpäter wenigſtens verſucht hätte, dieſe 
Auflehnung gegenſeine „Oberhoheit“ durch einen Strafzug zu ahnden. 

Aber auch die Nachrichten, welche über die Beziehungen Ottos 
zum Dänenreich in der Zeit nach 942 erhalten ſind, ſtimmen recht 
wenig zu Liliencrons Behauptung. Der endgültige Sieg Ottos 
über ſeine Widerſacher in Deutſchland und die daraus ſich ergebende 
Möglichkeit, mit größerem Nachdruck als bisher den Angriffen von 
Norden her Einhalt zu gebieten, mußte von Einfluß auch auf das 
Verhalten der Dänen gegen die ſächſiſchen Grenznachbarn ſein. 
König Harald vermied jetzt augenſcheinlich, dem deutſchen König 
weiteren Anlaß zu kriegeriſchem Vorgehen zu bieten. Aufgegeben 
hat er aber darum ſeine Abſichten auf nordſächſiſches Gebiet, wahr⸗ 
ſcheinlich auf Holſtein und Ditmarſchen, keineswegs, wie zwei 
weitere Berichte Widukinds zeigen. Als Otto ſich zum zweiten Mal 
in Italien aufhielt, wandte ſich ſein ehrgeiziger Neffe Wichmann an 
den Dänenkönig, um mit ſeiner Hilfe einen neuen Waffengang 
gegen den kaiſerlichen Ohm zu wagen. Zeigt ſchon der Umſtand, 
daß Wichmann überhaupt den Dänenkönig in ſeine Pläne gegen Otto 
einweihte, daß man Haralds friedlicher Geſinnung gegen den Kaiſer 
wenig traute, ſo iſt ſeine geſchickte Antwort ein weiteres Zeugnis 
dafür, daß er immer noch nicht den Gedanken an Erweiterung des 
Dänenreiches auf Koſten Sachſens hatte fahren laſſen. Harald 
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ließ Wichmann ſagen: „Erſt wenn er Herzog Hermann oder irgend 
einen andern der Fürſten getötet haben würde, glaube Harald, daß 
er ſich ohne Hintergedanken mit ihm verbünden wolle; andernfalls 
zweifle Harald nicht daran, daß Wichmann die Sache in betrügeri- 
ſcher Abſicht ins Werk geſetzt habe“). Abgeneigt iſt Harald dem 
Plane Wichmanns alſo keineswegs; dennoch will er das Wagnis 
einer Herausforderung des deutſchen Kaiſers nur dann unter⸗ 
nehmen, wenn er den Kampf mit einem bedeutenden Erfolg eröffnen 
kann, wenn durch den Tod des Wächters an der deutſchen Nordoſt— 
grenze, während der Kaiſer in Italien weilte, einem däniſchen Über- 
fall auf ſächſiſches Gebiet der Weg geebnet iſt. Verſchiedene An- 
zeichen?) deuten darauf hin, daß Harald in engeren Beziehungen zu 
den Wenden geſtanden hat. Ihrer Hilfe mochte er ſich bei einer 
Ermordung ihres harten Bedrängers ſicher fühlen. Nicht der Druck 
einer etwaigen Abhängigkeit vom deutſchen Kaiſer, ſondern beſonnene 
Einſchätzung der tatſächlichen Machtverteilung läßt ihn ſeinen Plan 
für ſpätere Zeit zurückſtellen. | 
Deshalb konnte der Dänenkönig auch nicht dulden, daß die 
nördlichen Wendenſtämme durch die Deutſchen völlig geknechtet 
oder gar vernichtet wurden. Dadurch wäre das Machtverhältnis in 
erheblichem Maße zu Gunſten Sachſens verſchoben und dem Dänen- 
reiche ein ſehr wertvoller Bundesgenoſſe für einen ſpäteren Verſuch, 
ſich nach Süden auszudehnen, genommen worden. Vermutlich aus 
dieſem Grunde hat Harald eine drohende Haltung eingenommen, 
als 967 den Redariern von den deutſchen und polniſchen Waffen der 
Untergang drohte, und dadurch die von Otto I. geplante Ausrottung 


) Widukind, III. 64, Schulausgabe, S. 117914 : Cum autem eius (impe- 
ratoris) reversio differretur, (Wichmannus) ad aquilonales partes se contuli t 
quasi cum rege Danorum Haraldo bellum ab integro machinaturus. At, 
ille mandavit ei, si ducem necasset vel alium quemlibet principum, nosset 
sine dolo eum sibi sociare velle, aliter rem fraudulenter agitasse non dubitaret- 

2) Vgl. den Tofa⸗Stein von Sonderviſſing (Wimmer, Danske Runemin. 
desmaerker, S. 73 ff.) „Tofa ließ machen das Grab, Miſtivis Tochter, ihren 
Mutter zu Ehren, Harald des Guten Gormsſons Weib.“ Wahrſcheinlich iſt 
Harald Gormsſon mit Harald Blauzahn identiſch. Harald rückt gegen ſeinen 
rebelliſchen Sohn ins Feld mixtis Danorum Slavorumque copiis (Saxo- 
herausgeg. v. Holder, S. 332); Steenſtrups Deutung (Venderen og de Danske, 
©. 37), unter den Sclavi ſeien Jomswikinge gemeint, beweiſt nicht unbedingt. 
Zeitſchrift, Bd. 46. 5 2 
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dieſes Wendenſtammes verhindert). Von einer Oberhoheit Ottos J. 
über das Dänenreich hören wir auch in der Überlieferung über die 
Zeit bis 967 nicht ein Wort. 

Dennoch ſcheinen zwei wichtige Quellen unſerm bisherigen 
Ergebnis zu widerſprechen: Der Bericht der großen Altaicher Jahr⸗ 
bücher zum Jahre 973 und die Urkunde Ottos I. an den Bremer Erz⸗ 
biſchof Adaldag vom 26. Juni 965. Die Altaicher Jahrbücher melden 
über den Reichstag zu Quedlinburg vom 23. März 9732): „Auch 
unterwarfen Geſandte des Herzogs Harald, von dem man glaubte, 
daß er ſich dem Kaiſer widerſetzte, alles Ihrige der Gnade Ottos mit 
einer feſtgeſetzten Abgabe.“ Woher haben die Altaicher Jahrbücher 
dieſe Nachricht? Die Angaben der Großen Altaicher Jahrbücher 
über die Verhältniſſe in Norddeutſchland zur Zeit der erſten beiden 
Ottonen gehen nicht auf eigene gleichzeitige Aufzeichnungen zurück, 
ſondern ſind den verlorengegangenen Hersfelder oder den von ihnen 
abgeleiteten Hildesheimer und Quedlinburger Jahrbüchern ent⸗ 
nommen?). Lambert von Hersfeld, der die Jahrbücher ſeines 
Kloſters benutzt hat, und die Hildesheimer Jahrbücher berichten aber 
nur, daß nach Quedlinburg „Geſandte der Griechen, Beneventer, 
Ungarn, Bulgaren, Dänen und Slaven mit königlichen Geſchenken 
kamen“). Von einem Tribut iſt hier überhaupt nicht die Rede. 
Wollte man die „königlichen Geſchenke“ als Hoheitsabgabe anſehen, 
ſo müßte man auch eine Oberhoheit des Kaiſers über die Bulgaren 
annehmen, die ſonſt nirgends bezeugt iſt und ſehr wenig Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich hat. Die Nachrichten der Altaicher Jahrbücher 
über die Zuſicherung eines Tributs von Seiten der Dänen ſtammt 
vermutlich aus einer andern Quelle. Aus den Angaben zum Jahre 


1) Widukind, III, 70, Schulausgabe, ©. 123! ff.: in conventu populi 
in loco, qui dicitur Werla coram principibus et frequentia plebis, visum est 
pacem jam datam Redaviis oportere stare, eo quod tune bellum adversum 
Danos urgeret, et quia copiae minus sufficerent ad duo bella pariter con- 
ficienda. 

2) Ann. Altah. 973, Schulausgabe ©. 112 f.: etiam legati ducis Haroldi, 
quem putabant resistere imperatori, omnia sua deditioni Otonis subiciunt 
cum statuto vectigali. 3) Ann. Altah., Schulausgabe, S. XI f. 

4) Ann. Hildesh. 973, Schulausgabe, S. 2318 f.: et illuc venerunt ad eos 
legati Grecorum, Beneventanorum, Ungariorum, Bulgariorum, Danorum, 
Sclavorum cum regiis muneribus. 


Unterſuchungen zur Geſchichte Nordalbingiens im 10. Jahrhundert. 19 


973 zu ſchließen, käme eine Quelle aus der Nähe Quedlinburgs in 
Betracht; hinſichtlich des Berichts über die Vorgänge an der äußerſten 
Nordgrenze des Reiches zu dem Jahre 974 hat Uhlig' Anſicht!) 
viel für ſich, der ganze Abſchnitt über den Dänenzug Ottos II. ſei 
in der urſprünglichen Faſſung des Wolfern gar nicht enthalten ge— 
weſen und erſt von ihrem Fortſetzer auf Grund von Sagaberichten 
durch Vermittlung eines der ſächſiſchen Klöſter?) ſpäter hineinge⸗ 
arbeitet und phantaſievoll ausgeſchmückt worden. Die Unglaub- 
würdigkeit der Angaben der Altaicher Jahrbücher über den Dänenzug 
Ottos II. hat Uhligs) überzeugend nachgewieſen. Dann wird man 
aber auch einer Angabe derſelben Jahrbücher zum vorhergehenden 
Jahr 973, welche dieſelben nordiſchen Verhältniſſe betrifft und in 
einem ſehr weſentlichen Punkt von anderen aus derſelben Vorlage 
entſtammenden Abteilungen abweicht, nicht mehr unbedingt Glauben 
ſchenken dürfen. Die Zweifel an der Glaubwürdigkeit der Nachricht, 
welche die Altaicher Jahrbücher über den „Tribut“ Haralds zum 
Jahre 973 bringen, werden noch verſtärkt durch den Umſtand, daß 
ſie den anderweitigen Überlieferungen über das Verhältnis der 
Dänen zu den Deutſchen zur Zeit Ottos I. ſo wenig entſpricht. Im 
Herbſt 972 war Otto I. nach ſechsjähriger Abweſenheit aus Italien 
nach Sachſen zurückgekehrt. Auf dem Gipfel ſeiner Machtſtellung 
angelangt, verſammelt er Ende März 973 auf dem Reichstag zu 
Quedlinburg noch einmal gewiſſermaßen als Schiedsrichter die 
Fürſten und Geſandten der Nachbarländer um ſich. Da ſuchte auch 
Harald, zumal nach ſeiner feindſeligen Haltung im Jahre 967, ſich 
den Kaiſer gnädig zu ſtimmen, indem er durch aaanne reiche 
Geſchenke überbringen ließ). 


1) Mitteilungen d. Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung, 
Ergänzungsband VI, S. 51f. 

2) Auch nach dem Jahre 1033 beſtand noch eine enge Verbindung zwiſchen 
dem Altaicher Kloſter und der Hildesheimer Kirche (Oefele, Annales Alta- 
henses, 2. Aufl., S. XIV). Ich vermute daher, daß die Nachrichten, die an die 
alten Sagas anklingen, durch den aus Dänemark ſtammenden Biſchof Thiet- 
mar⸗Timmo von Hildesheim (10381043) dorthin gebracht ſind und von 
Hildesheim aus auch nach Altaich ihren Weg genommen haben. 

3) Mitteil. d. Inſtit. f. öſterreich. Geſchichtsforſchung, Ergbd. VI, S. 41 ff. 
Biereye, a. a. O., S. 105. 

4) Einen Nachklang dieſer Stimmung könnte man vielleicht in dem Satz 
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Als einziges!) Beweismittel für die Annahme einer Ober⸗ 
hoheit des deutſchen Königs über Dänemark bleibt dann noch die 
Urkunde Ottos I. vom Jahre 965. In eingehender Unterſuchung hat 
Liliencron nachgewieſen, daß dies Diplom „in Stil und Ausdrucks⸗ 
weiſe ausſchlaggebende gemeinſame Züge mit anderen Urkunden 
hat, die kurz vor- oder nachher ausgeſtellt ſind und deren Provenienz 
echt iſt“; und daraus mit großer Wahrſche inlichkeit gefolgert, daß es 
in der kaiſerlichen Kanzlei entſtanden jei?). Die weitere Frage: 
„Iſt der Inhalt der Urkunde hiſtoriſch berechtigt?“ läßt ſich aber erſt 
beantworten, nachdem der Verſuch gemacht iſt, aus anderen Quellen 
Klarheit zu gewinnen über das Weſen der drei däniſchen Bistümer 
und die Perſon ihres Stifters. 

„Otto ſuchte einen innern Anſchluß der dem deutſchen Einfluß 
gewonnenen Gebiete dadurch herbeizuführen, daß er in dieſen 


der Altaicher Jahrbücher finden: Haraldi, quem putabant resistere imperatori. 
Thomae, a. a. O., S. 82, iſt der Anſicht, daß der Tribut, den Harald bezahlt 
haben ſoll, als Entgelt für eine Belehnung mit holſteiniſchem Gebiet aufzu⸗ 
faſſen iſt. Hält man an der Angabe der Altaicher Jahrbücher zum Jahre 973 
feſt, ſo iſt dieſe Deutung ſicher der Lilieneronſchen vorzuziehen, da zu 973 von 
einem dux Haraldus geſprochen wird, obwohl ſich aus dem Bericht zu 974 
ergibt, daß der Überarbeiter wußte, daß Harald rex Danarum war. Der 
Bericht zu Anfang der Knytlinga ſage, daß „Harald ſich Holſteins im Sachſen⸗ 
land bemächtigte“, und die Erzählung Svend Eſthritſons bei Adam II, 26, 
Schulausgabe, S. 6028: Certissimum vero est, eum tam nostro populo quam 
Transalbianis et Fresonum genti leges et iura constituisse ... ſcheint ſich 
auf die Zeit nach 983 zu beziehen. 

1) Der Bericht Adams II, 3 und der Casus Sti Galli c. 9 u. 10 (M. G. H., 
SS. II, ©. 117, 119 f.) über einen Dänenzug Ottos I. iſt nach Grunds ein⸗ 
gehender Unterſuchung in den Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, Bd. XI, 
S. 564 ff. von faſt allen Bearbeitern mit Recht als ein faſt unentwirrbares Ge⸗ 
miſch von Phankaſie und Sage verworfen worden, ſodaß ſich ein Eingehen 
darauf an dieſer Stelle erübrigt. Der Vergleich, den Lilieneron S. 23 ff. 
zwiſchen böhmiſchen und däniſchen Verhältniſſen zieht, entbehrt jeder Beweis 
kraft, da die Zuſtände in beiden Reichen völlig verſchieden ſind. Daß der Kaiſer 
ruhig zugeſehen hat, wie der „mächtig aufſtrebende Harald“ ſich die Nachbar⸗ 
könige unterjochte und ſo Dänemark einte, ſpricht eher gegen Lilienerons 
Behauptung, daß Harald dem deutſchen Reich tributpflichtig geweſen wäre. 
Otto I. hätte kaum die Bildung eines kräftigen däniſchen Nationalſtaates ge- 
duldet, wenn er Handhabe gehabt hätte, ſie zu verhindern. Vgl. S. 7 und 
S. 10 ff. 2) Lilieneron, S. 2—9. 
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Ländern Bistümer gründete, ähnlich wie es Karl der Große einſt in 
Sachſenland erfolgreich getan hatte“. „Die Vorausſetzung für die 
Gründung aller dieſer neuen Bistümer war, daß die Gebiete, denen 
ſie chriſtliche Kultur vermitteln ſollten, die deutſche Oberhoheit aner⸗ 
kannten, denn es handelte ſich in jedem dieſer Fälle um die Gründung 
eines feſt abgegrenzten, in noch faſt völlig heidniſchem Gebiet ge- 
legenen Bistums, das ſomit auf den deutſchen Schutz angewieſen 
war“). Durch dieſen circulus vitiosus ſucht Liliencron ſeine Be⸗ 
hauptung zu beweiſen ohne Rückſicht auf die Nachrichten, die uns 
durch die Quellen überliefert ſind. Daß den neugegründeten Bis- 
tümern der Nord- und Oſtgrenze des Reichs gleich bei ihrer Gründung 
feſte Grenzen gegeben ſeien, läßt ſich nur für Brandenburg und Ha⸗ 
velberg belegen. Das Bistum Oldenburg iſt vermutlich erſt im Jahre 
967968 errichtete). Über die älteſten Grenzen der drei dänischen 
Bistümer fehlt jede zuverläſſige gleichzeitige Angabe. Die einzige 
Quelle, die uns — allerdings erſt ungefähr 120 Jahre ſpäter — 
näheres über die Gründung dieſer Bistümer meldet, Adam von 
Bremen, deutet eher darauf hin, daß die drei Bistümer anfangs 
gar keine feſten Grenzen gehabt haben. Er ſchreibt: „Erzbiſchof 
Adaldag ordinierte für Dänemark mehrere Biſchöfe, deren Namen 
wir zwar gefunden haben, jedoch, für welchen Sitz ein jeder inthroni⸗ 
ſiert wurde, haben wir nicht erſehen können. Ich vermute, aus dem 
Grunde, weil in den noch ſo rohen Anfängen der dortigen chriſtlichen 
Kirche keinem der Biſchöfe ein beſtimmter Sitz zugewieſen wurde, 
ſondern ſie vielmehr alle das Wort Gottes wie den Ihrigen ſo den 
Fremden ohne Unterſchied gemeinſam zu verkünden mit einander 
wetteiferten, indem jeder von ihnen in dem Beſtreben, das Chriſten⸗ 
tum auszubreiten, immer weiter vordrang“s). Ripen, Aarhus und 


1) Liliencron, S. 25 f. 
2) Die Gründung des Bistums Oldenburg legt Lilieneron S. 27, Anm. 2 
unter Berufung auf Curſchmann: Die Entſtehung des Bistums Oldenburg, 
Hiſt. Vierteljahrsſchr., S. 182 ff. in das Jahr 948. Doch ſprechen ſehr gewichtige 
Gründe dagegen. Hauck, Deutſche Kirchengeſchichte, III, S. 107 nimmt 968 
als Gründungsjahr an, Biereye in Zeitſchr. d. Ver. f. Hamburg. Geſch. XIX, 
37—50 das Jahr 966 oder 967. 
3) Adam, II, 23, Schulausgabe, S. 587 ff.: Adaldagus igitur archiepis. 
copus ordinavit in Daniam plures episcopos, quorum nomina quidem reppe. 
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Schleswig waren demnach nur die Ausgangspunkte, von wo die 
neu ordinierten Biſchöfe als Miſſionare auszogen. Handel und 
Chriſtentum gingen in dieſen Zeiten im Norden noch Hand in Hand; 
der Prieſter folgte den Spuren des Kaufmanns. In den drei 
größeren Hafenſtädten Jütlands waren anſcheinendt) Schon chriſtliche 
Gemeinden vorhanden, die der weiteren Ausbreitung des Evange— 
liums als Stützpunkt dienten. Bei der doch wohl nur geringen 
Kenntnis über die geographiſchen Verhältniſſe des inneren Jütlands 
iſt es leicht erklärlich, daß man die Beſtimmung feſter Grenzen 
zwiſchen den einzelnen Diözeſen ſpäterer Zeit vorbehielt. Zunächſt 
reichte die Diözeſe der Biſchöfe nur ſo weit, wie ihre Miſſionstätigkeit 
ſich erfolgreich erwies. Wohl nur auf dieſe Weiſe läßt ſich die nach 
Adaldags Tode vorgenommene Aufteilung des Bistums Aarhus 
unter Schleswig und Ripen erklären?). Die Miſſionserfolge der 
Biſchöfe von Ripen und Schleswig hinderten ein weiteres Aus⸗ 
breiten des Evangeliums von dem wohl am wenigſten von deutſchen 
Kaufleuten beſuchten Aarhus aus, nach Oſten hin hemmte das Bis— 
tum Odenſee die chriſtliche Propaganda von Aarhus aus auf 


rimus; ad quam vero sedem specialiter intronizati sint, haud facile potu- 
imus invenire. Aestimo ea faciente causa, quod in rudi christianitate 
nulli episcoporum adhuc sedes certa designata est, verum studio plantandae 
christianitatis quisque in ulteriora progressus, verbum Dei tam suis quam 
alienis communiter praedicare certabant. Daß im nordiſchen Miſſionsgebiet 
von der ſonſt üblichen Gewohnheit abgewichen wurde, dem Bistum gleich bei 
ſeiner Gründung feſte Grenzen zu geben, iſt für das 11. Jahrhundert ſicher 
bezeugt durch Adam IV, 33, Schulausgabe, S. 182% ff.: Inter Nortmannos 
tamen et Sueones propter nouellam plantationem christianitatis adhuc 
nulli episcopatus certo sunt limine designati, sed unus quisque 
episcoporum a rege vel populo assumptus communiter edificant ecelesiam 
et circueuntes regionem, quantos possunt ad christianitatem trahunt eosque 
gubernant sine invidia quandiu vivunt. 

1) Für Schleswig ſchon im 9. Jahrhundert durch die Vita Anskarii, c. 7, 
Schulausgabe S. 29, bezeugt. 

2) Adam, II, 44, Schulausgabe, S. 72%: Et sermo est, post obitum 
Adeldagi archiepiscopi totam regionem Judlant usque ad nostram aetatem 
in duos episcopatus bipartitam esse, tercio apud Arhusan deficiente. 

Adam IV, 2, Schulausgabe, S. 155° ff.: Postea vero deficiente hoc 
episcopatu, quem tercium posuimus, Judlant duos solummodo episcopatus 
retinuit, Slesvicensem videlicet ac Ripensem .... 
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Fühnen!); daher entſchloß ſich das Bremer Erzbistum ſelbſt dazu, bei 
der ſpäteren Grenzbeſtimmung von dem urſprünglichen Plan der 
Errichtung von drei Bistümern abzuſehen und die Aarhus zugedachte 
Diözeſe unter die beiden glücklicheren ſüdlichen Nachbarn aufzu⸗ 
teilen. Die Annahme Liliencrons, daß auch die drei däniſchen Bis— 
tümer von Anfang an feſt abgegrenzte Sprengel gehabt hätten, iſt 
durch nichts erwieſen, vielmehr ſtehen ihr ſehr gewichtige Gegengründe 
gegenüber?). 

Auch die Behauptung, daß die drei Bistümer in faſt völlig 
heidniſchem Gebiet gelegen waren, iſt nicht in vollem Maße für 
Dänemark zutreffend. Der deutſche Kaufmann hatte für die Aus⸗ 
ſaat der Chriſtenlehre in den Hafenſtädten ſchon den Boden ge— 
lockert, und Unnis große Miſſionsreiſe durch Dänemark nach Schweden 
war nicht ohne Wirkung geblieben; war doch ſelbſt der Thronfolger 
Harald in ſeinem Herzen dem Chriſtenglauben gewonnen, wenn er 
auch äußerlich mit Rückſicht auf die heidniſche Mehrheit ſeiner Krieger 
zunächſt noch dem alten Götterdienſt huldigte. An verſchiedenen 
Orten wurden von Unni Prieſter eingeſetzts) und die Neubekehrten 
der Obhut Haralds anvertraut, der dem Chriſtenglauben freie 
Religionsübung zugeitand*). Aber noch entbehrten alle dieſe An⸗ 
ſätze eines feſten Zuſammenſchluſſes; um ihn herbeizuführen, ſchickte 
Adaldag begabte Schüler hinüber in das Dänenland, denen er 
den Rang eines Biſchofs gab und ſo größere Autorität verlieh. 
Päpſtlicher Auftrag legte in beſonderen Fällen den Erzbiſchöfen be- 
ſondere Rechte bei. Papſt Agapet II. hat in der Zeit zwiſchen dem 


1) Da M. G. H. D. D. O. III, 41 vom 18. März 988 ſchon das Bistum 
Odenſe genannt wird, ſo muß es damals ſchon vorhanden geweſen ſein. 

2) Vgl. die ſchöne Schilderung der Anfänge der chriſtlichen Kirche unter 
den Dänen bei Dehio, Geſchichte des Erzbistums Bremen bis zum Asskgantze 
der Miſſion. S. o. S. 21, Anm. 3. 

3) Vor allem wird hierbei an die Häfen und größeren Marktplätze zu 
denken ſein, die Unni auf ſeiner Reiſe durchzog, während der öde Mittel— 
rücken und der Norden Jütlands zunächſt unberückſichtigt blieb. 

4) S. Adam, I. 61, Schulausgabe, S. 42; von einem Schutz des deutſchen 
Königs über die Chriſten in Dänemark, der doch das Gegebene geweſen wäre, 
wenn er die Oberhoheit über das Däniſche Reich beanſpruchte, erwähnt Adam 
hier nichts! 
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10. Mai 946 und Ende 9471) in einer Urkunde, die zu Adams Zeiten 
noch im Archiv des Bremer Erzbistums vorhanden war, an Adaldag 
das Recht verliehen, als Vertreter des Papſtes Biſchöfe zu den Dänen 
und den übrigen Völkern des Nordens zu ordinieren?). In einer 
zweiten und erhaltenen Urkunde vom 2. Januars) beſtätigt Agapet II. 
dem Erzbiſchof Adaldag allen Beſitz ſeiner Kirche und die geiſtliche 
Oberhoheit über alle nördlichen Völker, darunter auch über die 
episcopi Danorum, die demnach am Tage des Datums anſcheinend 
ſchon im Amte waren‘). Ihre Eigenſchaft als Suffragane des 
bremiſchen Erzſtifts und nicht als Biſchöfe eines unter deutſcher 
Oberhoheit ſtehenden Landes ließ ſie im Juni 948 auf der Ingelheimer 


1) Adam II. 3. Schulausgabe, S. 4427 ff.: In privilegiis autem Romanae 
sedis videri potest, quod Agapitus papa Hammaburgensi ecclesiae de salute 
gentium congratulatus, omnia quae a decessoribus suis Gregorio, Nicolao 
et Sergio et ceteris Bremensi archiepiscopatui concessa sunt, et ipse con- 
cessit Adaldago. Cui etiam sua vice ius ordinandi episcopos tam in Daniam, 
quam in ceteros septentrionis populos apostolica auctoritate concessit. 
Vgl. Curſchmann: Die älteren Papſturkunden des Erzbistums Hamburg, 
S. 66, Anm. 7. | 

2) Agapet II. hatte den päpſtlichen Stuhl vom 10. Mai 946 bis Dezember 
955 inne. 5 

3) Die Echtheit der Urkunde iſt nach Curſchmanns eingehender Unter⸗ 
ſuchung in „Die älteren Urk. uſw.“, S. 40 und 66—69, von einigen Interpola⸗ 
tionen abgeſehen, wohl nicht mehr anzuzweifeln. Nach Curſchmann, S. 69 
iſt an der Stelle der Urkunde, wo die episcopi Danorum, Noruenorum sueonum 
necnon omnium septentrionalium partium das Wort noruenorum inter- 
poliert. Trotzdem bleibt noch eine Schwierigkeit für die Auslegung der Urkunde 
beſte hen. Es iſt nirgends überliefert worden und auch wenig wahrſcheinlich, 
daß 948 ſchon von Adaldag Biſchöfe für Schweden ordiniert waren. Curſchmann 
weiſt S. 69, Anm. 1, ſelbſt darauf hin, daß die Nennung der Dänen vor den 
Schweden äußerſt ungewöhnlich und ein „Charakteriſtikum der Fälſchungen“ 
ſei. Ich halte es daher nicht für ausgeſchloſſen, daß ebenſo wie das Wort 
noruenorum auch das Wort sueonum ſpäter interpoliert iſt. 

4) Nach Adam IL, 4, Schulausgabe ©. 45° f. iſt die Gründung der drei 
Dänenbistümer erfolgt: Anno archiepiscopi 12. Unni ſtarb am 17. 9. 936. 
Entgegen meiner früheren Annahme, ſ. Biereye, a. a. O., S. 48, glau be ich 
jetzt doch, daß die Nachricht von Unnis Tode innerhalb 2 Monaten von Birka 
nach Bremen gelangen konnte. Adaldags 12. Pontifikatsjahr reicht dann von. 
November 947 bis 948, ſodaß der Gründung im November / Dezember 947 
dieſe Stelle bei Adam nicht widerſpricht. 
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Synode erſcheinen!). Man kann ſich denken, daß Aldadag die Ge- 
legenheit nicht vorübergehen ließ, ſich zum erſten mal inmitten von 
„Suffraganen“, die das Bremer Erzſtift ſo lange hatte entbehren 
müſſen, vor der Offentlichkeit zu zeigen. Der Einwand Liliencrons, 
daß in den Synodalakten zwiſchen den drei neuen däniſchen und den 
übrigen dort erwähnten Biſchöfen kein Unterſchied gemacht wurde, 
kann an dem bisherigen Ergebnis nichts ändern. Als von Adaldag 
in Vertretung des Papſtes ordinierte Suffragane Bremens waren 
ſie eben in geiſtlicher Beziehung episcopi wie alle andern. Auch der 
letzte Gegengrund Liliencrons, daß es „kaum den Proteſt des Kölner 
Erzbistums hervorgerufen“ haben würde, wenn „lediglich ver- 
dienten Miſſionaren der Titel Biſchof gegeben worden wäre“), 
iſt nicht ſtichhaltig. Köln hatte überhaupt kein Recht, gegen die 
Errichtung von Bistümern durch den Erzbiſchof von Hamburg Ver— 
wahrung einzulegen, einerlei ob es ſich um Miſſions- oder feſt ab⸗ 
gegrenzte Bistümer handelte. Im Jahre 892 hatte Papſt Formoſus 
beſtimmt, daß die Diözeſe Bremen einſtweilen dem Hamburger 
Erzbiſchof ſo lange verbleiben ſolle, bis er ſeine Kirchenprovinz ſoweit 
ausgedehnt habe, daß es möglich ſei, in ihr Suffraganbistümer zu 
errichten. Wäre dies der Fall, ſo ſolle das Bistum Bremen wieder 
in das frühere Suffraganverhältnis zu Köln zurücktretens). Dieſer 
Fall war jetzt eingetreten. Allerdings hatte Papſt Sergius III. 
zu Beginn des 10. Jahrhunderts dieſe Verfügung aufgehoben und 
„die dauernde und bedingungsloſe Vereinigung der Diözeſen Ham⸗ 
burg und Bremen verfügt“); dennoch war es nicht ausgeſchloſſen, 
daß das Erzbistum Köln in dem Augenblick, wo das Hamburger 
Erzbistum tatſächlich Suffragane im Norden erhielt, noch einmal 
verſuchen würde, ſeine vermeintlichen Anſprüche auf die Rückgabe 
des Bistums Bremen durchzuſetzens). Einen ſolchen Schritt des 
Kölner Erzſtiftes von vorneherein zu verhindern, ſcheint der Zweck 


1) M. G. H., LL, Sekt. IV, Bd. II, ©. 14 und Richerus II, 69, Schul⸗ 
ausg. 74. 2) Liliencron, S. 27. 

3) Curſchmann, Die älteſten Papſturkunden . .., S. 31 f. und 106 ff. 

4) Curſchmann, a. a. O., S. 32 f., S. 109—116. 

5) Der Verſuch iſt tatſächlich von Erzbiſchof Brun von Köln (953 — 965) 
bald nach dem Antritt ſeines Amts gemacht worden. Vgl. die Schilderung bei 
Dehio, a. a. O., S. 127 ff. 
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der Worte in der Urkunde Agapats: „wir beſtimmen, daß keiner der 
Erzbiſchöfe weder der Kölner noch ſonſt irgend einer in deiner Diözeſe 
ſich irgendwelche Gewalt anmaßt“!), zu ſein. Ob Köln wirklich 
ſchon im Jahre 947 Anſprüche auf das Bistum Bremen geltend 
gemacht hat, iſt durch den Wortlaut der Urkunde Agapats feines- 
wegs bewieſen. Köln konnte darnach nur Anſpruch erheben auf 
das Bistum Bremen, aber nicht „Proteſt“ dagegen einlegen, daß 
neue Bistümer errichtet wurden. Denn der Titel Biſchof ſchloß in 
ſich die Anwartſchaft auf ein wirkliches Bistum, falls die Miſſions⸗ 
tätigkeit von Erfolg begleitet war. Durch die Ernennung von 
Biſchöfen überhaupt bewies Adaldag, daß die Vorausſetzung für die 
Beſtimmung des Papſtes Formoſus Tatſache geworden war: das 
Erzbistum Hamburg hatte jetzt ſeine Kirchenprovinz fo weit ausge- 
dehnt, daß es möglich war, in ihr Suffraganbistümer zu errichten. 

Wie läßt ſich bei dieſer Sachlage Ottos I. Urkunde von 26. Juni 
9652) erklären? In dieſer Urkunde befreit Otto I. auf Veranlaſſung 
des Erzbiſchofs Adaldag allen Beſitz der Schleswiger, Ripener und 
Aarhuſer Kirches) von jeglicher Abgabe und Leiſtung, an die der 
König Recht hat, ſodaß er unbeläſtigt durch Forderungen des Grafen 
oder irgend eines königlichen Steuererhebers allein den Biſchöfen 
zum Unterhalt diene. Ebenfalls werden die Hörigen und Kolonen, 
die auf biſchöflichem Beſitz wohnen, von jeglicher Dienſtleiſtung 
gegen den Kaiſer befreit und allein dem Dienſt und der Gewalt der 
Biſchöfe unterſtellt. 

Es fragt ſich zunächſt, in welcher Eigenſchaft der Kaiſer Anſpruch 
auf Dienſtleiſtung und Abgabe auch vom Beſitztum der däniſchen 
Biſchöfe hatte. Dazu bedurfte er nicht unbedingt der politiſchen 
Oberhoheit über das däniſche Reich, ſondern es genügen ſchon die 


1) Crurſchmann, a. a. O., S. 41: Deinceps vero nullum archiepiscoporum 
vel coloniensem vel alium quemlibet in vestra diocesi ollam sibi vendicare 
decernimus potestatem. 

2) M. G. H., D. D. O. I, 294 und Haſſe, Schleswig-Holftein-Lauenburgijche 
Regeſten und Urkunden, Bd. I, Nr. 28. 

3) Aus dem Wortlaut der Urkunde: quiequid proprietatis in marca vel 
regno Danorum ad ecclesias in honorem Dei constructas, videlicet 
Sliesuuigensem, Ripensem, Arusensem, uel adhuc pertinere videtur, ijt zu 
ſchließen, daß bis 965 nur in den drei Hafenſtädten Jütlands Kirchen beitanden. 
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allgemeinen Anſchauungen ſeiner Zeit über das Verhältnis zwiſchen 
Kirche und Kaiſertum, um ſeine Anſprüche zu rechtfertigen. Der 
Gedanke des alten imperium Romanum, das heißt der Anſpruch auf 


univerſale Herrſchaft irdiſcher Art und Schutzherrſchaft über die 


geſamte Chriſtenheit!), hat ſich Ottos I. bemächtigt wie kaum eines 
andern ſeiner Nachfolger. Das Erzbistum Bremen war außerdem 
als Eigenkirche des Reichs ſowohl hinſichtlich ſeiner weltlichen Güter 
als auch ſeiner geiſtlich-kirchlichen Rechte dem Kaiſer zu Reichs⸗ 
dienſten verpflichtete). Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
rechtliche Stellung der neugegründeten Bistümer als Teile der 
bremiſchen Kirchenprovinz verſchiedene Auslegungen zuließ. So— 
lange die nordiſchen Bistümer noch keine feſte Geſtalt angenommen 
hatten, war ihre rechtliche Zwitterſtellung als Teile einer Kirchenpro— 
vinz, deren Metropole deutſche Eigenkirche war, und andererſeits 
als Teile eines politiſch nicht zu Deutſchland gehörenden Gebiets ohne 
praktiſche Bedeutung. Eine Anderung mußte in dem Augenblick 
eintreten, als die Bistümer feſten Grund gefaßt hatten und ſelbſt, 
wenn auch erſt in geringem Maße leiſtungsfähig wurdens). Es iſt klar, 
daß in dieſem Falle bei einem Zwiſt zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Dänenkönig leicht Verwicklungen eintreten konnten, die das weitere 
Beſtehen der däniſchen Bistümer gefährdeten. Durch die Urkunde 
vom 26. Juni 965 befreite Otto I. die däniſchen Bistümer von den 
wohl nur gering anzuſchlagenden Leiſtungen, auf die er ſeiner 
Meinung nach als Schutzherr der Kirchen) ein Recht hatte, und 
räumte damit die Veranlaſſung zu etwaigem Mißtrauen aus dem 
Wege, das auf däniſcher Seite ſich gegen die Sendboten der bremiſchen 


) Vgl. Werminghoff, Verfaſſungsgeſchichte der Deutſchen Kirche im 
Mittelalter, 2. Aufl., S. 41, 47, 119: „der Niedergang des Papſttums führte 
zum Einſchreiten Ottos des Großen: ihm und ſeinen Nachfolgern ſollte die 
kaiſerliche Würde die Hoheit über das Papſttum verbürgen, auf ſolchem 
Wege den Einfluß auf das kirchliche Weſen der an das deutſche 
Reich grenzenden Länder vermitteln, die überkommene Herrſchaft 
über die deutſchen Reichskirchen feſtigen. 

2) Werminghoff, a. a. O., S. 61f. 3) Vgl. S. 28 f. 

) Der Anfang der Urkunde lautet: Quum imperatoris dignitatis officium 
esse constat, ut erga diuini eultum officii peruigili cura insistant, et quiequid 
augmentum sanctae christianae religioni adhibere potuerint, indesinenter 
in hoc studeant: ideirco.... 
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Kirche erheben konntet). Es iſt bezeichnend genug, daß der umſich⸗ 
tige Adaldag den Anſtoß zu dieſer kaiſerlichen Verfügung gegeben 
hate). In der Urkunde iſt nur die Rede von einem Rechts) des 
Kaiſers auf Abgaben und Leiſtungen von Seiten der Bistümer; 
es iſt durch den Wortlaut aber keineswegs erwieſen, daß ſie jemals 
erhoben worden ſind. Dies Recht konnte Otto aber auch als Schutz⸗ 
herr der geſamten Chriſtenheit und als Eigner der bremiſchen Mutter⸗ 
kirche beanſpruchen. Damit fällt auch der letzte und anſcheinend 
gewichtvollſte Grund für Liliencrons Behauptung, daß zu Ottos . 
Zeiten Dänemark unter der Oberhoheit Be deutſchen Kaiſers ge⸗ 
ſtanden habe. 

Es iſt ſchon oben angedeutet, daß Ottos J. Urkunde vom 
25. Juni 965 in Zuſammenhang zu ſtehen ſcheint mit Erwerbungen 
der neuen Bistümer an Grundeigentum und Hörigen. Der Kaiſer 
ſcheint für eine Schenkung kaum in Betracht zu kommen. Nach den 
bisherigen Ergebniſſen unſerer Unterſuchung hätte ſie wohl nur aus 
Gebiet im deutſchen Lande beſtehen können; über einen Beſitz dieſer 
Bistümer auf altem Reichsboden iſt aber aus der Folgezeit nichts 
bekannt. Es muß ſich demnach um eine Ausſtattung von däniſcher 
Seite handeln. Für Ripen könnte man allerdings an eine beſondere 
Begünſtigung durch die Familie des ſpäteren Biſchofs Odinkar⸗) 
denken; am nächſten liegt aber doch die Annahme, daß die Beſitz⸗ 
verleihungen an die Bistümer im Zuſammenhang ſtehen mit dem 
öffentlichen Übertritt des Dänenkönigs zur chriſtlichen Lehres). Dann 
müßte dies Ereignis nicht allzu lange vor Erlaß unſerer Urkunde 


1) Damit erklärt ſich auch der Inhalt der Urkunde M. G. H., D. D. O. III, 
41, die von Otto III. ebenfalls auf Veranlaſſung Adaldags ausgeſtellt wurde. 
Wenn auch von irgend welchem Einfluß Ottos III. auf die inneren Verhält⸗ 
niffe Dänemarks unter dem deutſchfeindlichen König Sven Gabelbart nicht 
die Rede ſein konnte, ſo bildete die Urkunde doch ein wichtiges Beweismittel, 
um den Vorwurf der däniſch-nationalen Partei abzuweiſen, Chriſtianiſierung 
von Bremen aus ſei gleichbedeutend mit Verdeutſchung. 

2) Anſätze zu dieſer Erklärung der Urkunde finden ſich auch bei Lilieneron, 
S. 29. 3) ab omni censu vel servitio nostri iuris. 

4) Auf reiche Schenkungen von Seiten der Familie Odinkars deutet vor 
allem der Umſtand, daß es zur Zeit Erzbiſchof Adalberts möglich iſt, Ripen in 
vier kleinere Bistümer zu zerlegen. 

5) S. 273 vgl. auch Lilienerons Bemerkung, a. a. O., S. 29. 
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ſtattgefunden haben. In meiner Doktordiſſertation hatte ich 
verſucht, durch andere Beweisgründe das Jahr 965 als Zeitpunkt 
für den Übertritt Haralds zum neuen Glauben nachzuweiſen. 
Thaemert hat alle bisher geäußerten Annahmen über die Bekehrung 
Haralds und die dagegen vorgebrachten Bedenken noch einmal zu- 
ſammengeſtellt!), ohne ſich jedoch ſelbſt für irgend eine derſelben 
zu entſcheiden. Weibull kommt zu dem Schluß, daß der Übertritt 
Haralds und der Dänen zum Chriſtentum in einem der Jahre 
zwiſchen 953 und 9652) erfolgt ſein müſſe. Wiederholte Beſchäftigung 
mit den Erzählungen über Biſchof Poppo und ſeine Feuerwunder hat 
mich immer mehr zu der Überzeugung kommen laſſen, daß ihnen 
doch eine geſchichtliche Tatſache zu Grunde liegt. Harald iſt zu An⸗ 
fang der ſechziger Jahre des 10. Jahrhunderts durch einen Prieſter 
namens Poppo bekehrt worden. Die Sage hat ſpäter dies Ereignis 
in ein romantiſches Gewand gehüllt. 

Dehio kommt zu folgendem Schluß :s) Das Poppowunder ſcheint 
eben nur eine jener ungebunden an Ort und Zeit umherflatternden 
volksbeliebten Sagen geweſen zu ſein, die dann der Korveyer Mönch 
(Widukind) an wer weiß, welche Begebenheit der Wirklichkeit ange⸗ 
knüpft hat. Demgegenüber muß betont werden, daß es ſich bei 
allen Berichten trotz manchen ſagenhaften Beiwerks um die Be⸗ 
kehrung eines Dänenkönigs durch einen Prieſter namens Poppo 
oder Poppa handelt). Die beiden wertvollſten Quellen ſind Ruotgers 
Leben des Erzbiſchofs Brun von Köln und Widukinds Sachſenge— 
ſchichte. Ruotger berichtet nur ganz allgemein die Tatſache, daß 
zur Zeit, da Erzbiſchof Brun in Köln den Krummſtab trug, „der 
Dänenkönig Haroldus mit einer großen Menge ſeines Volks, vor dem 
König der Könige Chriſtus den Nacken beugend, den eitlen Götzen⸗ 
glauben von ſich ſpie“s). Am 18. Oktober 965 ſtarb Brun; die Be⸗ 


1) Thaemert, a. a. O., S. 47 ff. 

2) L. Weibull: Kritiska Underſökningar i Nordens Hiltoria omkring Ar 
1000, S. 43 f. 3) Dehio, a. a. O., S. 121. 

) Auch Adam, dem zufolge der bekehrte König nicht Harald Blauzahn, 
ſondern Erich der Siegreiche von Schweden iſt, widerſpricht obigem Ergebnis 
nicht; denn er ſchreibt ausdrücklich auf Grund von Angaben Sven Eſthritſons II. 
33, Schulausg. S. 651!: Hericus duo regna optinuit Danorum Sueonumque. 

5) Ruotger, Cap. 40, Schulausgabe S. 41: eo tempore et rex eorum 
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kehrung Haralds muß alſo vor dieſen Tag fallen. In die erſte 
Hälfte der ſechziger Jahre verlegt auch Widukind den offenen Über⸗ 
tritt des Dänenkönigs zum Chriſtentum. Daß der Bericht bei Widu⸗ 
kind ſich erſt in einer zweiten Bearbeitung!) des Werks durch den 
Verfaſſer ſelbſt befindet, ſpricht keineswegs gegen feine Glaub- 
würdigkeit. Nach Buch III, Kap. 63 hatte der Korveyer Mönch ur- 
ſprünglich die Abſicht, nur über die Ereigniſſe bis zu Beginn von 
Ottos zweitem Römerzuge zu ſchreiben?). Der Tod ſeines großen 
Heldenkaiſers ſcheint ihm noch einmal die Feder in die Hand 
gedrückt zu haben, um ſein Werk bis zum Jahre 973 fortzu⸗ 
ſetzen. Den erſten Teil bildet die Erzählung von dem zweiten 
Aufſtand und dem tragiſchen Ende Wichmanns, in die gelegentlich 
der Nennung des Dänenkönigs Harald ein Bericht über ſeine 
Bekehrung durch einen clericus quidam, nunc vero religiosam vitam 
ducens, episcopus nomine Poppa?) eingefügt iſt. Mag der Bericht 
von der Eiſenprobe auch im einzelnen ſchon von frommer Phantaſie 
zum Wunder umgeformt ſein, ſo kann doch die genaue Angabe über 
den Stand des Poppo als eines noch lebenden Zeitgenoſſen kaum 
einfach aus der Luft gegriffen ſein. Eine wertvolle Ergänzung 
bringt die Mitteilung der Jahrbücher von Ruhkloſter, daß Harald 
„infolge der Predigt eines Poppo, eines päpſtlichen Kaplans“ 
lich habe taufen laſſen!). Von einer „ſagenhaften Ausgeſtaltung“ 
des Poppowunders wie bei Widukind, Adam und in den Trierer 
Jahrbüchern findet ſich hier keine Spur; eine Abhängigkeit dieſes 
Berichts von dem Widukinds oder Adams erſcheint ausgeſchloſſen, 


Haroldus cum magna suae multitudine gentis regi regum Christo colla 
submittens vanitatem respuit idolorum. Weibulls Verſuch, S. 37 f. aus den 
Worten: vanitatem respuit idolorum bei Ruotger und idola respuenda 
subiectis gentibus imperat bei Widukind auf eine gemeinſame Quelle für 
beide Berichte zu ſchließen, halte ich nicht für beweiſend. 

1) Widukind, Schulausgabe S. XIV, ff., vgl. Köpke, Widukind von 
Korvey, S. 24. 2) Widukind, III, 63, Schluß. 

3) Widukind, III, 65, Schulausgabe, S. 1171 ff. Auf die Einzelheiten der 
Widukindſchen Darſtellung gehe ich hier nicht weiter ein und verweiſe auf meine 
Diſſertation, S. 75 f. 

4) M. G. H., SS. XVI, ©. 39914 f: hunc Haraldum filius eius Sven 
de regno expulit, quia ad praedicationem Popponis, capellani domini papae, 
baptizatus fuerat. 
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da ſonſt des Wunders ſicher Erwähnung getan wäre. Dennoch hat 
Dehio Zweifel gegen dieſe Mitteilung erhoben, weil die Jahrbücher 
von Ruhkloſter „erſt im 13. Jahrhundert meiſt aus Saxo und den 
großen Lundener Jahrbüchern kompiliert find und darum gegen- 
über der Tatſache, daß die älteren Quellen von Poppos Eigenſchaft 
als Kapellan des Papſtes überall nichts wiſſen!), kein Gewicht haben 
kann“). Nach Uſingers) hat der Verfaſſer der Jahrbücher von Ruh⸗ 
kloſter aber neben den beiden genannten noch andere Quellen be— 
nutzt, und in die großen Lundener Jahrbücher ſind auch die „wenigen 
hiſtoriſchen Notizen, welche man im Vaterlande vorfand“) aufge- 
nommen worden. Wenn aber überhaupt über irgend einen Vorgang 
aus der alten däniſchen Geſchichte gleichzeitige Angaben gemacht 
worden ſind, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit nicht abzuweiſen, daß der 
geiſtliche Schreiber, — denn um einen ſolchen wird es ſich im 10. Jahr⸗ 
hundert wohl nur handeln können — auch der folgenſchwerſten Um— 
wälzung im Leben ſeines Volkes, des Übertritts des Königshauſes 
zur neuen Lehre gedacht hat. Die Vermutung, daß wir es hier mit 
einer Nachricht aus alter Quelle zu tun haben, gewinnt aber noch an 
Glaubwürdigkeit durch die Tatſache, daß in der fraglichen Zeit, in der 
erſten Hälfte der ſechziger Jahre, wirklich ein Papſt, der von Otto I. 
abgeſetzte Benedikt V., als Gefangener in Hamburg, alſo in nächſter 
Nachbarſchaft des dänischen Reiches geweilt hats). Es iſt nicht anzu- 
nehmen, daß man in ſpäterer Zeit in Dänemark ſich noch an den 
kurzen Aufenthalt des geſtürzten Benedikt erinnert hats). Damit iſt 
aber die Zeit für die Taufe des Dänenkönigs ziemlich genau auf 
Ende 9647) oder Beginn des Jahres 965 feſtgelegt. Es iſt wahr— 
ſcheinlich, daß die Bekehrung des Königs der Kirche auch materiellen 


1) Widukind weiß aber auch nichts von dem Exil Benedikts V. in Hamburg. 

2) Dehio, a. a. O. Bd. I, Kritiſche Ausführungen, ©. 63. 

3) Uſinger, Die däniſchen Annalen und Chroniken des Mittelalters, 
S. 40 ff, vor allem S. 48. 4) Uſinger, a. a. O., S. 49. 

5) Adam II, 10, Schulausgabe, S. 481225, 

6) Weibull, S. 43, Anm. 2, findet die Bemerkung: Kaplan des Papſtes 
zu „vielſagend“, als daß man irgend welche Schlüſſe daran knüpfen könne. 
Dennoch bin ich auch jetzt noch nicht davon überzeugt, daß der Aufenthalt 
Benedikts in Hamburg und die Erwähnung des päpſtlichen Kapellans in 
Dänemark auf Zufall beruhen ſollte. 

7) Benedikt V. wurde im Juni 964 abgeſetzt. 
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Nutzen in Form von Geſchenken und Überweiſungen gebracht hat. 
Zieht man dieſen Umſtand in Betracht, ſo erklärt ſich auch, weshalb 
gerade im Jahre 965 die Ausſtellung des kaiſerlichen Immunitäts⸗ 
briefes für die däniſchen Bistümer an die bremiſche Kirche erfolgte. 
Es handelte ſich nicht um Erlaß des auf den biſchöflichen Beſitz ge- 
legten Teils des angeblichen däniſchen Tributs an den Kaiſer, ſondern 
um eine Maßregel Ottos, um das Mißtrauen, das unter den heidniſch⸗ 
nationalen Teilen des däniſchen Volkes den Bistümern gegenüber 
ſich regen mochte, zum Segen der Kirche zu beſeitigen ). 


Anhang J. 
Die Angaben Adams über die Biſchöfe Poppo und Eſico von 
Schleswig. 


Aus Widukind und den Jahrbüchern von Ruhkloſter ergab fich?), 
daß der Dänenmiſſionar Poppo vermutlich als Kaplan Benedikts V. 
dem Papſt in die Verbannung nach Hamburg gefolgt war und von 
hier aus — ob aus eigenem Antrieb oder auf Veranlaſſung Adaldagss) 
läßt ſich aus den Quellen nicht mehr erſehen, — nach Norden ge- 
zogen war, um das Evangelium unter den Dänen zu verkünden. Als 
Widukind den Bericht über die Taufe Haralds niederſchrieb, kurz nach 
973, war Poppo ſchon Biſchof. Über die Diözeſe, in der Poppo 
wirkte, erfahren wir bei Widukind nichts; immerhin iſt anzunehmen, 
daß er die Leitung eines der däniſchen Bistümer übernommen hat. 

Eingehender handelt Adam über die Perſönlichkeit Poppos; 
aber ſeine Angaben ſtehen in einem auffallenden Widerſpruch zu 
einander. Nach Adam)) iſt König Harold mit feiner ganzen Familie 


1) Liliencron ſelbſt hat S. 27 auf die Möglichkeit hingewieſen, daß die 
Urkunde Ottos I. vom Jahre 965 mit der Taufe Haralds in Beziehung ſteht; 
aber die Anſchauung, daß Otto J. Anſpruch auf einen vereinbarten Tribut von 
Seiten Haralds gehabt habe, miſcht ſich auch hier ſtörend in ihre Beurteilung 
der Urkunde. 2) Vgl. S. 29 u. 30. 5 

3) Nach Adam allerdings im Auftrag des Kaiſers und Adaldags, II, 33, 
Schulausgabe, S. 6518: Ad eum (regem Danorum Sueonumque) fertur legatus 
fuisse caesaris ac Hammaburgensis episcopi quidam Poppo, doch iſt Adams 
Bericht in Einzelheiten wenig zuverläſſig. 

4) Adam, II,. 3. Schulausgabe, ©. 44. 
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durch Waffengewalt von Otto I. zur Annahme der Taufe gezwungen 
worden; Otto übernahm ſelbſt die Patenſchaft für den däniſchen 
Thronfolger. Infolgedeſſen mußte ſich Poppos Bekehrungswunder, 
das bei Adam ſchon eine weitere ſagenhafte Ausgeſtaltung erfahren 
hat, auf einen andern Dänenkönig beziehen. Da Sven Gabelbart 
ſchon früher getauft war und außerdem für den Bremer Scholaſtikus 
angeſichts ſeiner deutſchfeindlichen Haltung nicht in Betracht kommen 
konnte!), wurde Poppos Tat in Beziehung geſetzt zu König Erich dem 
Siegreichen von Schweden. Das Bedenken, das ſich gegen dieſe 
Verbindung regen mußte, da Poppo ja nach der Sage die Taufe an 
einem dänischen König vorgenommen haben ſollte, wurde beſchwich— 
tigt durch Sven Eſthritſons Mitteilung: Erich beherrſchte zwei 
Königreiche, das der Dänen und der Schweden?).. Über die Perſon 
Poppos berichtet Adam bei dieſer Gelegenheit: „Zu Erich ſoll als 
Geſandter des Kaiſers und des hamburgiſchen Biſchofs ein gewiſſer 
Poppo gekommen ſein, ein frommer und weiſer Mann und damals 
für Schleswig ordiniert. .. Und bis heute wird der viel genannte 
Name des Poppo durch die Völker und Kirchen Dänemarks hin ge⸗ 
prieſen“s). Die Bekehrung Erichs müßte nach der zeitlichen Anord⸗ 
nung von Adams Schilderung in die Jahre 990—994 fallen). Den 
Bericht über das Taufwunder Poppos übernahm Adam aus Er— 
zählungen, die zu feiner Zeit umliefen, wie das „fertur“ und die 
Worte: „haec aliqui apud Ripam gesta confirmant, alii apud 
Heidibam, quae Sliaswie dicitur“ zu Anfang des folgenden Kapitels 


) Auf Sven Gabelbart überträgt Saxo Grammaticus, herausgeg. v. 
Holder, S. 338 die Wundergeſchichte. Nach Saxo wird Poppo zum Lohn für 
ſeine Tat vom Erzbiſchof Adaldag als Biſchof in Aarhus eingeſetzt. Saxo 
ſteht aber, zumal wir nichts über ſeine Quelle wiſſen. und er auch ſonſt ſich oft 
wenig glaubwürdig erweiſt, zeitlich in zu weitem Abſtand von den geſchilderten 
Tatſachen, als daß man ſeinen Außerungen Glauben ſchenken könnte, wenn ſie 
den Worten eines Adam von Bremen widerſprechen. 

2) Vgl. S. 15, Anm. 2. Man beachte, daß die Dänen vor den Schweden 
genannt werden. 

3) Adam II, 33, Schulausgabe, S. 65% f u. 665 f: Ad eum fertur legatus 
fuisse Caesaris ac Hammaburgensis episcopi quidam Poppo, vir sanctus 
et sapiens et tunc ad Sliaswie ordinatus ... et usque hodie per populos 
et ecclesias Danorum celebre nomen Popponis effertur. 


4) Vgl. Biereye, a. a. O., S. 131. 
Zeitſchrift, Bd. 46. 3 
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zeigen und worauf auch die oben angeführte Stelle über Poppos 
Ruhm unter den Dänen hinweiſt. Danach war Poppo als Geſandter 
des Kaiſers und des Erzbiſchofs von Bremen beim Dänenkönig er- 
ſchienen und zur Zeit der Bekehrung Haralds ſchon ordinierter 
Biſchof von Schleswig. 

Die nächſte Angabe über Poppo findet ſich gelegentlich der 
Schilderung über die Tätigkeit des Erzbiſchofs Libentius I. von 
Bremen (Mai 988 — Ende 1012) bei Adam II, 44: „Wie wir aber 
aus dem Bericht der Väter erfahren haben, folgte Eſico in Schleswig 
dem Poppo“). Ob unter dem „Bericht der Väter“ eine ſchriftliche 
alte Aufzeichnung oder mündliche Bremer Überlieferung zu ver⸗ 
ſtehen iſt, iſt leider aus dieſer Stelle nicht erſichtlich. Die Angabe 
widerſpricht aber weder den Worten Adams IL, 33 noch den ſonſtigen 
Nachrichten, denen zufolge Eſico zu Zeiten Libentius I. ſein Amt 
angetreten haben muß??) Anſcheinend auf Grund von Mitteilungen 
Sven Eſthritſonss) über die Regierung Knuts des Großen bringt 
Adam aber II, 47 folgende Notiz: „In Dänemark waren bisher noch 
am Leben theologus Poppo und jener edle Biſchof Odinkar . . .. Nur 
dieſe beiden Biſchöfe ſollen in Jütland geweſen ſein, ehe Knut die 
Herrſchaft antrat. Allein Odinkar unternahm von unſern Biſchöfen 
einſt eine Reiſe über das Meer und beſuchte die jenſeits gelegenen 
Kirchen, Eſico blieb zu Haufe ſitzen““). Nach Adam IL, 44 war Eſico 
dem Poppo ſchon zur Zeit Libentius' I. als Biſchof von Schleswig 


1) Adam II, 44, Schulausgabe, ©. 725: sicut vero patrum relatione 
cog novimus, Esico apud Sliaswig Popponi successit. 

2) Eſico iſt als Biſchof von Schleswig im Jahre 1000 bezeugt durch Vita 
Brunwardi, o. 20. M. G. H., SS. IV, 768. 

3) Allerdings iſt Sven an dieſer Stelle nicht ausdrücklich als Zeuge genannt, 
doch ſcheint die Erwähnung Knuts des Großen II, 47 darauf hinzudeuten, 
da Adam am Schluß von II, 53 bei Erwähnung der von Knut aus England 
herübergeholten Biſchöſfe und der Gefangenhaltung Gerbrands von See⸗ 
land in Bremen ſchreibt: Haec nobis de avunculo suo rex Danorum innotuit 
et de captione Gerbrandi non tacuit. Vgl. S. 20, Anm. 

4) Adam II, 47, Schulausgabe S. 741 ff: In Dania vero supervixerunt 
adhuc theologus Poppo et ille nobilis odinkar episcopus .... Hos duos 
episcopos solummodo in Jüdlant fuisse comperimus, antequam Chnut 
regnum intraret. Solus ex nostris Odinkar transmarinas aliquando visitavit, 
ecclesias, Esico domi sedit. 
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gefolgt. Der Name theologus Poppo deutet darauf hin, daß Adam 
an dieſer Stelle urſprünglich an einen andern Poppo als den früher 
genannten Biſchof von Schleswig gedacht zu haben ſcheint. Aber 
ſeine Quelle, Sven Eſthritſon, hatte auch dieſen Poppo als Biſchof 
bezeichnet, ohne ihm indeſſen ein beſonderes Bistum zuzuweiſen. 
Nach dem Tode Adaldags war Jütland nach Adams eigenem Zeug— 
nis!) unter Aufhebung des Bistums Aarhus in nur zwei Diözefen, 
Ripen und Schleswig, neu eingeteilt worden. Da Odinkar als 
Biſchof von Ripen vielfach feſt bezeugt war, konnte auch der tl eologus 
Poppo nur für den Schleswiger Biſchofsſitz in Betracht kommen, 
wo aber nach Adam II, 44 Eſico den Krummſtab führte. Bei einer 
ſpäteren Durchſicht ſeiner erſten Niederſchrift ſcheinen dann Adam 
ſelbſt Bedenken aufgeſtiegen zu ſein, ob der theologus Poppo nicht 
dieſelbe Perſon ſei wie der celeber episcopus. Eine der beiden An⸗ 
gaben konnte dann aber nur Anſpruch auf Glaubwürdigkeit machen, 
entweder II, 44 oder II, 47. Den Ausſagen Sven Eſthritſons ſcheint 
Adam mehr Zuverläſſigkeit zugetraut zu haben als dem „Bericht der 
Väter“. Eine Erklärung für die vermeintlich falſche Überlieferung 
des „Berichtes“ lag nahe genug; es waren Angaben, welche ſich auf 
die Zeit Libentius II. Anfang 1027 —25. VIII. 1032 bezogen, auf 
Libentius J. übertragen. Aus dieſem Gedankengang heraus hat 
Adam das Scholion 44: „Gerade in dieſer Zeit verſchied Poppo, ein 
ſehr oft genannter Biſchof der Dänen, an deſſen Stelle bald Eſico 
trat, der aber, als er an den Eiderfluß gelangte, dort einer Krankheit 
erlag“), als Anmerkung an der Stelle ſeines Werks hinzugefügt, wo 
er von den Biſchöfen handelt, die durch Libentius II. in ihr Amt ein⸗ 
geſetzt worden ſind. Die Vermutung, daß dies Scholion auf Grund 
von Angaben Sven Eſthritſons bei Adam entſtanden ſei, erhält 
eine Stütze durch die Erwähnung König Knuts und Biſchof Ger⸗ 
brands von Seeland unmittelbar vor der Stelle, zu der Scholion 44 
als Anmerkung hinzugeſchrieben iſts). 


1) Vgl. S. 23, Anm. 1. 

2) Adam, Scholion 44, Schulausgabe, ©. 83% ff.: Ipso tempore migravit 
Poppo, celeberrimus (vgl. celebre nomen S. 33, Anm. 3) Danorum episcopus, 
cui mox subrogatus Esico, cum ad Egdoram fluvium perveniret, ibidem 
aegritudine correptus obiit. 

3) Adam II, 62, Schulausgabe, S. 884 f.: Et primo omnium sibi concilians 
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Durch die Widerſprüche, die ſich infolge Benutzung verſchiedener 
Quellen bei Adam hinſichtlich der Lebensdauer Poppos ergaben, 
wurden auch ſeine Nachrichten über Poppos Nachfolger Eſico in 
Mitleidenſchaft gezogen. Die Angaben Adam II. 44, II. 47 und 
Scholion 44 über Eſico habe ich ſchon oben beſprochen. Es bleibt 
noch kurz einzugehen auf Scholion 52, das ſich an Adams Bericht 
über die Taten des Erzbiſchofs Hermann (1033 bis 18. September 
1035) anſchließt. Das Scholion lautet: „Hermann ſelbſt ordinierte 
Eſico für Hedibu, der bald ſtarb, ehe er ſein Bistum betreten hatte“ ). 
Wir haben alſo über Eſicos Amtsantritt bei Adam im ganzen drei 
Angaben, die ſich alle drei widerſprechen. Aus welcher Quelle dieſe 
dritte Angabe ſtammt, iſt aus Adams Worten nicht mehr feſtzuſtellen. 
Faſt ſcheint es, als habe Adam auf der Suche nach weiteren Nachrichten 
über Eſico zunächſt jede Angabe, die ihm noch über dieſen Biſchof 
zu Händen kam, aufgezeichnet und die Sichtung dieſer Angaben 
für eine ſpätere Zeit vorbehalten. So nennt er Eſico auch getreulich 
nach dem Wortlaut ſeiner Quelle Biſchof von Hedibu, ſtatt wie ſonſt 
überall von Sliaswich?). Adam iſt ſpäter aus unbekannten Gründen 
nicht mehr dazu gekommen, dieſe Notizen zu verarbeiten. 

Wir haben hier zwei weitere Belege für meine bei anderer 
Gelegenheit frühers) geäußerte Anſicht, „daß Adam ſelbſt, an der 
Richtigkeit ſeines Berichtes verzweifelnd, mehrfach in den Scholien 
das ihm neu zugegangene und nicht mit ſeinen bisherigen Angaben 
übereinſtimmende Material für eine ſpätere Bearbeitung aufge⸗ 
zeichnet habe.“ 


Chnut, regem Danorum, Gerbrando subrogavit in Seland Avoconem, in 
Aldinburg ordinavit (Libentius II.) Meinherum ... 

1) Adam, Scholion 52, Schulausgabe, ©. 86380: Ipse (Hermannus) ordi- 
navit Esiconem in Hedibu, qui mox obiit, antequam intraret episcopatum. 
2) Eigentümlich iſt Adams Unklarheit über den eigentlichen Namen der 
berühmten Schleiſtadt; es heißt I, 59: S. 3922: apud Sliaswich, quae 

nunc Heidiba dicitur. 
II, 34: S. 66°: Heidiba, quae Slias- 

wig dicitur. 
IV, 1: S. 15420: Sliaswig, quae et Hei- 

f diba dicitur. 
Nach den Berichten Adams II, 3 und II. 75, in denen von Sliaswig und von 
Heidiba geredet wird, ohne daß fie gleichgeſetzt werden, ſcheint es wiederum, 
als halte er fie für zwei verſchiedene Orte. ) Biereye, a. a. O., S. 18. 
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| Anhang II. 5 | 
Über die Abtretung der „dänischen Mark“ ſeitens Konrads II. 
an Knut den Großen von Dänemark. 


Als Kaiſer Heinrich II. von Deutſchland die Herrſchaft antrat, 
hatte ſich die junge polniſche Macht vom Reiche losgeriſſen und ſuchte 
unter ihren kräftigen Herrſchern ein großes weſtſlaviſches Staats⸗ 
weſen zu errichten. Faſt die ganze Regierungszeit Heinrichs II. 
hindurch hat dieſer Kampf gewährt. Im Jahre 1017 wurden die 
bisher in England gebundenen däniſchen Kräfte für ein wirkſames 
Eingreifen in den deutſch⸗polniſchen Streit frei. Enge verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen!) zum polniſchen Herrſchergeſchlecht trie— 
ben auf die Seite der Gegner des deutſchen Reichs). Als Kon⸗ 
rad II. im Jahre 1024 die Regierung antrat, ſuchte er ſehr balds) 
durch Vermittlung des Erzbiſchofs Unwan von Bremen eine Partei⸗ 
nahme des Königs Knut für die Polen zu vereiteln. Adam berichtet 
über dies Ereignis: „Mit dem König der Dänen und Engländer 
ſchloß er (Konrad II.) durch Unwans Vermittlung Frieden. Seine 
(Knuts) Tochter als Gemahlin für ſeinen Sohn fordernd, gab der 
Kaiſer ihm Schleswig mit der Mark, die jenſeits der Eider liegt, 
zum Freundſchaftspfande; und ſeit jener Zeit iſt es im Beſitze der 
Könige von Dänemark geweſen.“ “) Breßlaus) hat nachgewieſen, 
daß die Verhandlungen über die Verlobung Heinrichs III. mit Knuts 
Tochter Gunhild erſt nach dem Abbruch der Werbung um eine der 
Erbinnen des byzantiniſchen Reichs, alſo frühſtens für das Jahr 1129, 


1) Knuds Mutter Gunhild war die Tochter des Königs Miesko, die 
Schweſter des Königs Boleslav Chrobry von Polen. Boleslav ſtarb 1025. 
Vielleicht war der Tod Boleslavs entſcheidend für Knuts Annäherung an den 
deutſchen König. Vgl. Weibull, Kritiska underſökningar, S. 106 ff. 

2) Aus Adam II, 54, ſ. Anm. 4: Cum rege Danorum pacem fecit, zu 
ſchließen. 

3) Breßlau: Konrad II, Bd. I, S. 101 ff. iſt mit gutem Grunde der An- 
ſicht, daß die Ausſöhnung in das Jahr 1025 zu ſetzen iſt. 

) Adam II, 45, Schulausgabe, S. 7818 ff: Cum rege Danorum sive 
Anglorum mediante archiepiscopo pacem fecit. Cuius etiam filiam imperator 
filio suo deposcens uxorem, dedit Sliaswig cum marcha, quae trans Egdoram 
est, in foedus amicitiae. Et ex eo tempore fuit regum Daciae. 


5) Forſchungen zur deutſchen Geſchichte, Bd. X, ©. 612 f. 
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anzuſetzen ſind. Die Verlobung fand erſt Pfingſten 10351) auf dem 
Bamberger Reichstage ſtatt, die Hochzeit erſt nach Knuts Tode im 
Juni 1036 in Nymwegen?). Adam bringt hier alſo zwei Tatſachen 
mit einander in Verbindung, die zeitlich eine ganze Reihe von Jahren 
auseinander liegen. Ein Verſehen läßt ſich in ſeinem Bericht mit 
Sicherheit nachweiſen. Die feierliche Verlobung der beiden Königs⸗ 
kinder fand erſt 6 Jahre nach dem Tode Unwanss) ſtatt, kann alſo 
nicht während ſeiner Vermittlertätigkeit erfolgt ſein. Dies Ereignis 
muß alſo zunächſt aus der weiteren Unterſuchung von Adams Bericht 
ausſcheiden. Es bleibt die Angabe über die Abtretung von Schles⸗ 
wig und der marca, quae trans Egdoram est. Sie erfolgte in foedus 
amicitiae, als Freundſchaftspfand. Der deutſche König gibt alſo 
ein Recht zu Gunſten Dänemarks auf als Beweis, daß er gute Be⸗ 
ziehungen zum Nachbarreich zu unterhalten wünſcht. Der Gedanke 
liegt nahe, daß dieſe Nachgiebigkeit Konrads II. in enger Beziehung 
ſteht zu der Vermittlung Unwans, die doch auf ſeinen Wunſch 
erfolgt iſt. 

Es iſt jetzt wohl bei allen Forſchern anerkannt, daß eine Mark 
jenſeits der Eider oder eine ſchleswigſche Mark nie beſtanden hats). 
Mochte man auch die früheren Angaben Adams als Phantaſie⸗ 
produkte ſeines Gewährsmanns gänzlich außer Acht laſſen können, 
das Ereignis, von dem Adam hier ſchreibt, fällt nur 50 Jahre vor 
Abfaſſung ſeiner Kirchengeſchichte. Irgend etwas wahres muß 
ſeiner Erzählung doch zu Grunde liegen. Gebiet nördlich der Eider 
iſt auf keinen Fall abgetreten worden. 983 hatte Harald Blaatand 
die von Otto II. am Danewerk angelegte Burg zerſtört und damit 
ſeine Herrſchaft nördlich des Danewerks, alſo auch über die Stadt 
Schleswig wiederhergeſtellts). Sven Gabelbart hatte in den neun⸗ 
ziger Jahren des 10. Jahrhunderts die Schweden auch aus der 


) Annal. Hildesh. 1035, Schulausgabe, S. 3928 f. 

2) Annal. Hildesh. 1036, Schulausgabe, S. 4027 ff., Annalista Saxo 1036, 
M. G. H., SS. 

3) Unvan ſtarb am 27. Januar 1029. Adam II, 60, Schulausgabe 
S. 8222 ff. 

) Vgl. Steenstrup, Danmarks Sydgraense, S. 47 f. u. 90—94, Lilieneron 
in Zeitſchr. d. Gef. f. Schleswig-Holſt. Geſchichte, Bd. 44, S. 39—47. 

5) Biereye, a. a. O., S. 109. 
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ſüdlich der Schlei liegenden Oldenburg vertrieben und ſich dort 
feſtgeſetztt!). Wo ſoll da noch Raum für eine deutſche Markgrafſchaft 
nördlich der Eider geweſen ſein, und wie kann man dann noch davon 
reden, daß Schleswig zu Beginn des 11. Jahrhunderts eine deutſche 
Stadt geweſen ſei??) Steenſtrups) glaubt, dieſen Bericht Adams 
folgendermaßen deuten zu können: Wenn auch Landbeſitz von Seiten 
Konrads nicht abgetreten worden iſt, ſo ſei doch ſehr wohl möglich, daß 
das Land zwiſchen Schlei und Eider kirchenrechtlich damals noch 
zur Diözeſe Oldenburg gehört habe und von Konrad bei der Ver— 
lobung ſeines Sohnes dem däniſchen Bistum Schleswig überlaſſen 
ſei. Dieſer Vorgang ſei dann in der Phantaſie Adams oder ſeines 
Gewährsmannes zu der Abtretung einer ſchleswigſchen Mark an 
Knut den Großen geworden. Hier wird zur Begründung einer 
Annahme eine zweite aufgeſtellt. Dieſe Stelle bei Adam läßt ſich 
viel einfacher erklären. Als ſich die beiden Könige ausſöhnten, kam 
es darauf an, auch alle diejenigen Fragen eindeutig zu erledigen, 
die in ſich den Keim zu ſpäteren neuen Verwicklungen tragen konnten. 
Noch hatte kein deutſcher Kaiſer oder König öffentlich auf die 982 
an die Dänen verlorenen Gebiete oder Rechte Verzicht geleiſtet; noch 
am 18. März 988%) hatte Otto III. in hochtrabenden Worten ſich 
Rechte über die däniſchen Bistümer angemaßt, die in argem Miß⸗ 
verhältnis ſtanden zu dem Mangel an Mitteln und Kraft, ſie geltend 
zu machen. Konrad II. hat bei ſeiner Verſöhnung mit Knut feierlich 
alle Rechte, die er als Nachfolger Ottos II. an däniſchem Boden 
und als Schutzherr der Kirche etwa an den däniſchen Bistümern 
hätte beanſpruchen können, an den Dänenkönig abgetreten. Er 
erkannte ohne Vorbehalt die tatſächlichen Verhältniſſe, wie ſie ſich 
in den letzten Jahrzehnten zu Gunſten der Dänen entwickelt hatten, 
als zu Recht beſtehend an und beſeitigte damit den hauptſächlichen 


1) Biereye, a. a. O., S. 126 ff. 

2) Adam, Scholion 82: Ipso eodemque tempore (1066) Sliaswig, civitas 
Saxonum Transalbianorum, quae sita est in confinio Danici regni, opulen- 
tissima aeque ac populosissima, ex improviso paganorum incursu funditus 
excisa est. Woher Adam dieſe Nachricht hat, ift nicht erſichtlich. Vgl. Steen⸗ 
ſtrup, a. a. O., S. 92. 3) Steenſtrup, a. a. O., S. 90—94. 

4) M. G. H., DD. O. III, 41. 
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Grund des bisherigen gegenſeitigen Mißtrauens:). So läßt ſich auch 
erklären, daß keine gleichzeitige Quelle mit irgendeinem Wort von 
Abtretung deutſchen Bodens an Dänemark berichtet. Nach Adams 
früheren Angaben hatte Heinrich I.2) bei Schleswig eine Mark ein- 
gerichtet, Otto I.2) fie erneuert. Da Adam nichts wußte von der 
Zerſtörung der deutſchen Grenzburg durch Harald Blauzahn, beſtand 
für ihn die ſchleswigſche Mark noch beim Regierungsantritt Kon⸗ 
rads II. Wenn Konrad nun ausdrücklich die Eider als Grenze aner⸗ 
kannte und auf alle Anſprüche in den Gebieten nördlich derſelben 
Verzicht leiſtete, mußte auch die angebliche ſchleswigſche Mark in den 
Beſitz des Dänenkönigs übergegangen ſein. 


1) Steenſtrup weiſt ſelbſt auf dieſe Auslegung hin, indem er die eigen⸗ 
tümliche Variante der Hſ. 3 (nach Lappenbergs Zählung) anführt: Adam, 
Schulausgabe, S. 78° f.: Imperator ... resignavit ipse, si quid haberet 
iuris in terris vieinis limitibus Sliassvig una cum marcha, geht aber dem 
bei Adam ausgeführten Gedanken nicht weiter nach. 

2) Adam I, 59, Schulausgabe, S. 3920 ff. 

3) Adam II, 3, Schulausgabe, S. 44 


Sächſiſche und holländiſche Siedlungen 
in der Wilſtermarſch. 


Von Wilhelm Fenſen. 
Hauptpaſtor zu St. Margarethen. 

Aus dem Urkundenbeſtande des Kloſters Neumünſter haben 
wir die zuverläſſige Nachricht, daß ſich in der Wilſtermarſch Hol— 
länder angeſiedelt haben. Im Jahre 1221 ſpendet Graf Albrecht 
von Orlamünden dem Kloſter den Zehnten aller ſeiner Einkünfte 
aus dem Teile Holſteins, welcher das „Alte Land“ heißt, zwiſchen 
den Sachſen und Holländern, allein die Mühle, Oſov genannt, 
ausgenommen.“ Dieſes „Alte Land“ können wir mit großer Sicher- 
heit nachweiſen. Noch heute heißt die Brücke auf dem alten Ver⸗ 
bindungsweg von Schotten nach Nortorf im Kirchſpiel Wilſter, 
nahe dem Eiſenbahndamm neben der „Waſſermühle“ gelegen, im 
Volksmund „de Oſaubrüg.“ Sie führt über die Vierſtieghufener 
Wetterung, welche die alte Oſau, im weiteren, vielfach gewundenen 
Lauf der Wetterung deutlich zu erkennen, in ſich aufgenommen hat. 
Die Oſau wurde aber geſpeiſt durch das von dem mächtigen Hoch— 
moor zu Norden abfließende Waſſer, das ſich in dem ehemaligen 
„Sladenſee“ ſammelte, und durchläuft hier das Grenzgebiet zwiſchen 
Moor und Marſch. Dies Grenzgebiet am Hochmoorrand iſt altbe— 
ſiedeltes Land und in dieſem „Alten Land“ begegneten ſich Sachſen 
und Holländer. 

Was veranlaßt nun aber den Grafen Albrecht, dem Kloſter den 
Zehnten aus dieſem Gebiet zu ſchenken? Die Frage hängt mit der 


) Haſſe (Schleswig-Holſtein⸗Lauenburgiſche Regeſten und Urkunden, 
Hamburg und Leipzig, 1886 ff.) 1, 373 „. .. in holsatia que vetus terra 
dieitur inter saxones et hollandros, solo molendino quod vocatur osov ex- 
cepto“ ... vgl. Detlefſen, Geſchichte der holſteiniſchen Elbmarſchen, Glückſtadt 
1891, 1, 110 u. ö. und Jenſen, Chronik des Kirchſpiels St. Margarethen, 
Glückſtadt 1913, S. 238. 
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Siedlung eng zuſammen. Nach einer Urkunde von 1139 verlieh 
Erzbiſchof Adalbero von Bremen dem Kloſter den Zehnten aus dem 
ganzen Hochmoorgebiet zwiſchen Wilſterau und Waltburgau und 
dieſe Verleihung wird in den folgenden Jahren mehrfach beſtätigti). 
Daß es den Zehnten auch aus dem von den Hochmoorbewohnern 
genutzten Grenzgebiet genoß, war ſolange ſelbſtverſtändlich, wie 
dieſes Gebiet von den Moorleuten allein benutzt wurde. Es änderte 
ſich, ſobald Anſiedler von Süden her in dies Gebiet eindrangen. 
Dieſe Neuankömmlinge waren die Holländer, wegen ihrer hervor⸗ 
ragenden Siedlungsfähigkeiten in die Marſch gerufen, um das 
viele ungenutzte Bruchland der dortigen Gegend in Angriff zu 
nehmen, der Graf war entgegenkommend und trat den Zehnten im 
ſtrittigen Gebiet an dos Kloſter ab. 

Dieſes die erſte ſichere Nachricht, daß Holländer ſich in der 
Wilſtermarſch niedergelaſſen haben. Aber ſelbſt wenn wir ſie nicht 
hätten, würden wir das aus manchen Flurnamen, dem alten, bis 
1470 gültigen holliſchen Recht, manchem alten Brauch, aus Geſtalt 
und Entwäſſerung, dem auffällig holländiſchen Charakter der Marſch 
ſchließen dürfen. 

Welche Teile der Marſch ſollen wir nun aber als hollän⸗ 
diſche und welche als urſprünglich ſächſiſche Siedlungen an⸗ 
ſprechen? Dieſe viel erörterte Frage hat bisher noch keine klare, 
ſcharf umriſſene Antwort gefunden?). Sie ſoll im folgenden ge⸗ 
geben werden. 

Die Wilſtermarſch ſcheidet ſich in zwei ſcharf von einander ab⸗ 
gegrenzte Teile, die eigentliche Marſch im Süden, nach Stör und 
Elbe zu, die Kirchſpiele Beidenfleth, Wewelsflerh und Brokdorf ganz, 
St. Margarethen zu etwa zwei Drittel, Wilſter etwa zur Hälfte und 
dazu einen Teil von Krummendiek und das über die Bekau hin⸗ 


1) Haſſe 1, 75: „has decimas iuxtra wilstram fluvium, cilicet a loco 
qui dicitur sladen, usque ad fluvium qui vocatur waltburgou“. Der am 
Hochmoorrand ſich ausbreitende Sladenſee, in der Gegend der heute noch 
„up den Slaad“ (Meßtiſchblatt: Salat) gelegenen Höfe, bildete die Südgrenze. 
(Ich vermute ihn öſtlicher als Detlefſen, nach dem Ruskopper Moor zu.) 

2) Beſonders Detlefſen erwägt Bd. 1, Kap. 5, 7, 8, 13 die Frage eingehend. 
Wie ſchon Gierke, Geſchichte des deutſchen Deichrechts, Breslau 1901 (Bd. 1, 
95) erkennt, unterſchätzt er die ſächſiſche Siedlung weit. 
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überreichende Heiligenſtedten umfaſſend, und das alte, bereits 
erwähnte Hochmoorgebiet im Norden und Weiten, von Krummen⸗ 
diek über die Kirchſpiele Wilſter und St. Margarethen breit gelagert, 
das heute bis auf ganz geringe Reſte urbar gemacht it!). 

Das Hochmoor haben wir als das älteſte Siedlungsgebiet 
anzunehmen. Hier haben ſich die Sachſen von der Geeſt aus 
niedergelaſſen und von hier aus ihre Heerden zur Weidezeit in die 
Marſch getrieben. Dann begann die Beſiedlung der höher ge- 
legenen Uferränder. Schon um 800 dürfen wir die Beiden- 
flethere) Gegend als beſiedelt annehmen. Nach Einhards Jahr— 
büchern trafen ſich bei Badenfliot nördlich der Elbe im Jahre 809 
die Abgeſandten Kaiſer Karls mit denen des Dänenkönigs Godofrid. 
Bald darauf, in Ansgars Tagen, dehnte Heiligenſtedten über die 
Marſch ſeinen Sprengel aus, der heute noch ſich bis über die 
Wilſterau (Kathen) am Nordufer der Stör hinſtreckt. Im Jahre 1164 


1) Die Südgrenze des Hochmoors läuft vom Holſtengraben und vom 
Oſtermoor durch den Büttler Altenkoog über die Braken am alten Moordeich 
(Olendiek) an der Moorwettern und Flethſeer Duchtsgrenze entlang, zu 
Norden der 1795 gegrabenen Neuhafener Wettern über Nordbünge und Land- 
ſcheide auf das Nortorfer Gebiet und dann zu Norden der Bahn an die Wiliter- 
au. Die alte Grenze bildet hier der zum Schutz gegen das Moorwaſſer er— 
richtete „Borlbohm“. Jenſeits der Au ſetzt er ſich fort in dem Alten Moor- 
deich, der vom Dükerſtieg nach der Geeſt bei Kleve führt. Beſonders durch den 
Bau des Kaiſer Wilhelm-Kanals iſt das letzte größere Hochmoorgebiet im 
Wilſter Kirchſpiel verſchwunden. Bemerkenswert find die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten im Hochmoor gemachten Funde, die Pfahlbautenreſte im Kudenſee, 
die beiden Einbäume (1877 u. 78) und die vor wenig Jahren auf der Kuhlener 
Feldmark gefundenen drei Flintdolche. 

2) „Fleth“ iſt die altſächſiſche Bezeichnung für einen ungeregelten, natür- 
lichen Waſſerlauf. Die größeren unter ihnen heißen „Au“ (Oſau), Wilſter⸗ 
au, Bekau). Von Menſchenhand gezügelt, heißen ſie „Wetterung“ (holl. 
„Watering“). Die zahlreichen Ortſchaften der Wilſtermarſch auf „Fleth“ ſind 
alſoſächſiſchen Urſprungs: Flethſee (erwähnt 1538, das Fleth, das den gleich— 
namigen See entwäſſerte, iſt nicht das Elredefleth (Detl. 1, 163), ſondern das 
Büttler Fleth, der Unterlauf der Neuhafener Wettern. Vgl. Jenſen S. 2, 
25 ff.) Elredefleth (1342), Wewelsfleth (1238), Hunnelesvlete (jetzt Humſter⸗ 
dorf 1253), Bochvlete (lag nahe dabei im Kirchſpiel Wewelsfleth 1363), Beiden- 
fleth (809), Weſterfleth (Detlefſen 1, 73), Dammfleth (1164), Stockflite (nach 
Wilſter zu, 1164), Rotmaresvlete (Rumfleth, 1227), Averfleth (Overflete 
1370), Kreuzfleth (in der hinteren Marſch), Honigfleth (1247). 
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wird bereits Wilſter als Hauptort der Marſch mit eigener Kirche 


erwähnt. Es wird ſich damals ſchon ein reiches Netz der Beſiedelung 


über das Land geſpannt haben. 

In dieſe Zeit fällt nun aber die Einwanderung der Holländer. 
Wer hat ſie gerufen? Aus den Nachrichten, die uns aus den anderen 
Marſchen aufbewahrt ſind, dürfen wir die Kirche annehmen, vor 
allem das Kloſter Neumünſter, welches bereits um 1140 hollän⸗ 
diſche Siedler in das Gebiet von Bishorſt in der Hayeldorfer Marſch 
geholt hat. Vielleicht handelte es im Verein mit dem holſteiniſchen 
Grafen, der damals gerade größere Scharen von Anſiedlern ins 
wendiſche Holſtein rief). Genauere Nachrichten, in welchem Jahre 
ſie kamen, haben wir nicht. Gewiß kamen ſie in mehreren Zügen 


mit zeitlichen Zwiſchenräumen. Wir gehen aber wohl nicht fehl, 


wenn wir die zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts annehmen. 

Wo ließen ſie ſich nieder? Doch wohl in dem Gebiet, das 
der Siedlung der eingeſeſſenen Sachſen die meiſten Schwierigkeiten 
bot und dem Kloſter und dem Grafen die geringſten Einkünfte 
brachte, alſo in der inneren Marſch. Denn beſiedelt waren, 
wie bereits erwähnt wurde, außer dem Hochmoor im Norden auch 
der Uferrand, alſo etwa das alte Diekbüttele), nach dem Strom zu 
an das Hochmoor ſich anſchmiegend, das ehemalige Elredefleth in 
der Scheelenkuhlener Gegend, dann jenſeits des damals noch nicht 
eingedeichten Arentſees?) das bereits um 1200 erwähnte Brokdorf, 
das bald darauf ebenfalls erwähnte Wewelsfleth und ſtöraufwärts 
das alte Beidenfleth, das hochgelegene Wilſter mit ſeiner Umgebung, 
wo Dammfleth gleichzeitig mit der Stadt im Jahre 1164 genannt 
wird, und jenſeits der Wilſterau die „Alte Seite“ mit „Hodenvlete“, 
Wilſtermunde und weiterhin dem Heiligenſtedtener Gebiet. Gegen⸗ 
über dieſen Uferſiedlungen und dem Moorrand trat die innere 
Marſch mit ihren Niederungen und ſchwierigen Waſſerverhältniſſen 
zurück. Nur die höher gelegenen Teile, vereinzelte Anhöhen oder 
ſchmale Landrücken, werden beſiedelt geweſen ſein. So mag das 


) Detlefſen 1, 77 ff. Haſſe, 1, 79, 82 ff. Helmold, Slavenchronik 1, 57. 
2) „Büttel“ (Anbau, Niederlaſſung) iſt ſächſiſch. 
>) Vgl. Detlefſen 1, 143. Jenſen S. 238 ff. 
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altbeſiedelte Poßfelder Gebiet und die Hochfelder und Nordbünger!) 
Gegend ſchon ziemlich bewohnt geweſen ſein. Hier waren aber 
noch weite Strecken unbrauchbaren Landes, die nur einer geſchickten 
Entwäſſerung und Bedeichung der ſie durchfließenden Waſſer⸗ 
läufe bedurften. Hier darf man auch das Hauptſiedlungsge— 
biet für die Einwanderer annehmen. | 
Mancher Anhalt bietet ſich uns in den Namen wie Roßkopp und 
Dodenkopp, in der Regelmäßigkeit der Grabenführung und Land⸗ 
aufteilung, in den Binnendeichanlagen wie Landſcheidung und 
Sietwendung, in der Reihenſiedlung der Höfe und anderem. Erſt 
in letzter Zeit hat aber eine Erſcheinung der Wilſtermarſch Beobach⸗ 
tung gefunden, die eine bedeutende Klärung in der Siedlungsfrage 
bringen wird, die beiden ſcharf unterſchiedenen Hausformen, das 
„Husmannshus“ und „Barghus“. c 
Ign der Wilſtermarſch beſtehen zwei eigengeprägte Hausformen 
nebeneinander, die ſächſiſche und die frieſiſche. In zwei faſt 
gleichzeitig, Ende 1913, erſchienenen Arbeiten über den Hausbau der 
Marſch haben fie eine eingehende Würdigung gefunden?). Weit 


1) Pofßfeld liegt teilweiſe 0,8 m über Normal-Null, Hochfeld 0,6 m und 
Nordbünge unmittelbar am Hochmoor. 

2) In der Studie von Dr. W. Peßler, Hausgeographie der Wilſtermarſch 
(in „Forſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde, Bd. 20, H. 6, 
S. 401—415, Stuttgart 1913), herausgegeben im Auftrage des Altonaer 
Muſeums, und in dem gleichzeitig erſchienenen Aufſatz „Haus und Hof“ von 
Regierungs⸗ und Baurat Krey (in Jenſen S. 352— 370). Zu Peßlers Aus⸗ 
führungen über das zeitliche Verhältnis von Husmannshus und Barghus 
vgl. Jenſen S. 357, Anm. Er erklärt das „Husmannshus“ für eine ſpäte 
Hausform der Wilſtermarſch, erſt um 1750 eingeführt, was nicht haltbar iſt. 
Denn einmal ſind ihm die älteren Sachſenhäuſer der Wilſtermarſch entgangen 
(wie der Kirchſpielvogteihof in St. Margarethen von 1655, |. Jenſen, Chronik, 
Bildertafel 5 und 13, und der Hof in Honigfleth von 1662), dann aber wider— 
ſpricht das aller ſonſtigen Beobachtung in unſeren Marſchen, z. B. in Eider⸗ 
ſtedt (Hauberg) und Dithmarſchen (vgl. Prof. Dr. Lehmann, Hausgeographie 
von Dithmarſchen, ebenfalls Stuttgart 1913). Die im Altonaer Muſeum im 
Maßſtab 1: 25 000 (Meßtiſchblatt) aufbewahrte Karte mit den Eintragungen 
Peßlers, in die mir freundlichſt Einſicht gewährt wurde, eine ſonſt ſehr ver— 
dienſtvolle und klärende Arbeit, iſt nicht in allen Teilen zuverläſſig. So iſt der 
1913 abgebrannte Siemenſche Hof in der Kirchducht Husmannshus, nicht 
Barghus. Die beiden ſtattlichen Nordbüttler Höfe von Johs. Schmidt und 
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überwiegend in der Zahl iſt das Sachſenhaus mit der durchgehen⸗ 
den Diele, in ſeiner für die Wilſtermarſch kennzeichnenden Abart 
als „Husmannshus“ bekannt, neben dem ſich ſeltener und nur in 
beſtimmten Strichen das frieſiſche Haus, „Barghus“ genannt, 
findet). Der Name „Husmanshus“ hat mit der Hausform ſelbſt 
nichts zu tun. Er bezeichnet offenbar nur das Haus eines „Hus⸗ 
manns“, eines anſäſſigen Mannes. Dagegen iſt das „Barghus“ nach 
dem inmitten des Hauſes von der Erde bis unter das Dach ſich 
ſtreckenden mächtigen Vorratsraum, dem „Barg“ oder „Stohl“ be⸗ 
nannt, der in andern frieſiſchen Gegenden auch als „Fack“, „Vier⸗ 
kannt“ oder „Gulf“ bezeichnet wird). 

Auf die Bedeutung der Hausformen für die Siedlungsgeſchichte 
iſt bereits von mehreren Forſchern hingewieſen worden?). Mit 
großer Zähigkeit pflegt der Marſchbewohner an der ererbten Haus⸗ 
form feſtzuhalten. Man kann das heute noch beobachten. Selbſt 
bei Neubauten entſchließt er ſich ſchwer zu umfangreichen Ande⸗ 
rungen. Dazu hält der „Husmann“ ſein Haus immer noch für das 
beſſere, der andere ſein „Barghus“). So dürfen wir umſomehr 
annehmen, daß die Hausform, die heute auf der Wurt ſteht, ſeit 
alters dort geſtanden hat. 

Es iſt nun auffallend, wie in der Wilſtermarſch das Sachſenhaus 
das „Barghus“ in einem Kranze umgibt, der beſonders im Nordoſten, 
Norden und Nordweſten von erdrückender Breite iſt, während er 
ſich von Südweſt nach Südoſt in ſchmalem Streifen am Stromufer 


Steffen Kloppenburg ſind nicht bezeichnet (beide Barghus), ebenſo der 
Thoms'ſche Hof in der Heideducht (Husmannshus), mehrere Nordbünger und 
Wetterndorfer Höfe, Jammerthal, u. ſ. f. Sie bedarf einer ſorgfältigen 
Überprüfung. Die kleine, der Druckſchrift angeheftete Karte iſt leider wenig 
überſichtlich. 

1) Die Zahl der „Barghus“ in der Wilſtermarſch beträgt reichlich 120 
die des Sachſenhauſes dagegen mindeſtens das ſiebenfache. 

2) Vgl. zum Frieſenhaus beſonders: O. Laſius, das frieſiſche Bauernhaus 
in ſeiner Entwicklung, vorzugsweiſe in der Küſtengegend zwiſchen Weſer und 
Dollart. Straßburg, 1885. Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche, her⸗ 
ausgegeben vom Verband deutſcher Architekten- und Ingenieurvereine. 1906. 
S. 79. ff. 3) Wie Laſius, Lehmann und Peßler. 

4) Nur in einigem, wie in der Aufſtellung des Viehs, in der Trennung von 
Vör⸗ und Achterhus, haben fie von einander gelernt. 
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hinzieht. Vor allem die hintere Marſch, der Bereich des Hoch— 
moors, und die „Alte Seite“, links der Wilſterau, iſt mit 
einer einzigen Ausnahme unbeſtrittenes Gebiet des ſächſiſchen 
„Husmannshus“. Die Wilſterau ſelbſt iſt bis zu ihrer Mündung 
auf beiden Seiten vom „Sachſenhaus“ begleitet. In der Umgebung 
Wilſters, des alten Mittelpunktes der Wilſtermarſch, begegnet uns 
nur das „Husmannshus“. 

Das Sachſenhaus beherrſcht damit alſo den altbeſiedelten 
nördlichen Teil der Marſch, dazu aber das Ufergebiet an Elbe 
und Stör. Das alte Büttel (Diekbüttel am „Olendiek“), hart an 
der Dithmarſchen Grenze, mit ſeinen mächtigen Wurten auf dem 
ſchmalen Streifen Kleiland zwiſchen ehemaligem Hochmoor und 
Deich ſich hinſtreckend, iſt eine rein ſächſiſche Siedlung. Noch heute 
zeigt die Diekbütteler Ducht nur das „Husmannshus“. Ebenſo die 
anſchließende Kirchducht, die uns das älteſte „Husmannshus“ der 
ganzen Marſch, den St. Margarethener Kirchſpielvogteihof aufbe- 
wahrt hat!), und die Heideducht mit dem in die Elbe vorſpringenden 
Schelenkuhlen. Auf Schelenkuhlen liegen die letzten Reſte des alten, 
von der Elbe verſchlungenen Kirchorts Elredefleth. 

Das Gebiet des ehemaligen Arentſees iſt ſpät beſiedelt. Bereits 
in Klein⸗Arentſee, dann aber jenſeits des alten Schutzdeiches, des 
„Döverdiek“), überwiegt wieder weit das „Husmannshus“, ebenſo 
in Brokdorfer Hafen, Brockdorf und Oſterende. Hollerwettern, das 
ſeinen Namen nach der aus dem Innern kommenden Hollerwetterung 
trägt, wird meiſtens als holländiſche Siedlung angeſehen, hat aber 
nur das „Husmannshus“). Auch weiterhin, in der Dammducht, 
im Wewelsflether Außendeich und ſtöraufwärts, in Wewelsfleth, 
Mühlendorf und Wewelsflether Uhrendorf finden wir es faſt nur. 
Bei Uhrendorf, Beidenfleth, Fockendorf und Mückendorf herrſcht es 
allein, bis es ſich dann mit Dammfleth an das weite Gebiet des 
Sachſenhauſes im Nordoſten anſchließt. Auch hier bildet ein ſpät 


) Zum Kirchſpielvogtbeihof vgl. S. 45. Anm. 2. Eine Ausnahme bildet allein 
der Albersſche Hof gegenüber dem holländiſch beſiedelten Stuven und der 
Mohrſche Hof in der Heidebucht, nach Oſterbünge hinüberſchauend. 

2) Zum Döverdiek vgl. Detlefſen, 1, 139 f. 442. 

3) Die Holler Wetterung kommt aus der Gegend von Roßkopp und iſt 
von Holländern angelegt vgl. Detlefſen 1, 161. 
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eingedeichter Koog, das um 1520 eingedeichte Groß-Kampen, allein 
die Ausnahme. 

Weit ſpärlicher findet ſich das Sachſenhaus in der von dieſem 
Ring umſchloſſenen inneren Marſch, abgeſehen von dem Grenz ⸗ 
gebiet nach dem Hochmoor zu, wie Nordbünge und Nortorf, und 
einigen die Marſch durchziehenden Bodenerhebungen wie Poßfeld. 
Die innere ſüdweſtliche Marſch wird von dem Barghus be— 
herrſcht. Es gibt hier völlig geſchloſſene Barghusſiedlungen. In 
Roßkopp, Beeſen, Dodenkopp und Rothenmeer findet ſich 
kein einziges Husmannshus. Ja, in dem Siedlungsſtreifen von 
Roßkopp über Dodenkopp, Rothenmeer, Hoch- und Neufeld, Dwer⸗ 
feld nach Schotten überwiegt das Barghus weit. Dazu in einem 
zweiten, von der Wilſter Landſcheidung aus nach Weſten in das 
St. Margarethener Kirchſpiel über Oſterbünge, Stuven, nach Nord- 
büttel ſich erſtreckenden Gebiet. Alſo zwei einheitliche, zuſammen⸗ 
hängende Siedlungsgebiete das Barghus! 

Dazu die ſpäter eingedeichten Köge. Unmittelbar an der 
Dithmarſcher Grenze, vom Holſtengraben durchſchnitten, liegt der 
Büttler Altekoog, erſt nach der Unterwerfung Dithmarſchens, 
im Jahre 1574 eingedeicht und nach der großen Flut 1718 von neuem 
bedeicht!). Er iſt eine reine Barghusſiedlung von der inneren 
Marſch aus beſiedelt. Ebenſo das trennende Seegebiet des zwiſchen 
den beiden Kirchorten Elredefleth und Brockdorf ehemals ausge⸗ 
breiteten Arentſees), auf dem die Dorfſchaften Groß⸗ und Klein⸗ 
arentſee liegen. Ringsum iſt es von ſchützenden Deichen umſchloſſen, 
von denen der nach Brockdorf zu gezogene „Döverdiek“ offenbar der 
ältere iſt, während der die Nordſeite umfaſſende „Hollerdiek“, auf 
dem jetzt der „Fielweg“ entlangführt, wahrſcheinlich auch die Bünger 
Ducht im Süden begrenzte und durch ſeinen Namen noch ſeine Her⸗ 
kunft verrät. Die Oſtecke des Seegebiets iſt eher angeſchlickt, wie die 


1) Jenſen ©. 20f. 

2) Arentſee = Arnsſee, Adlerſee (vgl. Detlefſen 1, 75, 135) im Kirchſpiel 
Brokdorf (Bruchdorf) war ein weites Sumpf- und Bruchland, von der Oſau 
überſtrömt, und in Regenzeiten in eine breite Seefläche verwandelt, wie auch 
bis zur Anlage des Kaiſer Wilhelm-Kanals der Kudenſee an der Dithmarſcher 
Grenze. Im Weiten, nach Elredefleth zu, wurde der See ſpäter vom Hartigsdiek 
begrenzt (vgl. Jenſen, S. 238). 
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tiefere Kleiſchicht beweiſt. Hier, auf dem Kleinarentſeer Gebiet, 
finden ſich auch eine Anzahl Sachſenhäuſer, während das im weniger 
angeſchlickten Weſtgebiet gelegene Großarentſec, mit Ausnahme 
eines Hofes am alten Elredeflether Außendeichsweg, nur aus dem 
Barghus beſteht. Ahnlich iſt es mit dem Kampener Gebiet, das 
um 1520 eingedeicht wurde. Das am Binnendeich gelegene Klein⸗ 
kampen, die ältere Dorfſchaft, hat nur das Sachſenhaus, das an der 
Stör ſich hinſtreckende Großkampen dagegen auch das „Barghus“. 

Der Kern der holländiſchen Niederlaſſungen liegt aber 
in den geſchloſſenen Barghusſiedlungen der inneren Marſch. 
Es iſt der am regelmäßigſten und kunſtvollſten entwäſſerte Teil der 
Wilſtermarſch, durch die Einheitlichkeit der Grabenführung und die 
planvolle Anlage der langgeſtreckten, ſchmalen Ackerſtücke ſich von 
Hochmoorgebiet und Uferrand unterſcheidend. Zumeiſt Niederungs⸗ 
gebiet, mit ganz bedeutenden Senkungen unter Normal Nulli) 
und von Waſſerläufen reichlich durchzogen, wie es iſt, dürfen wir ohne 
weiteres auf ſeine ſpätere Beſiedelung ſchließen. Nun bietet aber 
zugleich die Urkunde des Kloſters Neumünſter wieder einige 
wertvolle Nachricht. 

Das um 1200 aufgeſtellte Güterverzeichnis des Kloſters 
erwähnt den beträchtlichen Landbeſitz auf Dammflether Gebiet, 
darunter auch neun Anderthalbviertel Landes in Bilefeld, dem 
jetzigen Hochfelde). Der Zehnte aus dieſer Gegend war dem Kloſter 
bereits in den erzbiſchöflichen Urkunden von 1174 und 1194 ver⸗ 
liehen worden, und zwar ausdrücklich (1174) nicht nur der Zehnte an 
Feldfrüchten und Tieren, ſondern auch der Zinspfennig, der eine 
regelmäßige Abgabe der holländiſchen Anſiedler geweſen iſt?). Auf 
Hochfelder Gebiet wird alſo um 1174 die holländiſche 
Siedlung begonnen haben. Wie die Grabenführung zeigt, 
erſtreckte ſie ſich nach Südweſten, zur Wilſter Kirchſpielgrenze, der 
alten „Landſcheidung“. Hier zieht ſich nun mitten in der Flur, auf 


1) Zwiſchen Hochfeld und Neufeld verzeichnet die Karte —0,1, weiterhin 
— 0,2, bei Schotter —1,2, auf Oſterbunge — 0,5. 

2) Vgl. Haſſe, 1, 222. Detlefſen 1, 105 ff. 

2) Detleffen 1, 95. Vgl. Werſebe, Über niederländiſche Kolonien im 
nördlichen Deutſchland; Hannover 1815. 1, 251 f. 
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halbem Wege, quer über die Stücke das Reihendorf Rothenmeer, 
die alte Weſthochfelder Ducht. Wie wir bereits ſahen, iſt es eine 
reine Barghusſiedlung. Wir dürfen ſie vielleicht als die älteſte 
holländiſche Siedlung der Wilſtermarſch anſprechen. 

Von hier aus breiteten ſie ſich dann nach Süden wie nach 
Norden aus. Es entſtanden im benachbarten Gebiet die ebenfalls 
rein holländiſchen Siedlungen Dodenkopp und Roßkopp und 
im Norden über Urnfeld hinaus Dweerfeld jenſeits vom Rehweg. 
Auch in die angrenzenden, bereits von Sachſen in Angriff genom⸗ 
menen Striche drangen ſie ein, wie Sietwende, Großwiſch im 
Süden und Schotten, Nortorf im Norden, wo ihre Siedlungstätigkeit 
den Anlaß zu dem Vertrag vom Jahre 1221 gab. Dazu kommen 
einige verſtreute Niederlaſſungen in den benachbarten Duchten. 

Dieſe umfaſſende Siedlungstätigkeit wird ſich natürlich über 
eine längere Zeitſpanne erſtreckt haben. Wie die Kloſterurkunden 
zeigen, war ſie gegen Ende des 13. Jahrhunderts noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Im Jahre 1283 erhob ſich ein Streit zwiſchen Graf 
Gerhard J. von Holſtein und dem Kloſter zu Neumünſter um 
den Zehnten der Ortſchaft „Dodencob“, offenbar damals jüngſt⸗ 
beſiedeltes Gebiet. Der Graf bietet einen Vergleich an und will 
freiwillig den „Neubruchs zehnten im Dorfe Bilevelde“), den 
die Dorfleute „rarecht“ (geradeaus) bis zu den Grenzen Brocthorpes 
bebauen, dem Kloſter überlaſſen. Das Kloſter gibt ſich aber nicht 
damit zufrieden und ſchließlich, im Jahre 1286, einigen ſich beide 
dahin, daß dem Kloſter der Zehnte der Ortſchaften Bilevelde und 
Dodencob in einer Länge von 9 Morgen mit ihrer richtigen Breite, 
wie fie ſich „rarecht“ in die Länge und Breite erſtrecken, gehören ſoll. 
Sollten aber, fügt der Graf hinzu, „in Zukunft die Einwohner der 
genannten Dorfſchaften von uns oder unſern Nachfolgern mehr von 
dem öde oder herrenlos liegenden Land zur Urbarmachung 
erwerben wollen“, ſo ſollte der neue Zehnte dem Kloſter völlig zu⸗ 
fallen. Daraus geht zunächſt hervor, daß gegen Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts der ſüdweſtliche Teil des Kirchſpiels Wilſter und das an⸗ 
grenzende Gebiet der Nachbarkirchſpiele noch in der Beſiedlung 
begriffen iſt. Die Beſiedlung iſt hier offenbar vom Kloſter Neu⸗ 

1) Haſſe 2, 638: „decimam novalium in villa bilevelde. rarecht usque 
ad terminos brocktorpe“. Vgl. Detlefſen 1, 129 ff. Haſſe 2, 679, 696, 707. 
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münſter veranlaßt worden. Dodenkopp ſcheint ſpäter als Bilefeld 
beſiedelt zu ſein. Erſt nach langen Verhandlungen erkennt der Graf 
auch hier den Kloſterzehnten an. Die völlige Abtretung des Zehnten 
aus dem noch ungenutzt liegenden Land deutet auf weite Strecken 
ſchwierigſten Bodens hin, die der Beſiedlung noch harren. Der 
Vertrag war für das Kloſter außerſt günſtig. Am Ende des 16. 
Jahrhunderts dürfen wir alſo in dieſer Gegend eine äußerſt rege 
Siedlungstätigkeit annehmen). 

Mit dem weiteren Vordringen der Holländer hängt der Ausbau 
der inneren Marſch zuſammen. Der Grenzdeich des Kirchſpiels 
Wilſter zu den Außenkirchſpielen St. Margarethen und Brockdorf, 
die heute noch ſich weit durch die Marſch erſtreckende „Landſchedinge“, 
findet bereits in der Urkunde von 1283 Erwähnung. Auch die 
zahlreichen Waſſerläufe, beſonders die in der Urkunde Albrechts vom 
Jahre 1221 erwähnte Oſau, die das Grenzland zwiſchen Holländern 
und Sachſen durchfließt, müſſen ſchon mindeſtens bis zur Kirch— 
ſpielsgrenze bedeicht und geleitet geweſen ſein. Sobald die Be⸗ 
ſiedlung des Wilſterkirch ſpiels abgeſchloſſen war, wird das von 
alters unter den Marſchkirchſpielen in einer Sonderſtellung gehal⸗ 
tene und wahrſcheinlich erſt ſpäter angegliederte Elredefleth 
(St. Margarethen) in Angriff genommen worden ſein. Die Sied⸗ 
lung ging von der „Landſcheidung“ aus. Die größte Schwierigkeit 
bot die nach Süden in den Arentſee ſich ergießende Oſau, die über⸗ 
deicht und durch ein Siel geleitet werden mußte. Im Oſten des 
St. Margarethenkirchſpieles entſtand jo zun ächſt der Bünger Koog, 
deſſen Grenze heute noch in dem, den See im Norden begrenzenden 
„Hollerdeich“ und der von der Landſcheidung ausgehenden Siet⸗ 
wendung zu erkennen ſind. Von hier aus wurden nach Weſten zu 
der Stuve ne) und die Nordbüttler Ducht beſiedelt. Auch das ganze 


) Dieſe reiche innere Siedlungstätigkeit der Holländer ſtimmt mit den 
ſonſtigen Nachrichten überein. Wo ſie gerufen wurden, waren die See- und 
Flußdeiche meiſtens ſchon vorhanden, wie in der Umgegend von Bremen 
Der berühmte Koloniſationsvertrag des Erzbiſchofs Friedrich vom Jahre 1106 
iſt nur ſo zu verſtehen. Vgl. beſonders Gierke a. a. O. S. 10 f. 125; auch Det⸗ 
lefſen 1, 85 f. 5 

2) Über den Bünger Koog vgl. Detlefſen 1, 136 f. Zum „Stuven“ ſ. 
Detlefſen 1, 141 und Jenſen S. 41. 
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St. Margarethener Barghusgebiet ſcheint eine geſchloſſene Siedlung 
zu ſein. Wir dürfen ſie vielleicht zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
anſetzen. 

Völlig vereinzelt und ohne Zuſammenhang mit dieſer ein⸗ 
heitlich beſiedelten inneren Marſch im Südweſten liegt nun eine 
einzelne Barghusniederlaſſung öſtlich der Wilſterau. Es iſt das 
Barghus auf dem Dückerſtiegy, rings vom Sachſenhaus umgeben. 
Gerade hier aber haben wir vortreffliche urkundliche Nachricht. Nach 
der Beſtätigungsurkunde Graf Adolf IV. von 1227 beſaß das Kloſter 
in dieſer Gegend ein weites Gebiet, das nach dem Stifter Wilrikismoor 
genannt wird. Es war ein beſonders ſchwieriger Beſitz, rings von 
Waſſer umgeben, und entſtand hier im Laufe der Zeit ein ſtattlicher 
Hof (euria magna). Von dem älteſten Siedler erzählt aber heute noch 
nicht nur das Barghus ſelbſt, ſondern auch der Kamp Landes neben 
der Straße, der ſeit alters „Hollerwiſch“ heißt und die benachbarte 
Brücke, die immer noch im Munde der Leute den Namen „Holler- 
ſtückbrüg“ trägt. 

Das von den Holländern urſprünglich beſiedelte Gebiet der 
Wilſtermarſch iſt in ſeinem Umfange überſchätzt worden. Barghus 
und Husmannshus führen es auf die richtigen Grenzen zurück. 
Aus der Verbreitung des „Barghus“ dürfen wir gewiß auch auf die 
Zahl der Einwanderer ſchließen. Es ſind nicht viele, aber tüchtige 
Lehrherren geweſen, die in den alteingeſeſſenen Sachſen bald ihre 
gelehrigen Schüler fanden und ſo der ganzen Marſch ihr eigenes 
Gepräge gaben?). | 

Anm. des Herausgebers: „Hausmann“ war der Hufner, der Träger 
der älteſten Flurverfaſſung, im Gegenſatz zu den neuangebauten oder aus⸗ 
geſchiedeuen Kätnern uſw. — Wer die Holländer rief, würde ſich aus dem 


Berufungsrecht in die Pfarrſtellen vielleicht ermitteln laſſen. P. v. Hede⸗ 
mann⸗Heespen. 


1) Zum Dükerſtieg vgl. Detlefſen 1, 152, 149, 147 f., Weſtphalen, Monu- 
menta inedita. Leipzig 1739 ff. 2, 187 ff. 2, 2375 ff. Detlefſen vermutet 
hier ebenfalls, allein nach den Flurnamen, eine holländiſche Siedelung. 

2) Über die Herkunft der holländiſchen Siedler in der Wilſtermarſch 
haben wir keine Nachricht. Detlefſen ſucht ihre Heimat in der Grafſchaft 
Holland, an der Rheinmündung, Dr. Engelbrecht-Obendeich noch beftimmter 
auf der Inſel Brimperenwaard. Er ſchließt aus der Geſtalt der langgeſtreckten 
Querbeete. Vielleicht führt auch in dieſer Frage die beſondere Form des 
Wilſtermarſch-Barghus uns weiter. 


Zuſtände Schleswig⸗holſteins 
nach dem Erdoͤbuche Waldemars 1231. 


Von Prof. Dr. Wegemann. 


Einleitung. 


Das Erdbuch Waldemars II. iſt die wichtigſte Urkunde für die 
Topographie, Landes- und Wirtſchaftskunde Nordeuropas im Früh⸗ 
mittelalter. Seiner Bedeutung für Däne mark entſprechend iſt es in der 
däniſchen Literatur mehrfach Gegenſtand eingehender Behandlung 
geweſen. Dagegen entbehrt die deutſche Literatur bisher eine aus: 
führliche Abhandlung darüber; als Quelle iſt es freilich wiederholt 
von deutſchen Forſchern benutzt. Die folgende Überſetzung der 
Schleswig⸗Holſtein betreffenden Abſchnitte will dieſem von Freunden 
unſerer Landeskunde vielfach empfundenen Mangel abhelfen und die 
ſich daran ſchließenden Abſchnitte ſollen den Benutzer durch Schilde⸗ 
rung der Zuſtände im Herzogtum Schleswig zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts in das Verſtändnis der Urkunde einführen. 

Da die Arbeiten der däniſchen Forſcher, Paludan-⸗Müller 
1870-74, Erslev 1874, O. Nielſen 1873 und Joh. Steenſtrup 1874 
durch Sonderforſchung und Benutzung der ſpäter erſchienenen ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Urkunden in manchen Fragen überholt ſind, ſo 
bietet die vorliegende Abhandlung eine Reihe von Erweiterungen und 
ſelbſtändigen Ergebniſſen, beſonders die Abſchnitte über die Größe 
des Grundbeſitzes, Münzweſen, Preiſe und über Fehmarn. Im 
allgemeinen iſt es vermieden worden in der Darſtellung, ſich mit den 
abweichenden Anſichten auseinanderzuſetzen. 


Überſetzung der Schleswig⸗Holſtein betreffenden Abſchnitte 
des Erd buches. 


Jucia (Jütland). 
Blatt I. Im Jahre des Herrn 1231 ist diese Schrift angefertigt. 


1) Die Worte in lateiniſcher Schrift entſprechen den Worten des Erd⸗ 
buches, die mit deutſchen Buchſtaben ſind erklärende Zuſätze des Überſetzers. 
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Blatt XII. Barwithsusael (Barvid Syſſel). 


Hathaerslefhaereth (Haderslebener Harde) 20 Marc fein 
(Reinſilber) außer Zoll und ebensoviel Getreide. 
Ein Landgut dort (in Alt Hadersleben) 7 Mare Gold. 
Wilstorp (Wilſtrup) 1 M. Gold. 
Kyrstrop (Kjeſtrup?) 6 M. Silber. 
Fristadh (Fredſtedt) 10 M. Gold. 
Bramthorp (Bramdrup) 2 M. Gold. 
Rostath (Raugſtrup? Rapſtedt oder Raad) 5 M. Gold. 


Thyurstrophaereth (Tyrſtrupharde) 20 M. 
Kopaerstath (Kobberſtadt bei Aller) 5 M. Gold. 
Wisaenthorp (Weiſtrup) 1 M. Gold. 

Haeghaerls (Heils) 13 M. Silber. 

Fröshaereth (Frösharde Farris) 50 M. fein. 

Aghthorp (Artrup bei Schottburg) 1 M. Gold. 
Blatt XIII. Gramaehaereth (Grammharde) 40 M. fein. 

Graam (Gramm) 10 M. Gold. 

Immaethorp (Endrup-jfov) die halbe Mühle. 

Holm (Holm bei Hygum) ist wert 2 M. Gold. 

Jarlsae (Jels) 3 M. Gold. 

Moddaeböl (Moibüll bei Oſter Linnet) 3 M. Silber. 


Rafnsthorphaereth (Rangſtrupharde) (Süder⸗) 20 M. 

fein und aus dem andern Teile (Norder-) 25 M. 

Rafnsthorp (Rangſtrup) 12 M. Gold. 

von Ripen 200 M. Pfennige für Exactio, Zoll und Forban. 
Ferner anstatt der Heeresfolge 120 M. und für die 
Münze 150 M. Ferner für Pferdezoll 350 M. und 
mehr. Ferner für Salzzoll 40 M. Ferner vom Münz- 
meister 100 M. Pfennige. 


Ellaemsusael (Ellum Syjjel). 


Hwitynghaereth (Hviddingharde) 210 M. Pfennige außer. 
Honig und Getreide. 

Löghaehaereth (Loeharde) 3 „Fuder“ Honig (1 Fuder 
5 ©) Swansthorp (Schwanſtrup bei Brede) 16 M. Gold 
In Cumled (Kummerlef bei Brede) 15 M. Gold. 

Höthaershaereth (Hojerharde) 120 M. 
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Blatt XIV. Risaehaereth (Riisharde) 60 M. oder 10 M. Roggen 
4M. Hafer; 24 M. Pfennige außer Zoll und Exactio. Ferner 
von den Pächtern (Lanſten) in Sudthorp (Söderup 
bei Jordkjär) 2 M. Silber. 

Haeslae (Heiſſel bei Apenrade) und Arslef (Aarsleben bei 
Jordkirch) 6 M. Gold. 

Opnör (Apenrade) 2⅛ M. Gold. 

In Barsmark (Barsmark bei Loit) 1 M. Gold. 


Locthorphaereth (Lautrup bei Uk-Sluxharde) 6 M. 
Roggen und 6 M. Hafer und 10 M. Pfennige. 


Clyppaelöfhaereth (Kliplef-Lundtoftharde) 20 M. fein. 
Wiuaelsbaec (Veilsbek bei Holebüll) 2 M. Gold weniger 
2 M. Silber. 
Horsthorp houaeth (Hoſtrup bei Enſtedt) 13 M. Silber. 
Enstath (Enſtedt) 2 M. Gold und ½ M. Silber. 
Kyaerraehaereth (Karrharde) 50 M. fein. 
Lecky (Leck) 12 M. Gold. 


Blatt XV. Sundwith (Sundewith-Nübelharde) 1 M. Getreide 
(Roggen und Gerſte) 10 M. Hafer und 24 M. Pfennige. 
Warnaes (Warnitz) 100 M. Gold weniger 4 M. ( 96 M.). 
Baghthorp (Baurup bei Warnitz) 1 M. Gold. Dies ist die 
Einnahme des Königs von Warnaes 5½ M. Getreide und 
3 M. Pfennige vom „Arngiald und Stuth“ und „Garcae- 
tegiald“ und von der Mühle und der Fähre 8 
Solidi (Schilling) Silber und 2 M. und von Sundwith 
7 M. Getreide und 22 M. Pfennige. 
Istathesusael (Idſtedtſyſſel) 
200 M. fein, außer Slaeswich und Münze und Dan- 
wirky (Dannewerk) und Ykaernburgh (Eckernförde). Slaes- 
mynnae (Schleimünde) 20 M. fein. 
Vvizhaereth (Wies) und Husbuhaereth (Husby) 60 M. 
fein außer Zoll. 
Nuhaereth (Nieharde) 
Wyppethorp (Wippendorf bei Esgrus) 36 M. Gold. 
Runaetoft (Rundtoft) 6 M. Gold. 
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Blatt XVI. Gyaelting (Gelting) 30 M. kein. 

Bemerkung: Was Röst (Röſt bei Kappeln), Grouae 
(Graumark?), Fornaes (ehemaliges Dorf an der Schlei? 
Grouae-Fornaes-Grimsnis), Mynnaesbu (Mindesby ehem. 
Dorf auf Maasholm bei Schleimünde), Rackaethorp 
(Schwackendorf bei Gelting), Tolaegarhd (Hof Tollgaard bei 
Esgrus), Fughaelsnaes (Falshöft, Düttebüll bei Gelting), 
Gyaeltyng (Gelting) und Wakaerbol (Wackerballig), dies 
alles bezeichnen wir als Geltyng. 


Slaeshaereth (Sliesharde) 20 M. fein. 
Skyraethorp (Schörderup) ganz 37 M. Gold. 
Tösthorp (Töſtrup) fast 22 M. Gold. 
Rafnaekjaer (Rabenkirchen) 14". M. Gold. 
Fughaelwich (Faulüf) der vierte Teil. 
Gröthaebol (Grodersby) ganz. 

In Dolruth (Dollrott) 4½ M. Gold. 
Skiaeggeruth (Scheggerott) 5 M. Silber. 
Bölae (Boel) 5 M. Gold. 

Thyarsnaes (Düttnis bei Lindau) 6 M. Gold. 

In Syndraebrathorp (Süderbrarup) 6 M. Gold. im Baxis 
Thrithing Ferner 1 M. Gold in Hakons Thrithyng. 
In Nutaefellae (Notfeld) 2¼ M. Gold und 16 Schilling Silber. 
In Brethaeböl (Brebel) 6 M. Silber, wie es von alters her 

Gebrauch ist (nach der alten Schätzung). 


Struksthorphaereth (Struxdorf) 4 M. Hafer und 8 M. 
Pfennige, Grumbu (Grumby) und Thwet (Twedt) 7½ M. 
Gold. 


Ugglaehaereth (Uggelharde) 20 M. fein. 
Mit Byscopstoft (Biſtoft.) 40 M. Gold. 


Blatt XVII. Nörraegöshaereth (Nordergoesharde) 100 M. 
fein. 
In Brethaestath (Bredſtedt) mit seinem Zubehör (Tochter⸗ 
dörfern) 18 M. Gold. 
Syndraegöshaereth (Südergoesharde). 
Hattastath (Hattſtedt) 30 M. Gold. 
Araeldshaereth (Arensharde). 


Rr eee 
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Danaewyrki(Dannewerk) mit Eydaerstath (Eiderſtedt) und 
Lundaebiarghaereth (Xundenbergharde) 120 M. fein und 
Leistung von 3 Nachtquartieren im Sommer, wo der König 
mit dem Heere nach Utland zu kommen pflegt. Ferner 
die Leistung von 3 Nachtquartieren im Winter oder 800 M. 
Pfennige. 

Fra ezla e t (Gebiet der Hüttner und Kroppharde) mit Ykaernae- 
burgh (Eckernförde) 100 M. fein. 

Der König besitzt zwischen Slae (Schlei) und Eydaer 
420 Hufen. In Swansö (Schwanſen) 26 ¼ Pflüge und außer- 
dem viele Wälder. x 

Swansö (Schwanſen) 10 M. Silber. 

Blatt XVIII. Kamp (Kampen) 20 M. 

Utland (die nordfrieſiſchen Inſeln). 

Horsaebuhaereth (Horsbüllharde) 60 M. fein. 

Bokynghaereth (Böckingharde) 60 M. fein. 

Syld (Sylt) 40 M. fein. 

Föör östaerhaereth (Föhr 

und en 5 . 

Bultrynghaereth (Beltringh) 80 M. fein. 

Blatt XIX. VVyrikshaereth (Wiedrichsharde) 40 M. fein. 
Pylwaermhaereth (Pellworm) 80 M. fein. 
Edomshaereth (Edomsharde) 120 M. fein. 

Soviel beträgt ihr Wert und soviel wird gegeben. 

12 M. fein. Von diesen 

5 hat der König 50M. 

fein für „Wingift““ 

und 50 M. fein für 

„Studh“ außer Lie⸗ 

ferung von 6 Nacht- 

quartieren, die zu 
| | jDanwyrky gehört. 

Blatt XX. Folgende Besitzungen kaufte der König Waldemar II. 

in Thetmaersch (Dithmarſchen) vom Abt Hermann von 
Haerseueld (Harſefeld, Kloſter bei Stade) für 200 M. Silber 
auf der (Landes) Versammlung. In Ciuaengehusae (Zenn⸗ 
huſen bei Hemme) 2 Hufen, in Heem (Hemme) 3 Hufen, 


Lundaebyarghaereth (Lundenberg) 
Thunninghaereth (Tönningharde) 
Giaethninghaereth (Gardingharde) | 
Holm |Utholm, Teile von Alteider⸗ 
Haefraeſſtedt, Weſter⸗Hever. 
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Wegemann. 


in Cremböl (Krempel bei Lunden) 3 Hufen, oberhalb Ulra 
(ein unbekannter Waſſerlauf) / Hufe. In Uluersum (Wol⸗ 
lerſum bei Lunden) 5 Hufen ausgenommen eine „Jarde“. 

In Melsword 2 Hufen (ehemaliger Ort an der Eider?) 

In Ysmaedowae 2½ Hufen (ehemaliger Ort an der Eider?) 

In Aendebytael (ehemaliger Ort an der Eider?) 

Und Metaes (Metz bei Lunden) 2½ Hufen und ½ Jarde 

In Tharnword (Darenwurt bei Lunden) 1¼ Hufe 

In Flede (Flehde bei Lunden) 1¼ Hufe 

In Lae (Lehe) ½ Hufe 

In Gardaesflyt (unbekannt) 1 Hufe 

In Hunsbytael (Bösbüttel bei St. Annen?) und Flette (unbe⸗ 
kannt) 1 Hufe und 1 Jarde. 


Im Jahre der Menschwerdung des Herren 1217. 


Blatt XXI fehlt in der Handſchrift. 
Blatt XXII. XLV enthält das Verzeichnis der dänischen Inſeln 


und des damals däniſchen Südſchweden. 


Blatt XXVI. Alsae (Alſen) 


Sundraehaereth (Süderharde) 

Nörraehaereth (Norderharde) 

Aerrae (Verve) 30 M. Getreide, 10 M. Silber und 3 M. Gerste 
und 1 M. Weizen. | 

Skyoldaenaes (Stjöldnä$) und Brunznaes (unbekannt) Kunaeg- 
lef (Krongut), alles übrige väterliches Erbe. 


Blatt XXXVIII. Ymbrae (Fehmarn) 500 M. Pfennige lübsch. 
Blatt XLV—XLIX enthalten die Liſte des Krongutes. 
Blatt XLV. 


Folgendes gehört zum Kununglef (Krongut) in 
Jucia (Jütland und zwar hier ſüdlich der Königsau) 
Brutyenes (Bröns) 

Höthaer (Hojer) 

Sudthorp (ſ. o. Söderup) 

Klyppaelef (ſ. o. Kliplef) 

Hanaewith (Hande with) 

Jarnwith (Iſarnho-däniſcher Wohld) 

Gyaelting (ſ. o. Gelting) 

Kamp (ſ. o. Kamp) 


BE 


| 
| 
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Von Hethebu (Schleswig) gehören / zum Krongut, / zum 

Herzogtum. 
Blatt XLVI. 

Ferner gehören die gesamte Steuer in Frisia (Nordfriesland) 
dem König. Ferner von den 4 „Braennaestallaer“ (Salz⸗ 
brennereien) gehören / dem Könige und / zum Herzog- 
tum. 

In Alsia (Alſen) Ketyngy (Setting) und Clintyngy (Klinting) 

In Aerrae (Aerroe) Brunznaes (unbekannt) und Skyoldaenaes 
(Skjoldnäs). 

Blatt XLIX. 
Ganz Ymbrae (Fehmarn) 
Blatt LI—ILII enthalten die Inſelliſte. 
Blatt L. Dies sind die Namen der Inseln: 

Gath, dort sind Hirsche, Bären und Wildschweine (Oehe bei 
Gelting) | 

Pytaero, Hirsche (Beveröe bei Gelting) 

Bars. Hirsche und Damwild 

Arö. Haus und Damwild. 

Blatt LII. 
Rumö (Röm) Haus, Hasen 
Hiortsand (Jordſand) Haus 
Syld (Sylt) Haus, Hasen 
Ambrum (Amrum) Haus, Hasen, Kaninchen 
Föör (Föhr) Haus, Hasen. 
Aland (Oland) Haus 
Gaestaenacka (Geeſtecke-Nordmarſch. Langeneß) Haus 
Hwaelae minor (Kleinwehl-Hooge —-Norderoog?) Haus 
7 maior (Alt⸗Großwehl⸗Nordſtrand?) Haus 
Haefrae (Weſter Hever, Utholm, Teile von Haus 
Holm Eiderſtedt) 
Haelghaeland (Helgoland) 
Ferner kleinere Inseln: 
Öksnö, die größere und die kleinere (Ochſeninſeln in der Flens⸗ 
burger Förde) 
Calf 6 (Kallö in der Gjenner Bucht) 
Lindholm (Linderum im Kleinen Belt bei Aarö). 
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Blatt LIII. Procuracio hiemalis de duabus noctibus (Verzeichnis 
der Naturalien, die für ein gewöhnliches Winterquartier von 
2 Nächten zu liefern waren, ſowie der Lohn für die Be⸗ 
amten). 
Blatt LV LXII. Königliche Einnahmen aus Halland. 
Blatt LXIII a-LXIV a. Städteliſte. 
Blatt LXIIIb Güter, die Haquinus Palneſun dem König 
Chriſtoph verkaufte. 
Blatt LXIVb-LXXI Falſterliſte. Sämtliche Beſitze auf Falſter. 
Blatt LXXII leer. Blatt LXXIII-LXXIV. Königl. Beſitzungen 
in Laland. 
Blatt LXXV leer. 
Blatt LXXVI (Fehmarnliſte.) 
Dies sind die Namen der Orte auf Ymbria. 
1) Waenaekaenthorp (Wenkendorf): es gehörten dazu 6 Hufen. 
2) Wollwe (Wulfen) 5 Hufen. 
3) Slawaesthorp (Schlagsdorf) 12 Hufen. 
4) HOuenthorp (Avendorf) 6 
5) Haerthingthorp Sartjendorf) 8 ¼ 
6) Elbaernesthorp (Albertsdorf) 13 
7) Tessikaenthorp (Teſchendorf) 6 Hufen 
8) Todaenthorp (Todendorf?) 4 Hufen 
9) Galdaensthorp (Jellingsdorf) 12 
10) Kubbaenthorp (Kopendorf) 11 
11) Petaersthorp (Petersdorf) 12 
12) Boyaenthorp (Bojendorf) 6 
13) Marlefsthorp (Weiter Markelsdorf) 4 
14) Haenric Saerpingesthorp (Hinrichsdorf) 8 
15) Todaenthorp (Todendorf ſ. o.?) 12 
16) Markolfsthorp (Oſter Markelsdorf) 8 
17) Nyaenthorp (Niendorf) 12 
18) Praezniz (Preſen) 10 Hufen 
19) Dauidthorp (Vitzdorf) 60 Unzen (Haken) 
20) Niclawsthorp (Klausdorf) 10 Hufen 
21) Fathaersthorp (Vadersdorf) 20 Hufen 
22) Mummaenthorp (Mummendorf) 8: 
23) Mizaenthorp (Meeſchendorf) 18 Hufen 
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24) Stobaerthorp (Stabersdorf) 12 Hufen 
25) Ziarnaesthorp (Sahrensdorf) 12 Hufen 
26) Zur Burg gehören 9 Hufen und 20 Unzen. Außerdem hat 
der Herr dort 20M. von 3 Pächtern (Meier, Hofverwalter) 
Summe der Hufen 216. (Wohl verſchrieben, ſtatt 246; 
CCXVI ſtatt CCXLVI). 
Dies sind die Namen der Orte der Slaven (Slavendörfer). 
27) Lymaekaenthorp (Lemfendorf) 20 Unzen 
28) Darganthorp (unbekannt) 10 Unzen 
29) Godescalsthorp (Gollendorf) 8 
30) Pudzae (Püttſee) 10 Unzen 
31) Daenskaethorp (Dänſchendorf) 20 
32) Taessemaerthorp (unbekannt) 10 
33) Bondemaerthorp (Bannesdorf) 10 
34) Galentorp (Galendorf) 20 
| 35) Gammenthorp (Gamendorf) 10 Unzen 
1 36) Potgardae (Puttgarden) zahlt jährlich 24 M. Pfennige 
(= 10—12 Hufen?) 
Blatt LXX VII. | 
Die Abgaben von Ymbria (Fehmarn) beginnen am St. Micha- 
elistag. Die Fähre zahlt jährlich 46 M. Pfennige. Die 
(Gewerbetreibenden) Wirte 140 M. Pfennige. 68 Hufen 
sind im Lande, die dem Könige steuern und jede Hüfe 
zahlt 2'/s M. Pfennige und 3 Schillinge und 2. (Pfennige) 
So viele Hufen haben wir in Ymbria (Fehmarn) 
4) In Howaenthorp (ſ. o. Avendorf) 6"/. Hufen 
37) „ Blisaekaenthorp (Bliſchendorf) 11 
9) „ Gaeldaenthorp (ſ. o. Jellingsdorf) 12 
18) „ Prizniz (ſ. o. Praezniz⸗Preſen) 10 
23) „ Mizaenthorp (ſ. o. Meeſchendorf) 18 
19) „ Dauidthorp (f o. Vitzdorf) 60 Unzen (alſo = 10½ 
Hufen) 

So viele Hufen haben wir unsern Mannen eingeräumt 
(verlehnt) Herr Ouae und sein Bruder haben 10 Hufen, 
Oddo und seine Brüder 19. 

Die Söhne des Herrn Hiddo 2. Herr Ducco 4. Hermann 
von Basthorpe (Bastrup bei Uggelöje auf Seeland?) 8; 


62 Wegemann. 


Wenecos Bruder 4; Peter von Kalundaeburgh (Kalundburg) 
12; Heinrich Scaerping 14 Unzen; Willikin und Johann 29; 
Tuke Dauidsun 2; Friedrich von Rauene 1 Hufe, 
38 a) In der Stadt des Bischofs sind 30 Unzen (Landkirchen? 
Bisdorf). | 
Folgendes sind die Orte der Slaven: 
38 b) In dem Orte Christians (oder des christlichen Bischofs?) 
sind 10 Unzen 
27) In dem Ort Lymecos (Lemkendorf) sind 16. 
39) Gol (Gold) hat 8. 
29) In dem Orte Godescalci (ſ. o.) 7½. 
30) In Pudzae (ſ. o. Puttſee) 10. 
10) In dem Orte Cubos (ſ. o. Kopendorf) 12. 
3) In Sclawaesthorp (ſ. o. Schlagsdorf) 14. 
40) In Rataemaersthorp (unbekannt) 18 
32) In Thaessemaersthorp (unbekannt) 10 
41) In Utaesthorp (unbekannt) 16 
33) In Blandemaersthorp (ſ. o. Bannesdorf) 12 
42) Im Orte Sullos (Sullsdorf) 8 
20) Im Orte Nicholaus (ſ. o. Clausdorf) 14 
14) Im Orte Heinrichs (ſ. o. Hinrichsdorf) 8 
24) In Stubperthorp (ſ. o. Stabersdorf) 18 
25) In Zarnaesthorp (ſ. o. Sahrensdorf) 16 
Summe der Abgaben an den Herrn König an Getreide aus 
dem ganzen Lande Ymbrie (Fehmarn) 84 M. und 4 Pfund 
Getreide. | 


Überlieferung des Erdbuches. 


Die unter dem Namen „Erdbuch Waldemars“ bekannte Quellen⸗ 
ſchrift beſteht aus 15 Abſchnitten von ſehr verſchiedenem Alter und 


Inhalt. 
Seite 
Nielſens Ausg. 


I. a. Verzeichnis der Einnahmen Walde- 2 
mars II. Hauptnſe )) 1231 1—44 
b. einschließlich eines Verzeichniſſes SER 
feiner Beſitzungen in Dithmarſchen 1217 20 
II. Liſte des Kron 1231 45—49 
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Jahr Rielſens Ausg. 

eder Inſ el 1231 50—53 
IV. Liſte über die Lieferung für 2 könig⸗ 

8 liche Wintergeſellſchaften ..... ... 1231 53—54 

Ballandelitte na... 1254 55—59 
VI. Grenzbeſtimmung zwiſchen Halland, 
Norwegen und Schweden und Grenz— 

regelung unter Chriſtof I. . ..... ... 1254 59—62 

1. Stadtabgabenliſte 1254 63—64 
VIII. Liſte der von Haakon Palneson an 

| Chriſtof I. verkauften Güter. 1254 63 


IX. Beſchreibung eines Teiles von Falſter . 1231 64—71 
X. Liſte der königlichen Güter in Laland . 1231 73—74 


F/ 202.2 1200—31 76—77 
XII. 2. Stadtabgabenliſte um 1240 79—80 
XIII. Livlandliſte | 
life.... um 1240 81 
XV. (Cflandliſten) 
lite um 1240 82—83 


% ũ V um 1200 8488 


Die Schleswig⸗Holſtein betreffenden Angaben find im Abſchnitt 
I-III und XI enthalten. Seite 20 und 21 der Handſchrift ſcheinen 
beim Abſchreiben von Abſchnitt I zunächſt freigelaſſen zu ſein, viel- 
leicht für ein Verzeichnis der königlichen Einkünfte aus Gütern ſüd— 
lich der Eider, das in der Urſchrift fehlte. Da ein ſolches 1231 nicht 
angefertigt zu ſein ſcheint, ſo ſuchte man nach einem Erſatz aus der 
Zeit der Dänenherrſchaft über Holſtein. Da man einen ſolchen im 
königlichen Archiv nicht vorfand, ſo ſchob man für Dithmarſchen ein 
Verzeichnis von Beſitzungen ein, die König Waldemar II. 1217 
gekauft hatte. Dieſes Einſchiebſel erweiſt ſich auf den erſten Blick 
als Fremdkörper, das leere Blatt dagegen läßt vermuten, daß der 
Abſchreiber hoffte, noch weiteres Urkundenmaterial über Einkünfte 
ſüdlich der Eider zu finden. Dieſe Lücken, deren mehrere in dieſem 
Teile des Kodex vorkommen (S. 21, 72, 75, 78) ſowie manche andere 
Anzeichen deuten darauf hin, daß dem Abſchreiber die Urſchriften 
vorlagen und keine Abſchrift. 
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Die unter dem Namen „Erdbuch Waldemars II.“ zuſammen⸗ 
gefaßten Abſchnitte ſind übrigens nur Teile einer umfangreichen 
Sammelhandſchrift, Kodex A 41 der Staatsbibliothek in Stockholm. 
Bei der Schenkung 1705 durch den Oberzeremonienmeiſter J. G. 
Sparfvenfeldt war der Hauptteil des Erdbuches aus der Handſchrift 
herausgetrennt. Erſt 1851 hatte Bibliothekar Klemming die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Teile erkannt und ſie wieder vereinigt. Die 
Trennung dürfte am Ende des 17. Jahrhunderts geſchehen ſein, 
vielleicht von Sparkvenfeldt ſelber (1694). Jedenfalls ſtammt die 
Bleiſtiftpaginierung, die die Zuſammenfügung ermöglichte, aus 
dem 17. Jahrhundert (von Sparfvenfeldts Hand). Übrigens bilden 

dieſe auch als Liber census Daniae bezeichneten Abſchnitte keines⸗ 
wegs eine ununterbrochene Reihe von Abſchnitten in der Handſchrift, 
ſondern ſtehen an zwei weit getrennten Stellen, nämlich Abſchnitt 
I- VII und XII XVII auf Blatt 8—53 und Abſchnitt IX XI auf 
Blatt 129—136. Dieſe Abſchnitte ſcheinen indes durch mechaniſche, 
rein zufällige Umſetzung aus dem erſten Teil der Handſchrift in den 
letzten gelangt zu ſein. 

Um das Alter der Handſchrift zu beſtimmen, müſſen auch ihre 
übrigen Teile berückſichtigt werden. Dieſe ſind ſehr verſchiedenartig, 
teils die däniſche Geſchichte, teils Papſttum und Kirche betreffend, 
teils theologiſch-religiöſen Inhalts, alle aber vor den jüngſten Teilen 
des Erdbuchs (ca. 1260) anzuſetzen, ſo daß die Abfaſſungszeit in die 
zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts zu verlegen iſt, wofür auch 
Schrift und Ausſtattung ſprechen. 

Auf Grund eines Teſtaments auf dem vorletzten Blatt der 
Handſchrift und der darin (S. 103—104) enthaltenen Regeln des 
Benediktinerordens hat man vermutet, daß die Handſchrift in dem 
St. Knudskloſter in Odenſe angefertigt ſei. 

Wo nur eine einzige Abſchrift des Erdbuches auf uns gekommen 
iſt, wird man ſchwer imſtande ſein, ſich ein Urteil über ihre Güte 
zu bilden. Doch macht ſie den Eindruck großer Sorgfalt; und von 
den wenigen Fehlern bliebe nachzuweiſen, daß ſie ſich nicht ſchon 
im Urtext befunden haben. 

Wenngleich damals die Namensſchreibung ſehr willkürlich war 
(ſ. S. 113), ſo hatte der Abſchreiber eine feſtſtehende Schreibung der 
wiederholt vorkommenden Bezeichnungen: susael, haereth, stath, 
bol, naes, therp. Verſchrieben könnten fein: 
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Blatt XVI. Rackaethorp ſtatt Svackaethorp. 

Blatt XVI. Nutaefellae ſtatt Nutaefelde. 

Blatt LXXVI. 216 Hufen ſtatt 246 Hufen; Haerthingthorp ſtatt 
Siaerthingsthorp; Haenric Saerpingesthorp ſtatt Scaer- 
pingesthorp. 

Von Intereſſe könnte noch die Frage ſein, was der Anlaß zur 
Anfertigung des eigentlichen Erdbuches des Königs Waldemar II. 
1231 (Abſchnitt I—-IV:; IX—XI) geweſen iſt. Die langjährigen 
Kriege Waldemars II., deſſen Schickſal dem Napoleons I. ähnlich 
iſt, und die Aufbringung des gewaltigen Löſegeldes 1230 hatten den 
Wohlſtand des Reiches vernichtet und den damals ſich vollziehenden 
Übergang von der Natural- zur Geldwirtſchaft geſtört. Eine Beſſe⸗ 
rung der Verhältniſſe ſetzte eine Neuordnung des Münzweſens 
voraus, die auch damals in die Wege geleitet iſt. Dieſes mochte eine 
Feſtſtellung bezw. Neueinſchätzung der Einnahmen des Königs 
wünſchenswert erſcheinen laſſen. Man benutzte möglicherweiſe 
ein älteres Schema, wodurch ſich die Aufführung Ripens als Teil 
Schleswigs (des ſüdlichen Jütlands) erklären ließe, während ſie in 
den jüngeren Stadtliſten als däniſche Stadt erſcheint (Abſchnitt 
XII). Endlich mochte ſich der König damals mit Teilungs— 
plänen tragen, insbeſondere kam die Belehnung eines jüngeren 
Sohnes mit Schleswig in Frage. Alles in allem ſcheint alſo die 
Herſtellung des eigentlichen Erdbuches 1231 eine der günſtigen 
Folgen der Schlacht von Bornhöved (1227) geweſen zu ſein und 
der damit zuſammenhängenden Neuordnung der nordiſchen Ver— 
hältniſſe. > 

Die Zuſammenſtellung der Stücke der Sammelhandſchrift A 41 
läßt deutlich zwei inhaltlich verſchiedene Gruppen erkennen, die zu 
der Vermutung führen könnten, daß zwei verſchiedene Beſteller 
anzunehmen ſind. Die erſten 96 Seiten (Lage 1—12) und der 
2. Erdbuchteil S. 136—144 (Lage 18), der, wie vermutet, ſpäter durch 
mechaniſche Umſetzung aus der erſten Hälfte der Handſchrift in die 
zweite verſetzt iſt, enthalten Abſchnitte, die in erſter Linie ein 
Mitglied des königlichen Hauſes oder einen hohen Beamten 
intereſſieren mußten und vielleicht auf Beſtellung eines ſol— 
chen entſtanden ſind. Das Schickſal des Kodex gibt keinen Auf— 
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ſchluß darüber, da es unbekannt iſtt). Es wird vermutet, daß es am 
Anfang des 17. Jahrhunderts von Stephanius, dem Herausgeber 
des Saxo, benutzt iſt. Steenſtrup macht es wahrſcheinlich unter Be⸗ 
rückſichtigung des dem Erdbuch vorgebundenen Kalenders im Kodex 
A 41 und mancher Anzeichen des Werkes ſelber, daß Johannes Sune⸗ 
ſön, Jakobs von Möens Sohn, der 1240 ſtarb, die Grundlagen der 
älteren Abſchnitte ſchuf. Seine Tochter Caecilie war in erſter Ehe 
mit dem Sohne Niels des Königs Waldemar II. (f 1219), dem Grafen 
von Halland, verheiratet, in zweiter mit Andreas, Olafs Sohn, dem 
Mundſchenk. Der 3. Sohn dieſer Ehe Atlet könnte der Beſteller der 
ganzen Handſchrift A 41 geweſen ſein, während ſchon Jakob von Möen 
die älteren Stücke zuſammengeſtellt hatte, da im Hamburger Nekro⸗ 
log angegeben wird, daß er viele Bücher auf ſeine Koſten abſchreiben 
ließ. Die andern Stücke rührten vielleicht von Andreas, Atlets 
Vater her. 

Ob aber die rein theologiſchen Abſchnitte der Handſchrift den 
gleichen Beſteller haben, wie das Erdbuch und die übrigen gejchicht- 
lichen Stücke, ſcheint fraglich. Vielleicht blieb die Handſchrift un⸗ 
fertig und kam nicht zur Ablieferung. Die ungleichartigen Stücke 
würden dann die Vermutung ſtützen, daß die Handſchrift für einen 
Geiſtlichen (Biſchof, Abt) fortgeführt wurde. 

Endlich kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Schreiber 
keine fertige Urſchrift abſchrieb, ſondern ſich das Erdbuch erſt zu⸗ 
ſammenſtellte, wohl nach Urkunden und Akten des königlichen 
Archivs. Somit hat das Erdbuch als Ganzes ſchwerlich einen amt⸗ 
lichen Charakter getragen, wenn auch einzelnen Stücken ein ſolcher 
beizulegen wäre, wie z. B. der Hauptliſte. 


Einteilung und Beſitzverhältniſſe Schleswigs. 


Das Erdbuch iſt zu einer Zeit entſtanden, wo die Beſiedelung 
Schleswigs noch nicht zum Abſchluß gekommen war. Sach hat es 


1) Eine Abſchrift des Erdbuches aus der Zeit um 1600 befindet ſich 
auf der Stadtbibliothek in Bremen. Sie iſt vielleicht im Auftrage des 
gelehrten Heinrich Rantzau oder ſeines Sohnes Detlev hergeſtellt und 
war für den Druck beſtimmt. ſ. Steenſtrup. Danske Magazin VI. Reihe. 
6. Bd. 1914. S. 39. 
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wahrſcheinlich gemacht, daß die Wiederbeſiedelung nach der Völker— 
wanderung von Norden ſtattgefunden hat durch die Jüten, während 
im Weſten ſich die Frieſen in den Marſchen und auf dem Geeſtrande 
behaupteten. In den waldreichen Oſten war man erſt nach und 
nach vorgedrungen, während im Lande zwiſchen Schlei und Eider 
Niederſachſen ſich mit Jüten vermengten. Beides hatte erſt in der 
Zeit nach der Unterwerfung durch die Dänen ſtattgefunden, während 
die Beſiedelung des ſchleswigſchen Mittelrückens bis zur Schlei noch 
in der Zeit der jütiſchen Freiheit geſchehen war. Den Jüter ſcheint 
die Teilung des Landes in Syſſel (susael) eigentümlich geweſen zu 
ſein; jedenfalls kommt dieſe Bezeichnung nur in ihrem Gebiet vor. 
Allerdings gab es auch im Gebiet der Dänen größere, an Umfang den 
Syſſeln entſprechende Gebiete, deren Umfang durch Naturgrenzen 
beſtimmt war (Inſeln). 

Das von den Jüten beſiedelte Feſtlandsgebiet zerfiel in 15 
ſolcher größerer Bezirke. Nicht einbezogen waren die Marſch- und 
Inſel⸗Frieſen (Königs⸗, Uthlande) und das Gebiet ſüdlich der Schlei, 
die Inſeln Fehmarn, Aerroe, Alſen und vielleicht das Sundewith und 
Warnitz; alſo der nicht jütiſche Weſten, Süden und Oſten. Die 
Harden (haereth) dagegen ſcheinen ſpezifiſch nordgermaniſche Ein⸗ 
richtungen geweſen zu ſein, die von den Dänen in den eroberten Ge⸗ 
bieten (Jütland, Friesland) eingeführt wurden. Doch war auch 
dieſe Einteilungsbenennung im Oſten (Sundewitt, Schwanſen), 
Süden (ſüdlich der Schlei) und Weſten (Sylt, Eiderſtedt) 1231 noch 
nicht zur Einführung gelangt. 

Das Wort „Harde“ (haereth) wird von hari-raida — Schiffs⸗ 
ausrüſtungsbezirk oder von haer - Hundertmannſchaft (Abteilung 
von 120 Mann) abgeleitet, verdankt alſo einer Einteilung der wan⸗ 
dernden Stämme in Heeresform ſeine Entſtehung. Sie bildete auch 
nach der Seßhaftmachung die Grundlage der Heereseinteilung, den 
politiſchen Bezirk, der für die Verteilung der Kriegslaſten verwendet 
wurde. Die Harden zerfielen in skipaen (navigia) oder Schiffs⸗ 
bezirke, die wieder in hafnae geteilt waren. In der Regel hatte die 
skipae ein Schiff zu ſtellen und zu bemannen. Doch bildeten dieſe 
Unterabteilungen wohl keine beſonderen politiſchen Bezirke in dem 
Sinne, daß die hafnae z. B. den Gemeinden, die skipaen heutigen 
Amtsbezirken entſprachen. Alle Haushaltungen einer Harde trugen 
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die Kriegslaſten gemeinſchaftlich, ebenſo wie die Koſten für Be- 
wirtung und Nächtigung des Königs und des Heeres. Daher auch 
der hohe Gelderſatz für dieſe urſprünglich in Naturalien zu leiſtende 
Abgabe z. B. Araeldshaereth (ſ. o. S. 56): 6 Tage Einquartierung 
— 800 Mk. Pfennige; Vvaendaeslaethaereth (Fühnen) 4 Nacht⸗ 
quartiere - 70 M. Silber (oder 210 M. Pfennige); Schonen: 
6 Nachtquartiere = 180 M. Silber (540 M. Pf.); 4 Nachtquartiere — 
40 M. Silber (120 M. Pf.) und 4 = 50 M. Silber (150 M. Pf.); 4 = 
80 M. Silber; Halland: 4 = 15 M. Silber; 3 = 50 M. Silber; 4 
60 M. Silber. Den Harden fiel ferner die Inſtandhaltung der 
Straßen (meiſt Reitwege) und Brücken zu. Sie hatten dem König 
und ſeinem Gefolge beim Bereiſen des Landes freie Fahrt (sky ds- 
faerd) innerhalb ihrer Grenzen zu gewähren (Verordnung Walde⸗ 
mars II. darüber 1228). Als eine ſolche skydsfaerd- Pflicht wird eine 
Bemerkung bei der Harzhaereth (Jütland) gedeutet, des Inhalts, daß 
der König mit 4 Schiffen überzuſetzen ſei (über die Horſensförde? 
oder von Jütland nach den däniſchen Inſeln?). 

Wohl erſt nach Einführung des Chriſtentums bürgerte ſich eine 
Einteilung der Harde in Viertel (fierding) und Kirchſpiele (sogn) 
ein, die ſich wohl nicht notwendig an eine ältere Einteilung der heid- 
niſchen Zeit angelehnt zu haben braucht. Aus dem Erdbuch läßt ſich 
nur wenig darüber entnehmen. Ebenſo iſt das Vorhandenſein der 
als Birke bezeichneten Rechtsbezirke erſt angedeutet (königliche, 
biſchöfliche). Klöſterliche und adlige Birke ſind erſt viel ſpäter ent⸗ 
ſtanden. In Schleswig ſind Ugglaehaereth mit biscoptoft und 
fraezlaet mit ykaernaeburgh als ſolche aufzufaſſen. 

Das Trithyng ſcheint der dritte Teil einer größeren Dorf- 
ſchaft und nach dem Hauptbeſitzer benannt geweſen zu ſein, z. B. in 
Süderbrarup das Baxis und Hakons Trithyng. 

Die Harde war ferner Gerichtsbezirk. Doch hatte in Jütland— 
Schleswig nicht die ganze freie Bauernſchaft als Thing das Recht zu 
urteilen, ſondern dies war einem ſtändigen Ausſchuß, Sandmänner 
(sannaendmaen), vom König auf Lebenszeit ernannter Mitglieder 
(darunter auch Villici⸗Meier) übertragen unter dem Vorſitz eines 
königuchen Amtmannes. In den inſeldäniſchen und ſchonenſchen 
Harden hatte dagegen die Geſamtheit der freien Bauern im Hardes⸗ 
thing das Recht zu urteilen. 
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Auch in andrer Beziehung beſtand noch ein Unterſchied zwiſchen 
den inſeldäniſch⸗ſchonenſchen und ſchleswig-jütiſchen (ſüdl. vom 
Limfjord) Harden, ein wirtſchaftlicher. Erſtere beſaßen große 
Gemeinmarken (Wald, Heide), die alſo einer größeren Zahl von 
Dörfern zuſammen gehörten und von ihnen gemeinſam genutzt 
wurden, letztere dagegen beſaßen dieſe Einrichtung nicht, ſondern 
die einzelnen Dörfer, Grundherren oder die Krone waren Inhaber 
dieſer Wald- und Heidemarken. Schon Saxo Grammatikus macht 
auf dieſen Umſtand aufmerkſam und erklärt ihn, aber wohl irrtümlich, 
mit der Notlage des Königs Svend Tyugeskaeg, der genötigt ge— 
weſen ſei, dieſe großen Gebiete in Jütland zu verkaufen. 

Neben dieſen Verwaltungsbezirken war die Gemeinde die 
kleinſte Lebensgemeinſchaft. Die erſten Anſiedler ſcheinen das ge- 
ſamte Land ohne eine Teilung unter die einzelnen Mitglieder ge— 
meinſchaftlich bewirtſchaftet zu haben. Später dürfte den ein⸗ 
zelnen ein Anteil zur eigenen Bewirtſchaftung angewieſen 
ſein, zunächſt noch nicht dauernd, ſondern nur für eine Frucht⸗ 
periode (ein Jahr). Schließlich hat ſich durch Verteilung auf längere 
Zeit ein Eigentumsrecht herausgebildet. 

Den Mittelpunkt bildete das Dorf (by), in dem jedes Mitglied ein 
Wohngebäude nebſt Zubehör und Garten (tokt) beſaß. Die 
Tofte lagen um einen freien Platz herum, der gemeinſchaftlich zur 
Viehtrift benutzt wurde, ſodaß die Tofte nach dieſer Seite mit einem 
Zaun verſehen ſein mußten. Auf der abgewandten Seite des Hof— 
platzes dürfte der Bienenſtand (Immenhof, bigarth) gelegen haben, 
ſowie ein verſtellbares Schutzdach auf Pfählen für Heu und 
Korn (hialmgarth), vielfach ſchloß ſich an den Toft ein Ackerſtück an 
für Gerſte oder Haferbau, mancherorts beſonders auf Seeland 
eine Flachsbleiche (höraetoftae). Das zum Ackerbau benutzte 
Land war nach ſeiner Güte in Streifen (kamp, vang, ager- 
skift) zerlegt und unter die Dorfgenoſſen verteilt, ſodaß je- 
der der Reihe nach einen Streifen davon erhielt, und zwar in der 
Reihenfolge, wie die Tofte im Dorfe lagen, in der Richtung von Oſten 
nach Weſten (solfald). Dies mit der Meßſchnur (reeb) aufgeteilte 
Land bildete das perſönliche Eigentum, das übrige ungeteilte Land 
(Wieſen, Weiden, Moore, Wälder und Heiden) war Gemeindeland, 
an dem jeder nur ein Nutzungsrecht beſaß: Toft, Ackerloſe 
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und Gemeindelandnutzung bildeten zuſammen das Boel, das zwar 
Eigentum war, aber in ſeiner Nutzung, beſonders des Ackers, durch 
den Flurzwang beſchränkt war. Denn die Gemenglage der Acker, 
das Fehlen der Zäune und die Benutzung des Ganzen nach der 
Ernte als Gemeindeweide (Nach- oder Stoppelweide) nötigte zu 
einer gleichmäßigen Bewirtſchaftung der zuſammenliegenden Acker. 
Die jetzt vorliegende Einteilung in Gewanne (aase) entſtammt 
übrigens einer viel ſpäteren Zeit (meiſt 18. Jahrhundert) infolge der 
Zerſplitterung der Boele. | 

Das herrſchende Wirtſchaftsſyſtem der dänischen Inſeln war 
die Dreifelderwirtſchaft; doch war hier umgekehrt wie in Deutſchland 
die Aufeinanderfolge: Sommerfeld-Winterfeld⸗Brache. Sommer⸗ 
frucht war Gerſte (byg), Winterfrucht Roggen (rugh); die Brache 
(faellaeth) konnte beſonders auf den Inſeln ein ganzes Jahr als 

Weide benutzt werden. | 

In Jütland wechſelte man dagegen meiſt nur alle 4—5 Jahre 
mit der Nutzung zwiſchen Getreidebau und Viehweide. Mancherorts 
bildete man auch 3 Schläge, von denen einer dauernd als Acker be⸗ 
nutzt wurde und nur die beiden andern in Wechſel lagen. 

Das Gemeindeland der Dörfer (Almende, almaenning) ſetzte 
ſich aus Wäldern, Dauerweiden, Heiden, Mooren, Brunnen, Seen und 
Flüſſen zuſammen, ſoweit es nicht im Beſitz des Landesherren, des 
Adels, der Geiſtlichkeit oder größerer Gemeindeverbände (egerschop) 
ſich befand. Der Wald lieferte Brenn-, Nutz⸗ und Zaunholz, wurde 
zur Schweinemaſt benutzt und bei Ackerlandmangel gerodet. Die 
Gemeindeweide (overdrev-oredref von orae-Außenmark) 
war im Gegenſatz zur Ackerweide (Brache oder kaelleth) Dauer⸗ 
weide. Die Almendweide für Kühe hieß in Jütland⸗Schleswig auch 
korta (Viehweg). Die Heiden dienten dagegen meiſt als Schaf⸗ 
weiden. 

Während im däniſch⸗ſüdſchwediſchen Gebiet nur die Toftin⸗ 
haber (grannae) Beſitzrecht an der Almende hatten, konnte in 
Jütland⸗Schleswig auch ein nicht im Dorfe angeſeſſener Bauer oder 
ſpäter Angeſiedelter Anteil erlangen. Ja ſelbſt die auf der Dorfmark 
neuentſtehenden Tochterdörfer (Filial⸗, Kolonialdörfer⸗torpe,) 
erlangten Rechte am Gemeindeland des Mutterdorfes (adelby). 

Die Zahl der Tochterdörfer, die in den Almenden entſtanden, 
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war recht beträchtlich. Im Amte Hadersleben kamen auf 70 Ur: 
dörfer über 200 Tochterdörfer. Alle Namen, die auf torp, trup, 
strup, rup vielleicht auch die auf röd, löse gehören ſolchen Neuſiede⸗ 
lungen an. Die Dörfer auf lef (leifa=überlaffen) dürften dadurch 
entſtanden ſein, daß ein Häuptling hier ſeinen Sitz nahm und bei 
der Aufteilung zunächſt einen größeren Teil der Dorfmark als Beſitz 
(ornum) erhielt. Solche Orte, ſowie die auf by endigenden geben 
ſich ſomit als Urdörfer zu erkennen. 

Die Nutzung des Almendwaldes ſtand jedermann zu. Es iſt 
vielfach behauptet worden, daß der König als Beſitzer der Wälder, 
Weiden, Odländer und Moore anzuſehen ſei, beſonders auf den 
Inſeln und in Südſchweden. Überall wo im Erdbuch von almin- 
ning als königlichem Beſitz geredet wird, iſt nirgends ganz allgemein 
„Die Almende“ gemeint, ſondern irgendein Almend, teil“ einer 
an der betreffenden Stelle genannten Ortlichkeit. Auch das ſchonenſche 
Geſetz, aus jener Zeit ſtammend, erklärt ausdrücklich die Markge⸗ 
noſſenſchaft zur Beſitzerin der Almenden. Aber auch an den Kron— 
wäldern hatten die umwohnenden Bauern Rechte. Es war ihnen 
geſtattet, wie aus dem Erdbuch geſchloſſen werden darf, zu roden und 
neue Dörfer zu gründen; außerdem durften ſie Brenn⸗ und Nutz⸗ 
holz daraus entnehmen. In Jütland war das Rechtsverhältnis ge- 
ſetzlich feſtgelegt, indem Grund und Boden königlich waren, der 
Wald aber den Bauern gehörte. Jenſeits des Kleinen Beltes war 
es indes anders. Die Aufteilung des Gemeindelandes unter 
die Dorfeingeſeſſenen hat erſt am Ende des 18. Jahrhunderts 
(10. II. 1766) zuſammen mit der Aufhebung der Hörigkeit (Leib⸗ 
eigenſchaft) ſtattgefunden (20. VI. 1788, 1. I. 1805). 

Bei Grenzſtreitigkeiten über die Grenzen der Anteile 
mußte ſchon auf Antrag eines einzigen eine Neuvermeſſung eines 
Teiles, ja ſelbſt der ganzen Feldmark ſtattfinden (Rebningsver- 
fahren). Der Vermeſſung ging ein Aufgeben des Eigentums⸗ 
rechtes an der betreffenden Gemarkung voraus. Was und wieviel 
jeder zurückbekam, wußte niemand. Gelegentlich fand auch wohl 
eine völlige Neueinteilung der Gemeinde ſtatt, wie einſt bei 
der Anlage nach dem Sonnengange (solskift). Doch fand dann 
ſchon vor Beginn der Neuvermeſſung mit der Meßſchnur eine Um⸗ 
legung bzw. Regulierung der Tofte ſtatt. Endlich war es dem Einzel⸗ 
nen erlaubt, durch Tauſch ſeinen Beſitz abzurunden (mageskifte). 
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Von dem Rebningsverfahren ausgenommen war das ornum 
(Ausgenommene), das von der Beſteuerung, Feldgemeinſchaft, 
dem Flurzwange und der Schätzung befreite. Es mußte mit Steinen 
oder Gräben umgrenzt ſein. Die Entſtehung des ornum dürfte 
in die Zeit der Seßhaftmachung zu verlegen und wahrſcheinlich auf 
einen hinſichtlich ſeines Beſitzes bevorrechteten Adelſtand zurück— 
zuführen ſein. Auch zur Zeit Waldemars II., wo es noch vor— 
wiegend in der Hand Vornehmer (nobiles, athelböndaer) ſich befand, 
gehörte es ſelten einer Bauerngenoſſenſchaft. Jedenfalls iſt es nicht 
durch Einfangen großer Almenden oder Odländer hervorge— 
gangen; denn für ſolche Landſtücke waren andre Bezeichnungen im 
Gebrauch (Gribsjord. ruth, stuf), auch beſtand für ſie nicht die Grenz⸗ 
pflicht und Steuerpflicht, dagegen unterlagen ſie wie die Gemeinde⸗ 
marken dem Rebningsverfahren. Gribsjord und ruth(Kkaenna e- 
land) war das aus einer Almende, meiſt durch Rodung urbar ge— 
machte, eingefangene Land, das in Einzelbeſitz überging; für ruth 
galt aber das gleiche Rechtsverhältnis wie für das ornum. Stuf, 
hieß ein von einem Boel verkauftes kleineres (saerkjöb—= Sonder⸗ 
kauf) Stück. Doch wurden ſolche Stücke auch ſpäter als zu dem Boel 
gehörig angeſehen. Ungerodete Waldſtücke, die in Einzelbeſitz über⸗ 
gegangen waren, wurden als enmaerki bezeichnet, im Gegenſatz 
zum ornum, welches Kulturland war. 

Die Verwaltung der grundherrlichen Beſitze lag damals ſchon 
vorwiegend in der Hand von Verwaltern oder Vögten (rethesvend, 
afleskarl, bryder, villicus) oder war an Pächter (landboe, colonus) 
auf Zeitpacht (meiſt ein Jahr) ausgetan. Letztere blieben ſelbſtändig 
und im Beſitz ihrer politiſchen Rechte. Dagegen mußten ſich die 
„Vertragsbauern“ (faestebönder) dem Hofrecht unterwerfen; es 
waren Pächter, die gegen vereinbarte Leiſtungen eingeſetzt waren. 

Da die großgrundbeſitzende Geiſtlichkeit und der Lehnsadel 
grundſteuerfrei waren, vermochten ſie leicht ſich in den Beſitz der 
durch Kriege und Unfälle vielfach verarmten oder verſchuldeten 
Bauern zu ſetzen, ſowie durch Schenkungen ihren Beſitz zu ver- 
größern. Manchmal wurde ein Adeliger auch dadurch Grundherr 
eines ganzen Dorfes, daß er die Ausrüſtung des Schiffes oder die 
übrigen Kriegslaſten auf ſich nahm. Die Bauernaufſtände unter 
König Chriſtoph 1254 ſteigerten die Macht der Herren und 


x 
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gaben den Anlaß, die Hofgerichtsbarkeit (birkthing) auf die freie 
Bauernſchaft auszudehnen. Die Zeit des Erdbuches 1230 —60 war 
eine für die Bauernſchaft höchſt kritiſche. Während auf der einen 
Seite unter dem Einfluß der Kirche die Sklaverei, die im 13. Jahr⸗ 
hundert noch allgemein herrſchend war, verſchwand, verlor auf der 
andern Seite manche freie Bauernſchaft ihre Selbſtändigkeit und 
geriet in Leibeigenſchaft. 


Geld⸗ und Münzweſen. 


Zum Verſtändnis der im Erdbuche vorliegenden Verhältniſſe 
it die Kenntnis des Geld- und Münzweſens des Frühmittelalters un- 


erläßlich, um ſo mehr, wo dieſes von dem heutigen weſentlich abweicht. 


Bis ins 9. Jahrhundert war die nordiſche Volkswirtſchaft reine 
Naturalwirtſchaft geweſen. Gold- und Silbermünzen, beſonders 
römiſche Silberdenare aus dem 2. nachchriſtlichen Jahrhundert und 
Goldſolidi aus der Zeit von 395-510 n. Chr. waren zwar vorhanden. 
Bis 1898 waren aus den drei nordiſchen Reichen 124 Denarfunde 
mit 5915 Stücken und 243 Solidifunde mit 496 Stücken bekannt. 
Dieſe durch Wanderhändler oder gelegentlich durch Mietſoldaten 
eingeführten Münzen dienten indes lediglich als Schmuck und 
Schatz, nicht als Geld. Die auf dem Boden des römiſchen Reiches 
ſich bildenden germaniſchen Bauern⸗Staaten gingen infolge der Be— 
rührung mit dem auf Geldwirtſchaft gegründeten Wirtſchaftsleben 
der unterworfenen Römer langſam zum Geldgebrauch über, indem 
man ſich zunächſt an die römiſchen Verhältniſſe anlehnte. Doch blieb 
die Abneigung gegen das Geld als allgemeinen Wertmeſſer beſtehen, 
zum Teil wohl auch infolge des Mißtrauens bezw. der übertriebenen 
Angſt vor Fälſchungen. Während im Frankenreiche ſchon im 6. Jahr⸗ 
hundert die Anfänge eines eigenen Münzweſens nach römiſchem 
Vorbilde zu bemerken ſind, reichen in den nordgermaniſchen 
Staaten dieſe nicht vor das 10. Jahrhundert zurück. Es wa⸗ 
ren die gewaltigen Mengen Tribut (danegeld), die durch 
die Raubfahrten im 8.—11. Jahrhundert einkamen und die 
den Übergang zur Geldwirtſchaft zur Folge haben mußten. Nach 
Adam von Bremen ſollen bis 1060 n. Chr. über 400 000 Pfund 
Silber im Werte von mehr als 200 Mill. M. durch die Raubzüge der 
Normannen in die nordiſchen Reiche gelangt ſein. Mit Knud dem 
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Heiligen 1086 hört der Zuſtrom von Metall aus der Fremde end⸗ 
gültig auf. 

Aber auch die andre Vorbedingung zur Geldwirtſchaft wurde im 
9. Jahrhundert geſchaffen, nämlich ein reger Handel zwiſchen 
Weſt⸗, Nord- und Oſteuropa. Dorſtat (bei Utrecht), Schleswig (Hede⸗ 
bu), Julin, Gothland und Birka am Mälarſee ſind die Hauptum⸗ 
ſchlagsplätze des nordiſchen Handels im 9. bis 11. Jahrhundert. 
Man hat lange geglaubt, daß der Seehandel infolge der 
Unſicherheit der Meere durch die Normannenzüge ſtill gelegen 
habe. Das iſt ein Irrtum. Die Normannen waren nicht 
nur blutdürſtige Räuber, wie ſie in den meiſten einſeitigen Dar⸗ 
ſtellungen erſcheinen, ſondern neben der Heerfahrt betrieben ſie auch 
Kauffahrt, vielfach allerdings auf raubwirtſchaftlicher Grundlage. 
Während Dorſtat, Julin und Birka im 11. Jahrhundert verſchwunden 
und von andern Orten erſetzt ſind (Utrecht, Deventer, Emden, 
Bremen, Nowgorod), behaupten ſich Schleswig und Gothland als 
Hauptumſchlagsplätze für Wolltuche des Weſtens und Pelze des 
Oſtens. Im 12. Jahrhundert machen ſich dann die Anderungen 
in den Handelsbeziehungen und -Wegen auch für Schleswig un- 
günſtig bemerkbar, deſſen Bedeutung im 13. Jahrhundert unwieder⸗ 
bringlich dahin iſt. Einerſeits iſt es die Ablenkung des Orienthandels, 
der bis ins 12. Jahrhundert durch Rußland und die Oſtſeeländer ge- 
führt hatte, andrerſeits der Wettbewerb Lübecks. Das Erdbuch zeigt 
uns die Stadt Schleswig bereits in vollem Niedergang, während im 
Stadtrecht von 1175 noch der Glanz der alten Bedeutung zu ſpüren 
iſt. Die Verbeſſerung der nautiſchen Verhältniſſe (Vergrößerung der 
Schiffe, Benutzung des Kompaß) beſiegelte das Schickſal Schleswigs, 
indem man die Fahrt durch den Sund dem Wege über das Land 
zwiſchen Schleswig und Hollingſtedt oder Rendsburg vorzog. Fol⸗ 
gende Tabelle Haubergs zeigt den Umfang des Oſtſeehandels in der 
Blütezeit Schleswigs: 
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Auffallend iſt die geringe Zahl der gefundenen däniſchen Münzen 
aus der folgenden Periode von 11461241, an deren Abſchluß das 
Erdbuch entſtand. Die folgende Tabelle gibt eine Überſicht über die 
Zahl der Funde in däniſchen Stücken in den drei Münzperioden: 


92 Mittlere Menge 
Zeit a. Funde in 
ünzen 1 Fund 
870-1146 7616 179 | 43 
1146— 1241 1451 108 13 
1241—1350 92197 48 1921 
870—1350 | 101264 335 302 


Beachtenswert iſt die Armut der Funde in der 2. Periode an Stücken. 
Bedenkt man ferner, daß arabiſch⸗ſüdeuropäiſche Stücke ganz fehlen 
und fremde Münzen (ſkandinaviſche, deutſche und englische) nur in 
2 Funden vorhanden waren, ebenſo däniſche Münzen jener Zeit 
nur an drei Stellen außer Landes ſich gefunden haben, ſo wird man 
zu dem Schluß berechtigt ſein, daß die Geldwirtſchaft wieder durch 
die Naturalwirtſchaft verdrängt war, und das Münzweſen darnieder⸗ 
lag. Auch das Fehlen der vollwertigen Silbermünzen der 1. Periode 
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in den Funden der folgenden (1146-1241) und die Verſchlechterung 
des Metalles beſtätigen dies. Der Gegenſatz zwiſchen den mittleren 
Mengen der Funde in den verſchiedenen Perioden iſt zu groß, um 
dieſe Armut mit der günſtigen politiſchen Entwickelung Däne marks zu 
erklären. Schätze werden in Zeiten der Unſicherheit ſicherlich am 
häufigſten vergraben. Aber die Zeiten Sven Grathes (11461154), 
Knud V. (1154—57) Waldemars I. (1154—1182), Knud VI. (1182 
bis 1202) und Waldemars II. (1202—1241) wird man ſchwerlich als 
ruhige Zeiten bezeichnen können. Zieht man in Betracht, daß die 
Geſamtheit aller gefundenen Münzen aus der 1. Periode 138 672 
in 680 Funden betrug, alſo 224 Stück als Mittelwert, ſo wird die 
Armut der Funde aus der Zeit von 1146—1241 noch augenfälliger. 
Nur aus dem Anfang dieſes letzteren Zeitabſchnittes ſind zwei große 
Funde bekannt von je 5000 Stück faſt ausſchließlich ausländiſcher 
Münzen, die nach ihrer Fundſtelle von reiſenden Kaufleuten dort 
vergraben ſein könnten. 

Der Mangel an Geld um 1230 dürfte ſeine Urſache im Abfließen 
des Metalles ins Ausland infolge der Kriege Knuds VI. und Walde- 
mars II. und des Rückganges des Handels haben. Mußte doch der 
bei Bornhöved beſiegte König 40 000 Mark Silber = 9 352,4 kg 
für ſich und 7000 M. Silber = 1636 kg für ſeine Söhne als Los⸗ 
kaufſumme zahlen. Den Vorteil hatte Deutſchland, welches dadurch 
ſeine Metallvorräte, wie ſchon vorher durch das Löſegeld von Richard 
Löwenherz, erhöhte. Im Herzogtum Schleswig haben wir uns 
demnach in jener Zeit den Beſitz von Geld als Seltenheit vorzuſtellen 
und ſeine Benutzung ols Zahlmittel im Lande ſelber als Ausnahme. 
Das Münzrecht war in Dänemark-⸗Schleswig wie überall ein Vorrecht 
des Herrſchers. Es beſtand im Grunde genommen aus zwei Rechten, 
nämlich aus dem unveräußerlichen Recht (Münzhoheit), Metall⸗ 
Währung, Form und Dauer des Zahlungsmittels zu beſtimmen und 
dem veräußerlichen Rechte (Münzmonopol) der Prägung und 
Wechſelung und dem ſich daraus ergebenden Gewinn. In Däne⸗ 
mark war das Münzweſen durch Knud den Großen (1018-35) 
geordnet worden und zwar nach dem Vorbilde des engliſchen. Aber 
er gab auch zugleich den erſten Anſtoß zur Schmälerung dieſes 
Rechtes durch Verleihung der halben Einkünfte der Ripener Münze 
an den Erzbiſchof Othinkar. Um 1100 erlangen unter Erich Eigod 
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(1095-1103) auch die Biſchöfe von Bund, Röskilde und Schleswig 
Anteil am Gewinn der dortigen Münzen und 1140 erſcheint zum 
erſten Male neben dem Bild des Königs das des Biſchofs. 
1156 erlangte die Stadt Schleswig als erſte im Norden 
das Münzprägerecht, ein Menſchenalter früher als Lübeck (1189). 
Während viele Städte Europas es beſaßen, haben nördlich der Elbe 
nur Flensburg in Schleswig und Hamburg, Kiel, Itzehoe und Oldes— 
loe in Holſtein es erlangt. Während der König die Aufſicht über die 
Prägung durch beſondere Beamte ausüben ließ, wurde dies in 
Schleswig dem Rate übertragen. 

Abweichend von den engliſchen Verhältniſſen waren die Münzen 
der verſchiedenen dänischen Münzſtätten nicht äußerlich gleich oder auch 
nur gleichartig bezüglich ihres Gewichtes. Es ſchwankte zwiſchen 
0,20 g bis 1,82 g. 

Die darauf bezüglichen Abſchnitte Haubergs in ſeinen Abhand— 
lungen über das Münzweſen Dänemarks im Frühmittelalter ſind 
beſonders wertvoll und lehrreich. Die Haubergſchen Tabellen 
würden allerdings ſehr an Wert gewonnen haben, wenn auch die 
ſpezifiſchen Gewichte der wichtigſten Typen beſtimmt wären. Denn 
wie das Gewicht, jo dürfte auch die Metallmiſchung ſtarken Schwan- 
kungen unterworfen ſein. Dadurch daß man damals das Geld meiſt 
nach Gewicht, ſelten nur nach Stückzahl im Verkehr gebrauchte, 
wäre der Mangel einer einheitlichen Währung von geringer Be— 
deutung geweſen. Aber die Tatſache, daß die Münzen meiſt in der 
Nähe ihrer Münzſtätten gefunden ſind, beweiſt, daß die Münzen nur 


einen beſchränkten Gültigkeitsbereich hatten, entſprechend den Ver— 


hältniſſen in Deutſchland, wo die Territorialität der Münze im 
13. Jahrhundert durchgeführt war. 

Ahnlich wie das Münzmonopol, dürfte auch das Wechſelrecht 
den deutſchen Verhältniſſen entſprechend nördlich der Eider ge— 
handhabt worden fein. Darnach durfte niemand mit Rohſil⸗ 
ber handeln, das nicht zuvor dem Münzherrn zum Kaufe an⸗ 
geboten war, niemand durfte ohne deſſen Genehmigung Sil— 
ber ausführen, jeder mußte nach Ausgabe neuer Münzen 
die alten — dann außer Umlauf geſetzten — auf der Münze gegen 
neue einwechſeln, eine neue Einnahmequelle des Münz⸗ 
herren, da vielfach in Deutſchland für 16 alte nur 12 neue, in Däne⸗ 
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mark ſogar nur für 12 alte 8 neue eingewechſelt wurden, die oben⸗ 
drein minderwertiger waren. Die ſtarke Abnutzbarkeit dieſer aus 
dünnem Silberblech hergeſtellten Münzen (Brakteaten, Denare oder 
Pfennige) und die damit verbundene Entwertung, vor allem die 
Furcht vor Falſchmünzereien, die infolge der Einfachheit der Technik 
blühten, nötigten zudem zu einem häufigen Wechſel der Stempel. 
Im 13. Jahrhundert wurde faſt jedes Jahr — jedenfalls von den 
Hauptmünzſtätten (Lund, Röskilde, Wiborg, Ripen, Schleswig) 
eine neue Münze verausgabt und zwar mit Rückſicht auf das 
Ende der Fiſcherei von Schonen und Falſterbo und die Bedürf⸗ 
niſſe der deutſchen Kaufleute am Michaelistag (29. IX.). Da 
jeder fremde Kaufmann ſeine Münzen beim Beſuche eines andern 
Marktes mit Münzrecht mit Schaden wechſeln mußte, ſo be⸗ 
deutete das Wechſelrecht eine außerordentliche Schädigung des Han⸗ 
dels. Kein Wunder, daß der Rat der Städte ſich bemühte, Aufſicht über 
das Münzprägen und Anteil am Münzrechte zu erlangen, um den 
Schaden zu vermindern. Schleswig war, wie oben bereits mit⸗ 
geteilt, die erſte nordeuropäiſche Stadt, der dies gelang. Aber dieſe 

Maßregel vermochte das Verhängnis nicht abzuhalten. Andre Ur⸗ 

ſachen hatten ſeine Handelsblüte geknickt. 

Dänemark beſaß 16 Münzſtätten, doch kommen für Schleswig 
nur 2 in Betracht, Ripen und Schleswig. Aus den Darſtellungen 
über das mittelalterliche Münzweſen gewinnt man in der Regel die 
Vorſtellung, als ob in jener Zeit und vorher nur zwei Sorten Geld⸗ 
ſtücke hergeſtellt ſeien und zwar Silber Pfennige (Denare, Brak⸗ 

eaten) und Halbbrakteaten (Oboli). Hauberg hat an der Hand 
einer umfangreichen Tabelle 8 Gewichtsgruppen gebildet, denen 
ich die eingeklammerte als 9 hinzufügen möchte. Dieſe ließen ſich 
dann in drei Währungsſyſteme gruppieren, ſtatt der 6 Haubergſchen. 
Ich bezeichne ſie zur Unterſcheidung nach ihrem Hauptvorkommen 
als däniſches, jütiſches und ſchonenſches. 

I. Dänisches 1,82 g; 0,91 g; (0,45 g); 0,23 g; 0,11 g 
II. Jütisches 1,46 g; 0,76 8; 
III. Schonensches 1,14 g; 0,57 g. 

Würde man in jeder Gruppe nur je eine Sorte als „Pfennige“ 
(Denare), bezeichnen und zwar die Dickgedruckten, jo müßten die 
andern Sorten folgerichtig als Doppel-, Halb-, Viertel- oder Achtel⸗ 
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Pfennige zu benennen ſein. Die großen ſowohl wie die kleinen 
Sorten ſind übrigens ſelten geweſen und meiſt nur aus der älteren 
Zeit bekannt. Halbbrakteaten ſind außerdem nur aus Schleswig und 
Wiborg bisher nachgewieſen. 

Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, als ob durch die Mehr⸗ 
heit von Münzſyſtemen unlösbare Schwierigkeiten bezüglich der 
Geldangaben im Erdbuche entſtehen müßten, da niemals angegeben 
wird, welche Pfennige gemeint ſind. Das iſt aber keineswegs der Fall, 
da die Pfennige nicht gezählt, ſondern gewogen wurden. 
Die im Erdbuch vorkommenden Geldangaben beziehen ſich alſo auf 
feſtſtehende Gewichte als Rechenmünzwerte im Gegenſatz zu den 
umlaufenden Geldſtücken verſchiedener Währung. Das däniſche 
Münzgewicht als Rechenwert „die Mark“ ſchließt ſich an das römiſche 
an, und zwar iſt 1 Mark = ¼ römischen Pfund = 218,30 g, 1 röm. 
Pfund (libra) = 12 Unzen = 327,45 g. 

Die weitere Einteilung der Mark war 

1 Mark = 8 Öre (Unzen) = 8.3 Ortug (solidi, Schillinge) 
Mark, Dre, Schillinge find alſo damals Gewichte und 
keine Münzen. 

Je nach dem Gewichte des Pfennigs (Denars) gingen nun auf 

1 Schilling (solidus) 8 zu je 1,14 g 
10 „ „ 0,918 
12 „ „ 0,76 g. 
oder auf 1 Mark 
192 Pf. zu je 1,14 g 
240 „ „ „ 0,01 g 
8 „ 076 8 
Und zwar kommen für die Zeit Waldemars II. praktiſch nur die 
beiden letzten Werte in Frage. Es dürfte demnach damals eine 
Mark Pfennige eine Menge von 230 — 300 Geldſtücken geweſen ſein. 

Neben dieſem Münzwert (Mark Pfennige) erſcheinen im Erd⸗ 
buch noch zwei andre Rechenwerte nämlich: Mark Reinl ſilber) oder 
Mark Fein und Mark Silber. 

Infolge der Münzverſchlechterung war nun 1 Mark oder 218,31 
Silbermünzen keineswegs gleich 218,31 g Reinſilber. Vielmehr 
ſtellte man aus 218,31. Silber im Laufe der Zeit ſehr wechſelnde 
Mengen Silbermünzen her. Nach Steenſtrups Unterſuchungen iſt 
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das Verhältnis von Münz- und Reinmetallwert 3:1 geweſen; d. h. 
1 Mark Reinſilber wurden gleich 3 Mark Pfennige geſetzt. Walde⸗ 
mar II. verſuchte nach 1230 vergeblich eine Verbeſſerung der Münzen 
herbeiführen, ſodaß 1 Mark fein = 2 Mark Pfg. wären, und 
daß alle Münzen des Reiches von gleicher Güte ſein ſoll— 
ten. Im folgenden wird indes das Verhältnis 1:3 zu benutzen 
ſein, welches bis zur Mitte des XIII. Jahrhunderts galt, um dann 
am Ende auf 1:4 und 1:5 und im XIV. Jahrhundert ſogar auf 1:8 
und 1:10 zu ſinken. Die einzige Verhältnisangabe von Reinſilber 
und gemünztem Silber findet ſich im Erdbuch bei Odenſe wo 20 Mark 
Reinſilber = 150 Mark Pfennige angeſetzt ſind. Steenſtrup hat 
indes überzeugend dargetan, daß für Fühnen ein kleineres lokales 
Gewicht zugrunde gelegt iſt. 

Neben dem Silber wird auch Gold als Zahlmittel erwähnt, 
allerdings nicht als Münzmetall, ſondern als Rohgold (Barren). 
Da das Verhältnis von Gold zu Silber nach dem fütiſchen Geſetz 
damals 8:1 war, ſo entſprachen 8Mark Silber einer Mark Gold. 
Übrigens iſt nur eine einzige Stelle im Hauptteil des Erdbuches auf 
Blatt 40 (de moneta lundensi 120 M. puri et 8 M. auri), die das 
Gold als Zahlmittel erwähnt. Goldmünzen gab es bis ins 14. Jahr⸗ 
hundert im Norden nicht. Überall ſonſt hat der Ausdruck (M. auri) 
M. Gold eine andre Bedeutung (ſ. S. 82). 

Auch der lübeckſchen Münzverhältniſſe iſt noch kurz zu gedenken, 
da gelegentlich die Zahlung in „Mark lübſcher Pfennige“ feſt⸗ 
geſetzt iſt. Dieſe waren vollwertiger als die däniſchen Pfennige, 
und zwar war das Wertverhältnis von 1 Mark Reinſilber zu 1 Mark 
Pfennige 1:2, wie auch Waldemar II. es nach 1230 in Dänemark 
durchzuführen wünſchte. Während es in Dänemark jedoch weiter 
ſank (ſ. o. S. 80), ſodaß wir 1256 1:3 5; 1282 1:5; 1306 1:8 und 
1324 1:10 finden, hielt ſich in Lübeck das Verhältnis bis über die 
Mitte des 13. Jahrhunderts und fiel erſt gegen Schluß auf 1:2 10 
Für die Zeit des Erdbuchs beſteht unter Zugrundelegung des lübſchen 
Münzfußes von 1226 die Beziehung 1 Mark Silber = 2¼ Mark 
lübſche Pfennige = 3 Mark dänische Pfennige (f. as ©. 119) 
Die Einteilung der lübſchen Mark war: 

1 Mark lübſch = 16 Schillinge (solidi) = 16.12 Pfennige. 
Neben dieſen nach Gewicht gebrauchten Zahlmitteln, Metall 
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(Gold oder Silber) und Silbermünzen, waren auch Naturalien 


als ſolche im Gebrauch. Für Schleswig kommen Getreide und 
Honig vor. 


Maße und Preiſe. 


Zum Verſtändnis der im Erdbuche vorkommenden Maß- und 
Wertangaben iſt zunächſt eine genaue Kenntnis der Landmaße 
und ihrer Einteilung notwendig. Daß im Frühmittelalter keine 
genauen Methoden der Flächenmeſſung in Nordeuropa bekannt 
oder in Anwendung waren, iſt begreiflich. Trotzdem iſt man bei der 
Seßhaftmachung bemüht geweſen, die Anteile möglichſt nicht nur 
flächengleich ſondern auch gleichwertig zu machen, was die 
Zerlegung der Dorfmarken (Wang) in Flure von gleicher Boden⸗ 
güte (Gewanne) zur Folge hatte und deren Verteilung in ſtreifen⸗ 
förmige Anteile an jeden Dorfgenoſſen. Dieſer Wunſch nach Gleich— 
heit hatte eine höchſt unwirtſchaftliche Zerreißung des Einzelbeſitzes 
zur Folge und deſſen Zerſtreuung in viele getrennt liegende Stücke 
(Ackerloſe). 

Wie groß war nun ein ſolcher Einzelbeſitz (bol, boel, Pflug oder 
aratrum, Hufe oder mansus) und wie wurde er eingeteilt? Die 
Teile wurden durch fortgeſetzte Halbierung, der einfachſten Teilungs⸗ 
art, gewonnen. 

1 bol = 4 fjerding —8 otting = 8.16 fyering = 8.32 Acker 
1 Acker = 24 Furchen (Raffter). 
Die Breite des Ackers wurde zu 9 Ellen = 18 Fuß — 216 Zoll an- 
genommen. Die Länge war unbeſtimmt. Daß 1 bol = 256 Acker 
geweſen ſein ſoll, iſt nur aus der Theorie bekannt. Ein Beweis hat 
ſich bisher nicht dafür erbringen laſſen. Für das Erdbuch iſt dieſe 
Frage auch bedeutungslos. Zur Ermittlung der Größe des Bols 
kann ſie auch nichts beitragen, wo die Länge der Acker unbekannt iſt, 
wahrſcheinlich ſehr ſchwankte. In Jütland⸗Schleswig hat die 
Größe des Bols vermutlich ſehr gewechſelt, je nach der 
Bodengüte. In den Sandgebieten des Mittelrückens (Geeſt) 
wird es bedeutend größer geweſen ſein, als im Lehmgebiete des 
Oſtens, wo die Bodenverhältniſſe denen der Inſeln entſprachen. 
Auch dürfte ein Unterſchied zwiſchen den Urdörfern und Tochter- 
dörfern, zwiſchen den Siedelungen aus der jütiſchen Urbeſiedelung 
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und den nachträglichen Anlagen aus der Zeit der Dänenherrſchoft 
beſtehen. Nach Haffs Unterſuchungen ſoll das Ackerland des Bols 
auf Falſter und Seeland unter Waldemar I. (1157—1182) etwa 
10 ha, 1231 etwa 16 ha, 1683 etwa 24 ha betragen haben. Der 
Geſamtumfang eines Boles einſchließlich des Anteils am Ge— 
meindelande wäre dort 1231 vielleicht auf 40—50 ha anzuſetzen. 

Infolge Erbteilung oder Verkaufs dürfte im 13. Jahrhundert 
die Verkleinerung der Bole ſchon vielerorts begonnen haben, ſodaß 
der Otting ſchon damals als Einheit des Beſitzmaßes angeſehen 
werden konnte (Jütiſches Geſetz III. 12). Er ſcheint auch die Grund⸗ 
lage der Beſteuerung dargeſtellt zu haben. Da die Grundſteuer in 
jenen Zeiten die Hauptſteuer der noch immer vorwiegend landwirt— 
ſchaftlichen Staaten bildete, ſo war eine genaue Kenntnis des 
Bodenwertes nötig. Eine Schätzung konnte deshalb nur von Staatäbe- 
amten ausgeführt werden, die in die verſchiedenen Teile des Reiches 
kamen und ſo die Möglichkeit einer gleichmäßigen Schätzung boten. 
Infolge der Ungleichheit der Bodengüte konnte die Größe des Be— 
ſitzes (eigentümlichen Ackerlandes) keine Grundlage dafür bieten. 
Man war alſo genötigt, ſich entweder auf den Reinertrag (Einſaat) 
oder auf den Verkaufswert (Größe und Bodengüte) zu ſtützen. Für 
die Art, die gewählt wurde, dürfte die im Privatleben geb räuchlichſte 
beſtimmend geweſen ſein. Daß der Staat eine völlig neue Norm 
erfand und der Taxierung zu Grunde legte, iſt unwahrſcheinlich, 
ebenſo daß vor der Mitte des 12 Jahrhunderts keine feſte Preis⸗ 
bildung für Grundſtücke beſtanden hätte. Alles was darüber bis⸗ 
her in der Literatur mitgeteilt iſt, iſt lediglich Vermutung. Tatſache 
it nur, daß ſeit 1183 in Jütland⸗Schleswig die Goldſchätzung 
(Mark Gold; Guldvurdering, gulz wirthning) für die Beſtimmung 
des Bodenwertes amtlich im Gebrauch war. In älteren Zeiten 
iſt die Schätzung nach der Ausſaat üblich geweſen. 

Ich vermute, daß die Goldſchätzung ſich auf dem Verkaufspreis auf⸗ 
baute. Die Mark Goldangabe ſtellte zunächſt einen mittleren Verkaufs⸗ 
wert dar zer war alſo ein Mittelwert, der ſich auf Grund längerer Erfah⸗ 
rung ergeben hatte, und der auch abgeſehen von Zwangs— 
verkäufen unter ungünſtigen Verhältniſſen in der Regel gezahlt 
wurde. Es bildete ſich dann allmählich eine neue Vorſtellung von 
dem Bodenwert heraus, inſofern als man den Begriff Mark Gold, 
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ohne dabei an den Preis zu denken, auf die Größe und Güte des 
Bodens übertrug und darunter ein beſtimmtes Stück von feſtgeſetzter 
Güte verſtand. Z. B. angenommen, man hätte 3 Bonitäten unter⸗ 
ſchieden 

1. Güte = guter; 2. Güte — mittlerer; 3. Güte — ſchlechter Boden; 
ſo wäre etwa 

1M Gold = 1 ha 1. Güte 2 ha 2. Güte = 3 ha 3. Güte. 

Da die genaue Größe des jütiſchen Bols unbekannt und wechſelnd 
war, jo laſſen ſich die Mark Goldangaben z. Z. auch nicht zur Größen- 
beſtimmung des Bols benutzen. 

Ich vermute, daß zur Zeit Waldemars I. 1157—82 dieſe Grund⸗ 
wertangabe, die eine beſondere jütiſche Einrichtung geweſen zu ſein 
ſcheint, zur allgemeinen Schätzung vom Staate zur Grundlage ge— 
wählt worden iſt. Dieſe Schätzung könnte die als antiqua aestimacio 
bezeichnete ſein, vielleicht iſt ſie aber viel älter (Knud der Große oder 
Knud der Heilige). Die Neuſchätzung unter Waldemar II. 1230, 
die im Erdbuch aufgezeichnet iſt für den königlichen Beſitz, dürfte 
auf der gleichen Grundlage wie die unter Waldemar J. geſchehen 
ſein, vorausgeſetzt, daß damals überhaupt eine Neueinſchätzung 
ſtattgefunden hat. Schon früher hatte man nicht nur die Grund— 
ſteuer auf dieſe Norm aufgebaut, ſondern auch die Verteilung des 
Kriegsdienſtes und das Eintriebrecht der Schweine in die ſtaatlichen, 
königlichen oder grundherrlichen Wälder. 

Als der Begriff, MarkGold“ von Staatswegen zur Beſteuerung 
benutzt wurde, dürfte ſchon die Vorſtellung, daß es ſich dabei um den 
Bodenpreis gehandelt habe, nicht mehr vorhanden geweſen ſein, ſon— 
dern er bezeichnete ſchondamals nur noch ein Ackerſtück von beſtimm— 
ter Größe und Güte. Der Name „Mark Gold“ läßt m. E. ſchon auf 
eine viel ältere Entſtehung ſchließen, da in der Zeit der Waldemare 
im Verkehr ausſchließlich Silberwährung herrſchte und das Gold 
(Barren) ſelten war. Der Verkauf nach Gold würde auf eine 
frühere Zeit deuten, vielleicht auf Knut den Großen etwa 1030 
oder früher. Mit dem Seltenerwerden des Goldes änderte ſich der 
Inhalt des Begriffes „Mark Gold“. In der Zeit der Waldemare 
dürfte der Verkauf des Bodens auch ſchon mit Silbermetall ſtatt⸗ 
gefunden haben. Das jütiſche Geſetz beſtimmte das Verhältnis der 
Mark Gold = 8 Mark Silber. Aber es ſcheint, als ob hier auch 
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nur von Flächen, nicht von Metallmengen die Rede iſt. Demnach 
würde auch die Bezeichnung „Mark Silber“ nicht lediglich eine 
Metallmenge (Barren oder Münzmengen) bezeichnen, ſondern für 
die Gebiete weſtlich vom Großen Belt wäre in jedem Falle zu unter⸗ 
ſuchen, was darunter zu verſtehen iſt; Land oder Metall. Oſtlich 
vom Großen Belt iſt ſtets Metallgewicht mit Mark Silber gemeint; 
alſo von Blatt 32 —45 des Erdbuches. Für das Gebiet weſtlich vom 
großen Belt (Blatt 1—31) bedeutet Mark Silber oder Mark ohne 
nähere Angabe auf folgenden Blättern 
Metall: 1—4; 7—9; 15; 17; 18; 24—26 
Land: 6; 7; 11; 12; 16; 27—29; 3031. 
Auf den übrigen Blättern bedeutet es Metall ausgenommen, folgende 
Stellen: 
Blatt 5: molendinum in ofhogstorp 2 Mauri 1 M arg. minus 
„ 10: Quaersaet 20 M; Brothaertorp 3 M arg. 
„ 15: Moddaeböl 3 M argn. 
„ 14: Wiuaelsbaec 2 Mauri 2 Marg. minus, Horsthorp houaeth 
13 M arg et dim. Enstath 2 M auri et dim M arg. 
Unſicher bleibt der Begriff M. arg. auf Blatt 29. 

Welche Beziehung beſtand zwiſchen dem Bol (Hufe, Pflug) 
und der Mark Gold um 1230? Nach dem Erdbuch und den 
gleichzeitigen Urkunden ſchwankt der Wert eines Bols in Jütland⸗ 
Schleswig zwiſchen 3 und 40 Mark Gold. Am häufigſten tritt aller⸗ 
dings 8 Mark Gold auf, einige Male 9 und 10 und zweimal 16 Mark 
Gold. Der niedrigſte Wert von 3 Mark (Blatt 74 Wantaeworae) 
iſt für die allgemeine Löſung der Frage auszuſchalten, da er als 
einziger Wert in der ganzen Teilliſte m. E. andeuten ſoll, daß die 
dortigen Bole keine gewöhnlichen ſind, falls hier nicht überhaupt 
ein Schreibfehler vorliegt (ſtatt 6 Bole, 2 oder ſtatt 18 Mark, 48 Mark) 
Ein ſolcher liegt vielleicht auch auf Blatt 5 vor (Hornöghaereth : ½ 
Fyathring =5 Mark Gold), wo 1 bol = 4 fyathring = 40 Mark 
Gold wäre, falls hier 1 kyathring nicht ein örtliches Maß von 
viel größerem Umfange iſt, wofür eine andre Stelle auf 
dem gleichen Blatt (Slaetaehaereth: 10 fiathring — 40 Mark 
Gold) ſprechen könnte. 

Noch einfacher werden dieſe Schwierigkeiten durch die Tatſache 
erklärt, daß der Begriff „Bol“ im Erdbuch nicht ein Landgebiet von 


Zuſtände Schleswig⸗Holſteins nach dem Erdbuch Waldemars 1231. 85 


beſtimmter Größe zu bezeichnen ſcheint (f. Blatt 64 —71) ſondern 
der Bedeutung des Namens entſprechend das Haus, alſo ein Gebiet 
mit eigner Wohnung ohne Rückſicht auf deſſen Größe. Das Erd— 
buch bietet eine Reihe von Beiſpielen dafür, daß die Aufteilung der 
Hufen ſchon vielfach recht weit fortgeſchritten war (Blatt 27—28; 
Blatt 64— 71). Um feſtzuſtellen, welche Anzahl Mark Gold für 
eine Hufe am häufigſten war, ſind in der folgenden Tabelle nach 
dem ganzen Erdbuche die Anzahl der Bole oder Bolsteile zuſammen⸗ 
geſtellt, die zu der betreffenden Menge Mark Gold angeſetzt waren: 


Q 8 2 SS“ 2 — 2 =} 

TCC 
. a * 88 88 S 85 S 5 
12 4 14 1 16 2 18 4 20 1 
6 14 7 1 8 10 9 6 10 14 
3 21 3½ 2 4 18 4½ 1 5 6 


1 
2 
oO 


1½ 5 1?/, 2 2¼ 1 25 4 
. VV 
8 — % 1¼ 110 %%, 1½ ] 5 Ua 2 


Dieſe Tabelle iſt auch inſofern lehrreich, als ſie es wahrſchein⸗ 
lich macht, daß die Gleichſetzung eines Boles (Hufe) gleich 8 Mark 
Gold, die allgemeinſte geweſen zu fein ſcheint, darnach 1 Bol = 6 
Mark Gold bezw. 10 Mark Gold. Jeder gebrochene Wert Mark Gold 
bezw. jeder von dieſen abweichende deutet m. E. darauf 
hin, daß das Bol ſchon 1231 nicht mehr das urſprüngliche war, 
ſondern durch Aufteilung oder Zukauf verändert war; das wären 
mehr als 9 aller im Erdbuch aufgezeichneten Geweſe. Reichlich die 
Hälfte aller hatte die Größe von 1 bis 2 Ottinge (Falſterbol) 1231. 
Dieſe Verkleinerung des Grundbeſitzes mußte die Selbſtändigkeit 
des Bauernſtandes erheblich gefährden und den Boden für die 
Leibeigenſchaft ebnen. | 

Übrigens hat ſich die Bodenſchätzung nach Mark Gold in einigen 
Teilen Schleswigs bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Nach Gude 
gab es 1778 in Sundewitt noch Hufen zu 6, 7, 8 und 10 Mark Gold. 
In Düppel waren z. B. 21 Bole zu je 6, 4 zu 61/2; 1 zu 5; 2 zu 
4½ und 2 zu 3 Mark Gold dazu 19 Käthner und 20 Inſten; in Rocke⸗ 
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büll 6 zu 6; 1 zu 5; 1 zu 2 Mark Gold 2 Käthner und 1 Juſte. Da⸗ 
mals (1778) war nach der Aufteilung des Gemeindelandes dort 
1 Bol = 6 Mark Gold - 120 Heitſcheffel = 63 ha und zwar wurde 
1 Mark Gold zu 7 Tonnen Haferland — 25¼ Tonnen Hartkorn 
gerechnet, oder ein Bol = 42 Tonnen — 23 ha Haferland. 

Beſonders ausführliche Angaben darüber bietet Jenſen in der 
Beſchreibung von Angeln. Er bringt darin über 200 Mark 
Gold, Angaben, die das Ergebnis der obigen Tabelle beſtätigen. Er 
teilt ferner 14 Beſtimmungen der Größe von einer Mark Gold— 
land nach der Landaufteilung (etwa 1790) mit, die zwiſchen 
6 ha und 13 ha ſchwanken, im Mittel den Wert von 10 ha ergeben. 
Die ſchleswigſche Hufe (6—10 M. Gold) hatte alſo nach Aufteilung 
des Gemeindelandes eine Größe, die zwiſchen 37—130 ha ſchwankte, 
im Mittel 60 ha umfaßte, je nach der Bodengüte und der Größe der 
Almende. Weitere Angaben ſiehe in den gedruckten Erdbüchern 
Lit. Verz. Nr. 11 und 32. | 

Das ſeeländiſche Bol hatte übrigens einen geringeren Umfang. 
Dieſes zu 1 Mark terra in censu (Zenſus Mark) angeſetzte Bol ent⸗ 
ſprach nach Einkommen und Rechten einem 3 Mark Gold Beſitz in 
Schleswig (Jütiſches Geſetz II. 51. und III. 13.) Haff beſtimmt die 
Größe der Falſterbols (= 3 Mark Gold jütiſch) 1683 zu 24 ha; 1231 
zu 16 ha und 1180 zu 10 ha Ackerland. Darnach hätte zu den drei 
genannten Zeitpunkten die jütiſche Hufe (= 8 Mark Gold) etwa 
64 ha bzw. 43 ha und 27 ha Ackerland beſeſſen; Werte, die aber 
als Mittelwerte ſicher viel zu hoch ſind. Würde der Grundwert 
der Berechnung Haffs (1683) ſtatt 24 ha nur 16 ha ſein, ſo hätte er 
für 1231 etwa 10 ha für 1180 nur 6 ha erhalten als Ackerland des 
Falſterbols, woraus ſich für die jütiſche 8 Marks Hufe ergeben 
würden: 1180 1231 1680 

16 ha 25 ha 40 ha Ackerland 
bei 60—80 ha Geſamtbeſitz. 

Dieſe Werte dürften der Wahrheit näher kommen als die Haffſchen. 
Daraus ergäbe ſich als Mittelwert für die Größe des Ottings in 
Schleswig 1231 etwa 3—5 ha Ackerland und ein nicht abgeſonderter 
Anteil am Gemeindeland von etwa 7—12 ha; ſodaß der Otting⸗ 
bauer (Viertelhufner) auf 10—20 ha Geſamtbeſitz nach Aufteilung 
des Gemeindelandes gekommen wäre. Da auf Falſter-Seeland 
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Dreifelderwirtſchaft herrſchte, in Jütland⸗Schleswig Feldgraswirt— 
ſchaft, hier alſo der ganze Beſitz ſtets ausgenutzt wurde, ſo genügten 
hier auch Zweidrittel der Fläche von der in Falſter-Seeland. 3 ha 
in Jütland⸗Schleswig entſprachen alſo 4 ha auf Falſter Seeland 
an Ertragsfähigkeit, gleiche Bodengüte vorausgeſetzt. 

In ſpäteren Zeiten umfaßte die ſchleswigſche Hufe in der 
Regel 6 M. Gold, während die 8 Mark⸗-Hufe beſſer als Vollhufe, die 
10 und mehr Mark⸗Hufe als Groß- oder Doppelhufe zu bezeichnen 
iſt. Entſprechend wären 3—4 Markländer als Halbhufen; 1 —2 
Markländer als Viertelhufen zu bezeichnen uſw. 

Getreidemaße: Wie für die Benennung der Flächen der Preis 
in Schleswig ſich eingebürgert hatte (Mark Gold und Silberländer), 
ſo auch für die Kornmaße; und ebenſo wie ſich die Preiſe allmählich 
änderten, der Wertbegriff aber haften blieb und ſeinen urſprünglichen 
Sinn verlor, ſo auch bei den Getreidemaßen. Soviel Getreide als 
man im Frühmittelalter zur Zeit der Einführung der Münzbe— 
zeichnungen (11. Jahrh.?) für 1 Mark Feinſilber erhielt, nannte man 
1 Mark Korn (marca frumenti oder annonae). Sie wurde genau 
wie die Münze eingeteilt: 

1 Mark Korn = 8 Ore Korn = 8.3 Ortug Korn. 
Da indeſſen die Getreidearten ſchon damals von verſchiedenem 
Werte waren, ſo rechnete man auf einen Ortug (Ortig) je nach der 
Sorte eine verſchiedene Menge. Weizen wurde z. B. ſehr wenig 
angebaut, war ſelten und ſehr teuer. Von den gewöhnlichen Arten 
verhielten ſich die Preiſe von Roggen: Gerſte: Hafer = 5:61:10. 


Demnach war: 1 Ortug 1 Ore 1 Mark 
T 10 Scheffel 30 Scheffel 240 Scheffel 
. 1955, ns 
an 8 2 60 1 480 „ 


Wie die Mark als Münze 240 Pfennige hatte, ſo hatte 1 Mark Roggen 
240 Scheffel (modus, skjäepper), die kleinſte Maßeinheit für Ge- 
treide; und es hat eine Zeit gegeben, in der ein Scheffel Gerſte (das 
Normalkorn) einen Pfennig (denarius) koſtete. Nicht nur zur Zeit 
König Erich Eigods (1095—1103) war dies der Fall, ſondern auch 
ſpäter gelegentlich noch; denn auch das ſchonenſche Geſetz Walde— 
mars II. cr. 1240 kennt dieſe Beziehung noch für Gerſte. Es war 
alſo eine Mark Roggen = 2 Mark Hafer dem Werte nach. 
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Mit dieſem Kornmaß hing auch das Landmaß in einigen 
Gegenden zuſammen, wo dieſes nach der Ausſaat beſtimmt wurde. 
Man nannte einen Acker, der einen Scheffel Saat benötigte, einen 
Scheffel Land; ebenſo ſprach man von Ortug, Ore und Mark⸗ 
land (terra in censu, skyld). Steenſtrup (S. 61 und 62) bringt 21 
Beiſpiele über die Beziehung von 1 Mark Gold und der zugehörigen 
Ausſaat. Daraus ergibt ſich, daß eine Mark Goldackerland 21/, 
Ore Ausſaat beanſpruchen. Da 1 Mark Zenſusland — 8 Ore find, 
ſo wären darnach 

1 Mark terra in censu = 3½ Mark Gold, 
was dem im jütiſchen Geſetz (II. 51) angenommenen Verhältnis 
von 3 Mark Gold nahe kommt. Allerdings ſchwankt die Ausſaat⸗ 
menge zwiſchen 1½ und 5 Ore, was die recht ungleiche Größe der 
Inſelbole (Mark census) bzw. der jütiſchen Mark Goldländereien 
beſtätigt. 

Später kam ſtatt des Ortugsgetreides oder landes die Tonne 
in Gebrauch. Daß dieſe in verſchiedenen Gegenden eine ver- 
ſchiedene Größe haben mußte, beſonders im Herzogtum Schleswig 
mit ſeiner ſehr wechſelnden Bodengüte, iſt nach dem oben Geſagten 
ſelbſtverſtändlich. 

Neben dem Namen „Mark Korn“ war auch die Bezeichnung 
„Laſt“ im Gebrauch. Es war 
1 Laſt = 12 Pfund () = 12.24 Scheffel 1 Mark Gerſte. 
1 2 war alſo gleich 2 Ortug = 7 Ore Gerſte. 

Denn 1 Mark 8 Ore = 24 Ortug = 288 (Scheffel). 1% 
Hafer alſo auch — 2 Ortug Hafer; ein & Roggen = 20rtug Roggen. 
Ein Ortug zu 10 Scheffel hieß auch „Lagena“ (Ripen). 

Neben dieſem Kornmaß waren inden verſchiedenen Landſchaften 
Schleswigs wohl damals ſchon örtliche Maße im Gebrauch: z. B. 
Frieſenmarſchen 1 Demat = 234,4 (hambg.) qu. Ruten = 0,45 ha 
Angeln: 1 Heitſcheffel = 6 Schip (modioli) = 144 (Hambg.) qu. 
Ru ten = 0,3 ha 
Stapelholm: 1 Scheffel = 36 qu Nuten = 71/, a 
Fehmarn: 1 Drömptſaat = 432 qu Ruten = 0,9 ha 

1 (kleine) Tonne = 8 Scheffel = 192 qu Ruten = O, 44ha 
1 (große) Tonne 10 „ = 240 qu Ruten = 0,55ha. 
Weitere Maße ſiehe: Bargum: Die Landmaße in Schleswig⸗Holſtein 


Zuſtände Schleswig⸗Holſteins nach dem Erdbuch Waldemars 1231. 89 


und Lauenburg in: Jahrbücher für d. Landeskunde VI. S. 257 ff 
1863): Dort 34 verſchiedene gebräuchliche Landesmaße aufgeführt. 
Später hatte die däniſche Korntonne (Getreidemaß) einen In⸗ 
halt von 139 1, und die Laſt gleich 12 t hatte 1669 J, der ſpätere 
Scheffel = / Laſt = 17,41. Nach Velſchow (S. 55—71) hatte 
1 Mark 24 Tonnen Gerſte oder Roggen Hartkorn) oder 48 
Tonnen Hafer. Hätte die alte Tonne ebenfalls 139 1 enthalten, 
ſo wäre die alte 
Laſt Hartkorn = 24 Tonnen = 33/ hl 
und der alte Scheffel ½40 Laſt oder 13,91 
Preiſe. Das Erdbuch ſowie die zeitgenöſſiſchen Urkunden bieten uns 
auch eine Reihe von Wertbeſtimmungen in Münzwerten, die weiter- 
gehende Schlüſſe geſtatten. 
Blatt 1: Burlunhaereth: 20 Mark Pfennige oder 3 Mark Roggen. 
Blatt 4: Hiarmaehaereth: 40 metretas Honig oder 10 Mark Silber. 
Blatt 14: Risaehaereth: 60 Mark oder 10 Mark Roggen. 
Blatt 38: Möön: 20 Mark Weizen oder 100 Mark Silber. 
Auch andre Urkunden beſtätigen, daß 1 Mark (Laſt) Roggen 1231, 
6 Mark Pfennige koſtete, während der ſeltene Weizen, da 1 Mark 
Silber = 3 Mark Pfennige waren, viel teurer war; nämlich 1 Mark 
Hafer = 15 Mark Pfennige. 
Steenſtrup ſtellt aus andern Urkunden für die Zeit Walde⸗ 
mars II. nachfolgende Preiſe zuſammen: 
Ein Streitroß: 5 bis 6 Mark Pfennige 
P 1 — 1200—1440 „ 
„ Ochſe: 6 Dre Silber = 18 Ore Pfennige = 2½ Mark Pf. = 
540 Pfennige. 
Eine Kuh: 4 Dre Silber = 12 Dre Pfennige = 1 ¼ Mark Pf. = 360 
Pfennige. 
Eine Tonne (lagena) Bier — 1 Mark bis 10 Ore = 240300 Pf. 
Es verhielten ſich alſo dem Werte nach 
Kuh: Ochſe: Pferd 2:3 :8 
Ferner galt damals 1 Ochſe = 30 Schafen (Leibnitz: Script. Bruns w. 
I. 81), oder 1 Schaf — 40 bis 48 Pf. = 4 bis 5 / (Schilling, ortig) 
oder 1½ Ore. 
Eine Kuh wurde gleich 72 Hühner gerechnet, alſo 1 Huhn koſtete 
etwa 5 (Silber) Pf. 
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Ferner wurden etwa 96 Hühner gleich einer Tonne Honig ge- 
ſetzt, woraus ſich als Preis der Tonne Honig 480 Pf. oder 
2 Mark Pfennige ergibt. Da 40 Metreten Honig (ſ. o.) gleich 10 Mark 
Silber — 30 Mark Pf. ſind, jo wäre eine Metrete ¼ Mark Pf. wert, 
und es gingen alſo rund 3 Metreten auf eine Tonne. Butter wurde 
nach Ballen (ballig, Lagena) gemeſſen und zwar gingen 8 Ballen 
auf 1 Tonne, oder nach ask. Ein ask war etwa 1½ 2 oder ½12 
Tonne, ein Gefäß von 6 Zoll Höhe und 12 Zoll Durchmeſſer. 
Heu wurde nach Fudern (plaustrum) beſtimmt, ebenſo Holz. Heringe 
wurden nach mees (Laſt) verkauft. Man unterſchied eine kleine 
— , Tonne und eine größere von / Tonnen. Die lübſche 
mees hatte 12 Scheffel. 


Heutige Werte. 

Unwillkürlich fragt ſich der Leſer, bei der Durchſicht der im Erd- 
buch genannten Summen, welchem Werte dieſe nach unſerm heutigen 
Gelde entſprechen. Es ſind auch eine Reihe Verſuche gemacht, den 
Geldwert zur Zeit Waldemars II. in neuen Münzbezeichnungen anzu⸗ 
geben. Allerdings haben ſich die Forſcher darauf beſchränkt, 
anzugeben, wieviel neue Münzen aus der entſprechenden Edelmetall⸗ 
maſſe hergeſtellt werden können. Das Verhältnis der ver⸗ 
ſchiedenen Kaufkraft des Geldes in den verſchiedenen Zeiträumen 
iſt ſtets unberückſichtigt geblieben, ſodaß leicht ein falſches Bild ent⸗ 
ſtehen kann. Obendrein mußten die Preiſe ſtarken Schwankungen 
unterliegen, wo einer beſchränkten Menge an Edelmetall eine von 
Jahr zu Jahr infolge Zufälligkeiten ſtark ſchwankende Menge von 
Naturerzeugniſſen gegenüberſtand. So muß ein Vergleich früherer 
Geldwerte und Preiſe mit heutigen recht mangelhaft bleiben. Jeden⸗ 
falls muß ſtets zwiſchen Metallwert und Kaufkraft dabei ſtreng 
unterſchieden werden. | 

Was den Metallwert angeht, jo macht ſeine Ermittelung 
keinerlei Schwierigkeit. In dem Abſchnitt über das Geldweſen iſt 
gezeigt, daß aus einer dänischen Mark Feinſilber 3 Mark Pfennige 
hergeſtellt wurden. Zur Zeit Waldemars II. war das Metall- 
läuterungsverfahren erſt ſoweit entwickelt, daß das Reinſilber nur 
15 lötig (937 % ) ſtott 16lötig (1000 % % war. Da 1 Mark fein — 
218,31 g Silber war und 1 Lot gleich 13,64 f, ſo enthielten 218,31 g 
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Silbermünzmetall nur 204,67 g Reinſilber. Aus 1 Mark fein 
wurden damals 3 Mark Pfennige (3) hergeſtellt oder 3.288 0 — 
864 J; d. h. 1 9 enthielt 0,24 g Feinſilber (16 lötig = 1000 % %). 
Da dies ein Drittel ſeines Stoffes ausmachte, jo wog damals 1 : 
3.0,24 = 0,72 g, was mit dem von Hauberg feſtgeſtellten tatjäch- 
lichen Wert von 0,76 g recht gut ſtimmt, und zugleich beweiſt, daß 
die Annahme 1 Mark fein = 3 Mark 15 lötiger Pfennige 
richtig iſt. Da 1 deutſche Reichsmark (im folgenden Dt. «M be- 
zeichnet) 5 g Reinſilber (16 lötig oder 1000% ) enthält, jo iſt 1 Mark 
Pfennige (Däniſch 1230) — 204,67 g: 3 = 68,22 g Silber (1000) = 
68,22:5 oder = 13,64 Dt. «M1 Dän. Pfennig (1230) enthielt alſo 
Reinſilber für 4 Dt. Pfennige. Demnach iſt der Metallwert 
der däniſchen Mark Pf. (1230) heute = 13%, Dt. (1873); der eines 
däniſchen Pfennigs (1230 - 5 Dt. Pf. Hätte man alſo 1230 unſre 
Münzbezeichnungen gehabt, ſo hätte man bezahlt für ein Pferd 
6782 Dt. , einen Ochſen 34 Dt. M, eine Kuh 20 Dt. M eine 
Tonne Bier etwa 15 Dt. M. und ein Huhn 0,25 Dt. A; ſcheinbar 
ſehr geringe Preiſe. | 

Von den früheren Beſtimmern des Metallwertes der alten däni— 
ſchen Münze ſetzten feſt 
Gude: 1 M (1230) fein — 27 M lübsch (1778) — 37,15 Dt. M 

Alſo 1 M J = 12,38 Dt. M 
Suhm: 1 M (1230) 2½ Taler (1790) — 12,65 Dt. AA. 
Jensen: 1 M fein (1230) - 9/, Spezies (1840) — 46,81 Dt. M. 
Alſo: 1 M g = 15,61 Di. M 

Lauter Werte die dem oben berechneten nahe liegen. 

Prägte man 3. 192 3 aus der Mark fein, jo war ein ſolcher 


Pfennig nach'unſerm Gelde 7,1 Dt. Pfennige; prägte man 3.240 I 


daraus, jo war 1 9 (1230) = 6 Dt. Pf. In jedem Falle war aber 
1 5 (Schilling, örtug) = 57 Dt. Pf., 1 Ore = 3 = 1,70 Dt. M 
und 1 Mark , = 13 Dt. M 

Der Wert des lübſchen Geldes war 1230 dagegen ein 
höherer. 1 Mark fein war 233,81 g Silber (15 lötig), enthielt 
alſo 219,2 g Reinſilber (1000% ), woraus 2½ Mark , = 2½ 
mal 192 9 lübſch hergeſtellt wurden. 

Eine Mark Pfennige lübſch enthielt demnach 103,1 g fein 
(1000) = 20,6 Dt. A, oder 1 9% lübſch war aleich 0,107 Dt. M. 
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Es war alſo infolge der beſſeren Währung und des größeren Wertes 
der lübſchen Mark faſt genau 2 lübſche Mark gleich 3 däniſchen 
Mark, und 4lübſche 9 = 9 däniſchen . Auch im Erdbuche iſt 
der Unterſchied zwiſchen der kleineren dänischen (= 218,31 g) und der 
größeren kölniſch-lübſchen Mark (233,81 g) mehrfach hervorgehoben 
(ſ. Blatt 32, 36, 37). 

Was endlich. die Kaufkraft des Geldes im Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts angeht, ſo könnte ſie auf Grund der wenigen Preisangaben 
aus jener Zeit auf das 13 fache des heutigen angeſetzt werden, 
ſoweit hier überhaupt eine Vergleichsmöglichkeit vorhanden iſt. Es 
koſtet in deutſchen Reichsmark: 8 

1230 1912 Preisverhältn. 


11 Pferd . 75 1000 13 fach 
1 Dche e 34 500 14 fach 
VRR ET 20 240 12 fach 
ar 0,25 3 12 fach. 


Die jetzigen Preiſe entſprechen der Zolleinſchätzung dieſer Tiere 
an der däniſchen Grenze (ſ. Statiſtiſches Jahrbuch des Deutſchen 
Reiches). 

Was die Getreidepreiſe angeht, ſo hätte gekoſtet: 

1 Mark (Laſt) Roggen = 6 M. 9 däniſch = 82 Dt. M 
1 Mark (Laſt) Weizen = 15 M. O däniſch = 205 Dt. M. 
Wäre die Laſt gleich 33¼ hl (ſ. o. 89), jo wäre 

1 Mark Roggen = 2375 kg = 400 Dt. M 

1 „ Weizen Bi dg 
wenn man die Werte des ſtatiſtiſchen Jahrbuchs des Deutſchen 
Reiches (Abſchnitt: Preiſe) für die letzten Jahre zugrunde legt; näm⸗ 
lich 11 = 712 g Roggen und 1000 kg = 170 ; und 11 = 755g 
Weizen und 1000 kg = 230 M. 

Demnach wäre der heutige Preis des Roggens 1912 nur der fünf- 
fache des damaligen (1230), der des Weizens kaum der dreifache. Nun 
wäre es allerdings möglich, daß die Mark Hartkorn gleich 33½ hl 
zu groß wäre, ſo daß ſich wenigſtens bezüglich des Roggens eine 
weſentlich höhere Preisſteigerung ergäbe. Andrerſeits erklärt der 
geringere Ertrag — es wurde 1230 nur das 4. bis 5. Korn geerntet — 
den entſprechend höheren Preis für Getreide, was auch der hohe 
Weizenpreis beſtätigt. 
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Zum Schluß ſoll noch ein Blick auf die Bodenpreiſe und den 
Wert von einer Mark-Goldland geworfen werden. Nach den 
oben angegebenen Beziehungen iſt 
1 Mark Gold = 8 Mark Feinſilber = 24 Mark 4 = 328 Dt. M. 
Unter Zugrundelegung des oben abgeleiteten Verhältniſſes der Zu- 
nahme der Kaufkraft um das 13 fache entſpräche dieſe Summe heute 
einem Kaufwert von 4264 Dt. M. Dieſe Zahl beweiſt am beſten, 
daß der Begriff 1 Mark Gold Land aus dem Kaufpreis hergenom— 
men ſein kann. Um 1230 ſollte nach obiger Schätzung (ſ. S. 86) 
der Ackeranteil eines Hufners (8 Mark Goldland) etwa 25 ha be— 
tragen, ſodaß eine Mark Gold etwa 3 ha Größe gehabt hätte, alſo 
1 ha davon heute 1420 Dt. M gekoſtet hätte, ohne Rückſicht auf den 
Wert des Nutzungsrechtes an der Almende. In der Mitte des 
12. Jahrhundects und vielleicht auch zur Zeit der Einführung der 
Mark Goldrechnung, wo dieſe noch den Verkaufspreis der Güter 
bedeutete, hatte 1 Mark Goldland etwa 2 ha Ackeranteil, ſodaß 
1 ha = 2132 Dt. M heute gekoſtet hätte. Da ein Acker von jo 
geringer Ertragfähigkeit wie im Mittelalter heute ſicher nicht mehr 
als 14001600 Dt. M für den Hektar koſten würde, jo darf man 
nach Obigem ſchließen, daß zur Zeit des Erdbuches ſich der Ver— 
kaufspreis noch nicht erheblich von der Mark Gold Schätzung ent— 
fernt hatte. 

Nach dem jütiſchen Geſetz (III 13) 1241 zahlte ein Pächter 
von 1 Mark Goldland 8 Ortug Silber Pacht d. h. von 1 Mark Gold— 
land = 328 Dt. M etwa wurden 13⅜ Dt. M Pacht alſo 4¼ 9% 
entrichtet. Es kann ſich demnach der Preis von 1 Mark Goldland 
damals noch nicht erheblich von dem Nennwert entfernt haben. 


Leiſtungen, Abgaben, Steuern. 


Die älteſte und bedeutendſte Staatslaſt war die Heerfahrt (Land— 
folge, expeditio, lething) und zwar handelte es ſich dabei nicht nur 
um die Landesverteidigung (communis terrae defensio) ſondern 
auch um die Pflicht zur Teilnahme an andern Kriegsunterneh— 
mungen. In Bezug auf das Recht zum Aufgebot hatten die Landes— 
fürſten (Häuptlinge) freie Hand. Über die Übereinſtimmung von 
Heeres⸗ und Landeseinteilung iſt oben ſchon bei den Harden ge— 
ſprochen. Die Harden zerfielen in Skipäen, dieſe in Hafnae. Auf der 
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Skipäe beruhte die Pflicht der Ausrüſtung eines Schiffes. Die 
Teilnahme an den Kriegszügen war von der Größe des Grundbe— 
ſitzes abhängig, den der Pflichtige beſaß oder in Pacht hatte. Nur 
wer 3 Mark Goldland und mehr beſaß ode: 1 Mark fein an Pacht zahlte, 
war zu jährlicher Dienſtleiſtung verpflichtet. Der Ottingsbauer 
(1 Mark Goldlandbeſitzer) oder der Pächter mit 8 Ortug (Schilling) 
fein Pacht war nur jedes dritte Jahr lethingspflichtig (Trithings- 
hafnebrödre), der Beſitzer von ½¼ Mark Goldland — 4 Mark Silber- 
land alle 6 Jahre, der Beſitzer eines / Mark Goldlandes — 2 Mark 
Silber nur alle 12 Jahre. Kleinere Teile waren gegen Zahlung 
einer Abgabe (Quaersaetae — in Ruhe ſitzend) frei. Unter den 
Einnahmen aus Warnaes (Warnitz im Sundewith) wird eine unter 
dem Namen garcaetegiald erwähnt, deren Bedeutung ſtrittig iſt. 
Falck (Privatrecht III 505) meint, daß es ſich um einen Schreib⸗ 
fehler handelt und daß quaersaetegiald gemeint ſei. Es iſt wohl 
richtiger anzunehmen, daß es ſich um eine Pachtabgabe von länd⸗ 
lichen Tagelöhnern (gaardsaete, inquilini) handelte, die am Acker⸗ 
und Gemeindelande keinen Anteil hatten, ſondern auf dem Toft 
eines Hufners in eignem Hauſe wohnten und meiſt nur einen Ge⸗ 
müſegarten dabei hatten. 

Der Steuermann (styrismaen) erhielt von jedem Teilnehmer 
des Kriegszuges 9 Scheffel Roggen. Nur die Bauern, die mindeſtens 
3 Mark Goldland beſaßen, konnten zu dieſem Amte, wie zu dem 
eines Thingrichters (naefning) gewählt werden. Der Steuermann 
hatte für die Ausrüſtung des Schiffes zu ſorgen und in voller Rüſtung 
und mit Armbruſt den Zug mitzumachen. 

Für die Einrichtung des Landheeres (Heerbann) ſcheinen ähn⸗ 
liche Beſtimmungen gegolten zu haben. Wer 12 Mark Goldland 
beſaß, ſcheint zum Roßdienſt verpflichtet geweſen zu ſein. Der Beſitz 
der Kirche, Geiſtlichen und Klöſter war meiſt vom Heerdienſt gänzlich 
befreit (3. lateraniſches Konzil 1215). 

Zu den Kriegsleiſtungen gehörte auch das Freiquartier (Nathold, 
procuratio, apparatus oder servicium noctis) für den König und 
ſeinen Hof. Urſprünglich war das Krongut (kununglef) zu dieſem 
Zwecke beſtimmt geweſen, hatte aber ſpäter nicht mehr ausgereicht. 
Es waren dann beſondete Leiſtungen nötig geworden (nathold, 
stuth), die zunächſt in Naturalien beſtanden, in der Zeit des Erd⸗ 
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buches aber ſchon zum größeren Teil in Geldabgaben umgewandelt 
waren. Ihre Feſtſetzung war eine Hauptaufgabe des Erdbuches 
geweſen. Der Wert dieſer Abgabe ſteht bei jeder Harde an erſter 
Stelle. Sie machte den größten Teil der landesherrlichen Ein— 
nahmen aus. War dieſe Leiſtung keine regelmäßige jährliche, ſondern 
nur jedes 2. oder 3. Jahr auszuführen, jo hieß ſie stuth. Es wurde 
zwiſchen Winterquartier und Sommerquartier unterjchteden(procu- 
ratio hiemalies; procuratio in estate cf. Blatt 17). Ebenſo zwiſchen 
wintaer- und war stuth. Bei den Frieſen hieß dieſe Abgabe wingift 
(Freundſchaftsgabe). So weit aus dem Erdbuch erſichtlich, ſcheint 
der Stuth jedes 3. Jahr geleiſtet worden zu ſein (ſ. Blatt 56). 

Der Wert eines ſolchen Nachtquartiers war ſowohl was Ab— 
findungsſumme als auch was Naturalleiſtung angeht, ein recht 
wechſelnder, auch wenn Dannewerk (Bl. 17) mit 800 Mark Pfennige 
für 3 oder 6 Nachtquartiere ausgeſchloſſen wird, da hier die Beher- 
bergung des ganzen Heeres nötig war. Die 19 im Erdbuch ge— 
nannten Fälle, wo das servicium (procuratio oder apparatus), in 
Geld geleiſtet werden konnten, ergeben für ein Nachtquartier folgende 
Werte in Mark Pfennige: 4 mal 30; 2 mal 37; 3 mal 45; 2 mal 50; 
4 mal 60 und je 1 mal 52½, 70, 76 oder 90 Mark Pfennige; was 
einem Mittelwert von 50 Mark Pf. für ein Nachtquartier entſpräche. 
Da im Erdbuch etwa 115 Nachtquartiere aufgezählt werden, ſo 
mußte die Geldabgabe entſprechend den übrigen Harden 250 Tage 
mal 50 Mark Pf. alſo 12 500 Mark Pfennige betragen. Drückt man 
alle dem Nathold entſprechenden Geld- oder ſonſtigen Naturalab- 
gaben in Mark Pfennigen aus, ſo hatte der König im Ganzen etwa 
12 750 Mark Pf. außer den 115 Nachtquartieren alſo für jeden Tag 
12 750:250 = 50,1 Mark Pf., ein Wert, der mit dem direkt ge- 
fundenen ſehr gut übereinſtimmt. 

In Schleswig hatte der König außer 6 Nachtquartieren im 
Dannewerk 5 367 Mark Pf. als Einnahme für ſeinen Unterhalt, 
alſo 107 + 6 = 113 Nachtquartiere. Schleswig hatte demnach fait 
ein Drittel des königlichen Unterhalts aufzubringen. 

Was an Lebensmitteln zu leiſten war, zeigt folgende Tabelle, 
die eine Überſicht über die 5 im Erdbuch enthaltenen Nathold-Liſten 
bringt. 
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Natholdliſte x Fyaerae Haenöflae [Wiskaerdal 
. Samſö l g A 
über 2 Nachtqu. Bl. 8 jedes jedes jedes 
Blatt 53. TER 3. Jahr 3. Jahr 3. Jahr 

Dong ½ Fuder (5Pfund)] 2 Fuder 12 M 12 M 6 M. 
Hafer 6 M. — 18 M — 12 ů 4 
Roggenmehl 1 M. 4 M. Getr. 4 NM. Öetr. 2 M. Betr. 
Weizen ,. 14 IM 
Gerften „u. ½ M A 
Reh a 3 M 10 4 % 4 M 2 4 
Bierwürze 1 A. 
Geſalzene Schweine . . 26 AM 24 Schinken 24 Schinken [12 Schink. 
Lebende Schweine . . 14 180 24 24 11 
Och een 18 :gejalg u.» 40 20 24 10 
Schafe „ 60 60 30 
Rie e 360 800 1 Pfund 
Bull 22 nu, 14 Ask. Zum Käſeſ 1 Pfund 
Bühne 360 200 Jeder Bonde 1] Jeder Bonde 1]? 
Gange 180 100 Je 2 Bonden 1] Je 2 Bonden 1]? 
Pfeffer und Kümmel] 2 Pfund g 
Saß; 1 Pfund 
Hern gn 8 Mees 16 Mees 
Stockfiſchetee 360 800 
Zum Fiſchkauf . .. 2 M Silber 2 M. 3 M Silber 3 , Silber |? 


Da die erſte Reihe den Bedarf eines gewöhnlichen zweitägigen 
Aufenthaltes feſtſetzen ſoll, ſo kann die Leiſtung von Samſö als etwa 
das Dreifache = 6 Nachtquartieren entſprechen, während Fyaerae und 
Haenöflae alle 3 Jahre etwa 4, Wiskaerdal nur 2 Nachtquartiere 
aufzubringen hatte. 

Aus der großen Menge der Lebensmittel läßt ſich auch auf die 
Größe des königlichen Gefolges ſchließen, das auf mindeſtens 350 


bis 400 Köpfe anzuſetzen iſt. 


Der Geldwert einer ſolchen Ein- 


quartierungslaſt wäre in unſrem Gelde ausgedrückt damals 685 Dt. M 
geweſen, bei Annahme einer 13 fachen Zunahme des Geldes alſo 
heute 8 900 Dt. , alſo 25—30 Dt. Kauf den Kopf. Von den Be 
amten erhielten, wie die Nathold-Lifte mitteilt, der Marſchall, Ober⸗ 
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droſt und Oberſchenk je 1 Mark Silber (S Mark Pf. = 41 Dt. M) 
der Untermarſchall, Unterdroſt und Unterſchenk jeder die Hälfte. 

Die nicht alle Jahre fällige Natholdleiſtung hieß stuth. 
Man unterſchied auch hier zwiſchen Winter- und Sommerleiſtung. 
Einſt freiwillig dargeboten, war ſie 1230 längſt eine Pflicht geworden. 
Gelegentlich trat der Stuth auch in der Form einer Bede auf (giaf- 
stuth). Jedenfalls iſt stuth wie nathold eine regelmäßige, alther⸗ 
gebrachte Abgabe geweſen, weil ſie ſonſt im Erdbuch nicht aufgeführt 
wären, da hier nur ſtehende Gefälle aufgenommen werden konnten. 

Zu dieſen dem Könige zu leiſtenden Pflichten gehörte auch die 
als innae bezeichnete. Sie beſtand wohl in der Hauptſache in per⸗ 
ſönlichen Dienſtleiſtungen, Fuhren, Arbeiten auf den königlichen 
Mühlen u. ä. Jedenfalls hat ſie nichts mit dem Inſten⸗ oder Ver⸗ 
bittelsgeld ſpäterer Zeiten zu tun. Arbeiten wie Inſtandhalten der 
Wege und Brücken, Burg⸗, Hof⸗, und Mühlendienſte, Amtsfolge und 
Fuhren für Zwecke der Saatsverwaltung ſind urſprünglich wohl 
nicht nur Pflichten der Hinterſaſſen geweſen, ſondern gehörten wie 
der Kriegsdienſt einſt zu den ordentlichen Bürgerpflichten. 

Aus Hoheitsrechten (Regalien) ergaben ſich folgende Ein— 
nahmen: 1. Strafgelder (Brüchen) bzw. Loskaufgelder von Strafen. 2. 
Einnahmen aus der Münzprägung und Wechſelgebühr (Schlagſchatz). 
3. Das Recht auf bona vacantia, d. h. die Einziehung von herrenlos 
gewordenem oder herrenloſem Beſitz (wüſte Hufen oder erbloſes 
Gut, Strandgut, Schatzfunde). 4. Das Recht auf das Neuland 
(jus alluvionis) in den Marſchen, das noch heute mit geringen Aus— 
nahmen in Schleswig fiskaliſch iſt. Das Erdbuch erwähnt von dieſen 
als einzige ſicher vorher beſtimmbare die Münzeinnahme; und zwar 
von der Ripener Münze 150 Mark (Pfennige? oder 2050 Dt. M) und 
vom Münzmeiſter 100 Mark 9; von der Schleswiger Münze wird 
die Summe nicht angegeben. In beiden Orten hatte der König nur 
die Hälfte der Münzeinnahmen, die andre gehörte den Biſchöfen. 

Wo die Frieſen ſich eines hohen Grades von Selbſtändigkeit er⸗ 
freuten, dürfte das Recht auf das Neuland nur von untergeordneter 
Bedeutung geweſen fein. 

Die dritte Gruppe von Einnahmen leitete ſich aus der Be⸗ 
nutzung öffentlicher Einrichtungen ab. Dazu gehören Zölle, Markt⸗ 
geld, Fährgeld, Jagd- und Fiſchereiabgabe. Der Zoll (theloneum) 
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jener Zeit hat mit der jetzigen Abgabe dieſes Namens wenig gemein. 
Er war einmal eine Abgabe zur Inſtandhaltung der Wege, Brücken 
und Hafenanlagen. Im Herzogtum Schleswig waren nach dem 
Erdbuch Zollſtellen in Ripen, Hadersleben, Apenrade (Riesharde), 
Schleswig und Schleimünde (wohl Kappeln), wahrſcheinlich 
auch bei Rendsburg und Hugelſtath (an der ehemaligen Eider- 
mündung), ſicher in Flensburg. Neben dieſem Durchfuhrzoll be- 
ſtand auch ein Ausfuhrzoll für Salz und Pferde, welch letzterer in 
Ripen auf 350 Mark Pf. (= 4783 Dt. M) und mehr feſtgeſetzt war, 
ſodaß darnach etwa 8500 Pferde jährlich ausgeführt wurden. Der 
Salzzoll brachte in Ripen 40 Mark (Pf.) (S545 Dt. M). Aus den 
alten Stadtrechten wiſſen wir, daß auch auf andre Gegenſtände Zoll 
erhoben wurde, z. B. Kornzoll: in Ripen zahlte man (1283) 3 Ore — 
2,56 Dt. N, in Flensburg (1284) 1 Ore = 0,85 Dt. N, in Hadersleben 
12 9% = 0,28 Dt. N, da damals 1 Mark fein = 6 Mark Y war, 
alſo 1 Mark Y, = 6,82 Dt. . Dieſe Zollabgaben waren aber in 
der Regel ſtädtiſche Einnahmen, ſie wurden meiſt zuſammen mit dem 
Münzrecht und Markprivileg verliehen. Nur in Vordingborg (See- 
land) beſaß der König das Marktgeld (Marktichilling) im Betrage 
von 3 Mark fein (123 Dt. M). Da dieſe Abgabe 1% = 12 & (0,57 
Dt. ..) betrug, 3 Mark fein = 216 / find, jo würde die Zahl der 
Abgabepflichtigen jährlich etwa 220 betragen haben. 

Zu den Zöllen iſt auch die unter der Bezeichnung „forban“ bei 
Ripen erwähnte Abgabe zu rechnen. Sie wurde vermutlich für 
die Benutzung eines Handelsweges als Kopfſteuer erhoben, nicht von 
den Waren. Nach dem Roeskilder Stadtrecht wurden dort 2 / 
Pfennige (= 1,14 Dt. M) von jedem Mann eines fremden Schiffes 
erhoben, wobei einer frei war. Sie war gleichzeitig als Ausfuhrzoll 
gedacht, da der Forban bei der Abfahrt zu erlegen war, und befreite 
wohl auch vom Ausfuhrverbot, das gelegentlich auf einzelne Waren 
erlaſſen wurde (Pferde, Flachs, Getreide u. a.). 

Welche Abgabe als e xactio bezeichnet wird, iſt bei der Allge⸗ 
meinheit des Ausdruckes nicht immer zu entſcheiden. An den beiden 
hier in Frage kommenden Stellen (Blatt 13 Ripen, Blatt 14 Apen⸗ 
rade) handelt es ſich wohl um eine beſondere Art Zoll, da exactio 
in der Verbindung mit theloneum (Zoll) ſteht. Jedenfalls paßt die 
Bedeutung als Bede, Pacht, Lehnsabgabe hier nicht. 
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Zu den alten landesherrlichen Gerechtſamen hat auch die Fähr⸗ 
gerechtigkeit gehört. Doch war ſchon vor 1200 die Fähre meiſt ver⸗ 
pachtet. Das Erdbuch erwähnt an 4 Stellen königliche Einnahmen 
aus der Fährgerechtſame (conductio navium, transitus, feriee, 
faerge): Getaesby (Falſter) 10 Mark fein ( 30 M 9); Vordingborg 
18 Mark fein (= 54 M 9); Varnaes (Sundewith) oder Sonderburg; 
Fehmarn 46 Mark Pf. Auffallend iſt, daß die Einnahmen aus den 
Beltfähren im Erdbuche fehlen. Daß dieſe beſtanden und hohe Er- 
träge brachten, iſt aus gleichzeitigen Urkunden erwieſen, ſo daß man 
auch hieraus auf Lücken im Erdbuche ſchließen darf. 

Jag dund Fiſchereidürften im 13. Jahrhundert noch keine aus⸗ 
ſchließlichen Gerechtſamen des Königs geweſen ſein, ſodaß ihm aus 
der Übertragung dieſer Gerechtſame auf Grundherrn oder Gemein⸗ 
den eine beſondere Einnahme entſtanden wäre. Der Landesherr 
beſaß 1230 eine Reihe Inſeln als perſönliche Jagdgebiete. Im 
übrigen ſtand jedem Grundbeſitzer ein Recht auf Jagdnutzung und 
Fiſcherei in den Almenden und landesherrlichen Wäldern und Ge⸗ 
wäſſern zu. | 

Eine weitere Gruppe von Einnahmen ergab ſich aus landes⸗ 
herrlichen Monopolen oder Bannrechten; dem Mühlen⸗, Brau-, 
Salzbrenn⸗ und Schankzwang. Auch der Forban und der Wechſel⸗ 
zwang könnte dazu gerechnet werden. 

In welchem Umfange der Mühlenzwang damals ausgebildet 
war, iſt unbekannt. Wir wiſſen nicht, ob damals jeder Mahlgaſt ge⸗ 
zwungen war, alle Mehlfrucht auf der Zwangsmühle mahlen zu 
laſſen, oder ob Grütze, Gerſte und Buchweizen frei waren, und ob er 
ſich nur auf das zur Ausfuhr beſtimmte erſtreckte. Das Erdbuch er⸗ 
wähnt übrigens die Mühlenabgabe, ſo ſelten, daß man annehmen 
muß, daß der Zwang damals noch keineswegs allgemein geweſen 
ſein kann. In Schleswig wird das Mühlengefälle nur zweimal er⸗ 
wähnt (Blatt 13 Immaethorp und Blatt 15 Warnaes). 

Der Brauzwang hatte dagegen eine ſehr beſchränkte Aus⸗ 
dehnung. Das Erdbuch nennt nur einmal eine Brauabgabe (Vor- 
dingborg, 7 Mark Silber = 96 Dt. M). Ebenſo wird nur einmal 
eine Schankabgabe aufgeführt (Fehmarn; 140 Mark Pf. = 1913 
Dt. N). Auch ſpäter ſind dieſe Bannrechte nur von geringem Um⸗ 
fange geweſen. 
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Hierher wäre auch die Salzge winnung zu rechnen. In 
Schleswig kam nur die Salzſiederei (braennaestallaer) aus Meer⸗ 
waſſer in Frage. Nach der Krongutsliſte beſaß der König 3, der Herzog 
eine in Friesland. 

Eine weitere Einnahme bildeten die Steuern: Grundſteuer, 
arnaegiald oder Herdſteuer, Bede, Quärſät. 

Während Heerespflicht und Leiſtungen für den Landesfürſten 
mehr als perſönliche Pflichten und Laſten der freien Bauern anzu⸗ 
ſehen ſind, die ſich zwar nach der Größe des Beſitzes richteten, war 
bis zum Tode Waldemars II. eine ſtändige Grundſteuer unbekannt. 
Die Kirche hatte ſich allerdings ſolcher Abgaben bedient. Als Staats⸗ 
abgabe, und zwar zunächſt nur als eine außerordentliche, war ſie von 
Waldemar II. Sohn, Erich, der darnach den Beinamen Pflug⸗ 
pfennig erhalten hatte, eingeführt gelegentlich eines Zuges gegen 
Eſtland. Dieſe Pflugſteuer (ploghpennyng, denarii redarii sive 
aratrales) hatte noch in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts das 
Weſen einer Bede. Im Gegenſatz zu den übrigen Leiſtungen für den 
Staat traf ſie alle Grundbeſitzer gleichmäßig, auch den Adel und die 
Geiſtlichkeit. 1313 wurde er den Jüten als Strafſteuer auferlegt 
(Guldkorn). 

Ob auch der König perſönliche Einnahmen aus dem Pflugſchatz 
hatte, der ſeit 1250 an einzelnen Stellen ein ſtehendes Gefälle ge- 
worden war, iſt unſicher. Der 2. Teil des Erdbuchs (König Chriſtofs) 
Blatt 79 weiſt als Einnahme aus der Sunzdhaereth (Fühnen) 
150 Mark Pflugpfennig auf, in einer Liſte von Abgaben von 
Städten Abgaben, die der Pflugſteuer entſprachen. 

Die Höhe des Pflugpfennigs betrug 1 Ore Pfennige (d. h. 3 / 
oder 16 94 auf den Pflug (3 Mark Goldland?). 1316 und 1325 war 
er auf 1 Mark Silber angeſetzt, das Achtfache des Wertes von 1250. 
Nach den Pflugzahlliſten des Erdbuches beſtimmt Steenſtrup die 
Steuer auf Seeland zu 58 H, auf Fühnen zu 41% für den Pflug, 

Zu den außerordentlichen Steuern gehörte auch die „Bede“ 
(precaria, tallie, redemptio terrae, exactio), die in Naturalien oder 
Geld zu leiſten, vom Landthing zu erbitten und zu bewilligen war. 
Sie beginnt aber erſt im 14. Jahrhundert von Bedeutung zu werden. 

Unter den ſtädtiſchen Steuern ſteht die Herdſteuer (arngiald 
oder mitsummaersgiald, census aestivi) obenan. Als arngiald 
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wurde ſie in den ſchleswigſchen Orten einſchließlich Ripens bezeichnet, 
während der andere Name in den Orten öſtlich vom Kleinen Belt 
gebräuchlich war. Im Erdbuch wird dieſe Steuer merkwürdiger⸗ 
weiſe nur für Warnaes (Warnitz) im Sundewith oder Sonderburg? 
erwähnt. In Schleswig betrug der Steuerſatz 8 Y, in Hadersleben 
für Eheleute 13 4. Lund zahlte nach dem Erdbuch an den König 
60 Mark Pf., Helſingborg 30. 

Eine andere ſtädtiſche Abgabe war der Schoß (skot, quaersaet, 
pro exped itione, pro redemptione expedicionis), der für 
Befreiung von der Heeresfolge erlegt wurde (leding pennyng). 
Dieſe im Weſen der obengenannten Quärſätſteuer (ſ. o. S. 101) 
gleichende wurde nach der Hauptliſte des Erdbuches in folgenden 
7 Städten des Reiches geleiſtet: Viborg 120 Mark Y,; Randers 
20 Mark fein; Aarhus 12 Mark fein; Horsens 60 Mark 9; Ri- 
pen 120 Mark Y,; Lund 40 Mark fein; Tommerup 14 Mark fein. 
Schleswig und die anderen Städte gehörten zum Krongut und 
waren deshalb nicht mit aufgeführt. Außer arnaegiald oder 
Herdſchoß, ſowie innae, studh und quaersaet, werden in den ſchles⸗ 
wigſchen Städten mit jütiſchem Recht noch folgende Steuern ge- 
nannt: torghgiald, torgortuch oder Marktſchoß; arkköb oder Erb- 
kauf; toftgiald oder Toftſteuer (bool mutae in Apenrade); bygiald 
oder Stadtſchoß; wie in Hadersleben, ſo gehörten wohl auch in 
den andern Städten dieſe Einnahmen dem Herzoge und fehlen 
daher im Erdbuche. 

Die beiden folgenden Zuſammenſtellungen enthalten die könig⸗ 
lichen Natholdeinnahmen aus dem Herzogtum Schleswig. Die 
1. Reihe bringt die Wertangaben des Erdbuches, die 2. den damaligen 
Wert in heutiger deutſcher Währung (Dt. 6). Nf = Mark fein 
(Silber) M I = Mark Pfennige. 1 f = 3 MA: 1 % Korn = 
6 K J; 1 4 Hafer 3 K J. 1 A = 13%, Dt. M. 
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5 Dt. 4 
Barwidſyſſel 
1. Haderslebener Harde 3 . wo 
2. Thrſtruß Rin RER 20 M 820 
3. Frs Hare . 50 f 2050 
4. Gramm Harbeeeę ñx́§?ULůu 40 Mf 1640 
5. Norder Rangſtrup Harde 20 Mf 820 
6. Süder Rangſtrup Harde 25 Mf 1025 
Ellumſyſſel 
7 Hiding d ana ai ae 210 , ＋ Honig 8610 
und Korn ? 
. 008 c Er 3 Fuder Honig ? 
d. e 120 f? 4920? 
| 60 oder 820? 
) 10 / Roggen ? 
W. RER Oder. ee 4 Sort > 
24 1 N (328) 
| 6 Roggen 492 
11. (Lautrup) Slux Harde 6 Hafer 246 
| 10 „ , 137 
12. Klipleff nde 20 Af 820 
18. Narr Harde IE 50 Mf 2050 
1 Korn 82 
16. Sund wi) 10 M Hafer 410 
24 MA 328 
Iſtateſyſſel (200 f)? (8200) 
15. Wies⸗Husby Hare 60 2460 
16. % TTT 0 — 
17. Sies n 8 20 Mf 820 
4 M Hafer 164 
18. Struxdorf Garde \ HH 110 
19. ÜUggel Harde sun 20 Mi 820 
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oergoes Harde 100 Mf 4100 
oes Harde 0 — 
22. Arens Harde mit Dannewerk, Eider— 1120 Ki + 4920 
ſtedt, Lundenberg Harde | + 6 Nachtquart. (6013?) 
oder 800 O, 10933 
Außerhalb der Syſſeln und Harden 
. ² ˙ VuNmmmgggg; 100 Mf 4100 
// ee 10 Mf 410 
o 20 Mi 820 
Utland 
%% 60 f 2460 
E een 60 Mf 2460 
CPF 40 f 1640 
r 54 f 2214 
ZVV RE RR 80 Mi 3280 
ieee 40 f 1640 
Harde 80 f 3280 
mm. 00 120 f 4920 
WWW Er 12 Mf 492 
Inſeln der Oſtſee 
VVV — — 
30 M Roggen 2460 
nn ¼⁵ 10 Ki f 410 
3 Gerſte 246 
1 Weizen 205 
VVV 500 % 9 lübſch 10300 
mehr als] 98845 


Dieſe Liſte lehrt, daß die Abgaben der Harden recht ungleich 
waren. Einige waren ganz frei (Nr. 16, 21, 35). Man kann deshalb 
die Zahlen dieſer Tabelle nicht zu Rückſchlüſſen bezüglich der Zahl 
der Steuerpflichtigen benutzen. Sicher iſt, daß 1230 ſchon ein Teil 
der Grundbeſitzer ſteuerfrei war. Wahrſcheinlich waren an manchen 
Stellen dieſe Steuern an Adelige verlehnt. 
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Eine Liſte der Erträge der Syſſeln würde folgendes Bild er- 
geben: 


Abgabe Dt. M Abgabe Dt. M 
Barwid Syſſel 8815 Südſchleswig 5 330 
Ellum „ ei Utland 32 919 
Iſtate „ 2 Oſtſee Inſeln 13 351 


Immerhin hebt ſich der fruchtbarere dichter beſiedelte Oſten 
(Nr. 1, 2, 3, 6, 10. 14, 15, 16, 17, 22, 35—37) und Welten (Nr. 7, 9, 
2634) von der weniger fruchtbaren dünner beſiedelten Mitte ( Geeſt) 
(Nr. 4, 5, 8, 11, 12, 13, 15, 19, 20, 21) und dem ſüdlichen Grenzbezirk 
(Nr. 2325) heraus. | 

Folgende Liſte enthält die ſonſtigen Einnahmen des Königs 
(Zölle, Steuern uſw.) 


Ort Bezeichnung Ertrag Dt. M 
Hadersleben Zoll ? (ca. 800?) 
Gramm eine halbe Mühle ? (ca. 20?) 
Ripen Exactio, Zoll, Forban— 200 M A| 2733 

Heeresfolge 120 M 1640 
Münze 150 M 2050 
Pferdezoll > 350 > 4783 
Salzzoll 40 MM 547 
vom Münzmeiſter 100 % 1364 
Ries Harde Exactio, Zoll ? (ca. 1600?) 
(Apenrade?) 
Söderup Pacht 2 er Lanſten 2 Mi 82 
Warnitz Arngiald, Stuth, Gar— | 5½ Korn 450 
caetegiald EMMA 41 
Mühle und Fähre 8 ſol. f. 
N ＋ 2 4 41? 
Sundewith Pacht? 7% Korn + 574 
22 K Y 300 
Schleswig Zoll, Münze ? (ca. 3000?) 


En 
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Ort Bezeichnung Ertrag Dt. M 
Eiderſtedt Wingift 50 Mf 2050 
Stuth 50 Mf 2050 
Utland 3 Salzbrennereien und ? 
der ganze Zenſus 7 (ca. 5000?) 
18705 
ca. 10420 
29125 


Aus allen ſonſtigen Einnahmen hatte der König demnach nur 
1/, bis ½ des Betrages der Natholdabgabe. Den größten Teil dieſer 
Einnahmen machten die ripenſchen aus. Rechnet man den Beitrag 
dieſer Stadt ab, (960 M. , = 13 117 Dt. ) da dieſe Stadt 1241 
beim Tode Waldemars ſpäteſtens, vielleicht ſchon 1232 vom Herzog- 
tum getrennt wurde, ſo bliebe nur eine Einnahme von höchſtens 
16 000 Dt. , alſo nur / bis / der Natholdeinnahmen. Demnach 
it die Einnahme aus Schleswig im ganzen nur auf 120 000 Dt. I zu 
ſetzen, nach dem heutigen Kaufwert des Geldes alſo bei 13 facher 
Wertzunahme reichlich 1½ Million . 


Der königliche Landbeſitz. 


Außer den Einnahmen in Geld und Naturalien beſaß der König 
auch ſelber großen Grundbeſitz. Er war ſeiner rechtlichen Stellung 
nach nur zum Teil perſönliches, freiverfügbares Eigentum (väter- 
liches Erbgut, patrimonium) ; in der Hauptſache beſtand er aus Kron⸗ 
gut (kununglef). Dieſer Domänenbeſitz ſtammte zum Teil aus der 
Zeit der Seßhaftmachung und war zum Unterhalte des Königs und 
ſeiner Leute beſtimmt geweſen. Dieſer Häuptlingsbeſitz war nach 
der Herſtellung der Einheit im Oberhaupte an die Krone gekommen, 
als ein unveräußerlicher Staatsbeſitz. Ferner beſtand dieſes Kron⸗ 
gut aus dem herrenloſen Land, beſonders Wäldern, Heiden, Mooren, 
Seen und Waſſerläufen. Endlich umfaßte es auch alles erbloſe oder 
ſtrafverfallene Gut, wüſte Hufen und erledigte Lehen. Das Erbgut 
war dagegen durch Kauf, Erbe oder Schenkung erworbenes königliches 
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Eigentum, welches unter die Kinder geteilt, alſo auch Töchtern oder 
nicht ebenbürtigen gegeben, oder an die Kirche oder fromme Stif⸗ 
tungen verſchenkt werden konnte. . 

Außer den Abgaben der Einnahmen enthält das Erdbuch eine 
Zuſammenſtellung des königlichen Grundbeſitzes (Ackerlandes). 


Harde Gold Bemerkung 
1. Hadersleben e 321), 
2. Thhrſtrußß 75], 
, a WERE 1 
ABER N HN ER ER 15% 
5. 0, Nangttu ß; 8 12 
S rr 8 31 
111 ⁰ y 10 
12. Mipleft N. re HE 
TREE AN A ER I are, 12 
1 Sunbemiüh . Inc san ee 97 
PC N ee En 72 
% AAA (( 100 
Dazu Groder bg ganz ca. 60 M © 
C ein Viertel ca. 24 M G 
18. Sturder f y ıer e 
. Ugge „ 40 
20, Vorder Less 18 
21. Süider Coe ee rn 30 
2. Narzi eee 420 Hufen ca. 3200 G 
2. Schwanen 26½ Pflug ca. 200 M © 
, TT 68 Hufen ca. 400 M G 
> 491¼ M G 


Demnach betrug der in dem von Jüten bewohnten Teile Schleswigs 
liegende königliche Grundbeſitz mehr als 490 Mark Gold (etwa 574) 
d. h. etwa 72 Großhufen zu je 8 Mark Gold oder 190 Bole zu je 
3 Mark Gold. Da nach dem jütiſchen Geſetz (1241) von 1 Mark 
Goldland 8 Schilling (Ortug) Silber ( 13 Dt. M) an Pacht 
entrichtet wurden, jo hätten die 574 M Goldland etwa 190 Marl fein 
( 7850 Dt. M) an Pacht gebracht. 
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Seinen Hauptbeſitz hatte der König demnach in Südſchleswig 
und Fehmarn (f. dieſes). Denn die dortigen Hufen) ſind wahr⸗ 
ſcheinlich 6—8 Mark Goldland gleich zu ſetzen; ſodaß der König hier 
3100—4 100 Mark Goldland beſeſſen haben wird, die e e 
der Liſte vorausgeſetzt. 

Unter der oben (ſ. S. 86) begründeten Annahme, daß 1 Mark 
Goldland etwa 10 ha einſchließlich des ideellen Almendeanteils 
ausmacht, hätte der König demnach in Nord und Mitreelſchleswig 
etwa 5750 ha Pachtland beſeſſen, in Südſchleswig 31 000—41 000 ha, 
alſo des 6—7 fache, während er in dem loſe mit dem Reiche ver⸗ 
bundenen Friesland keinen Landbeſitz hatte. Ob die Hufen des 
jungen Kulturlandes Südſchleswig damals ſchon die gleichen Er⸗ 
träge lieferten, wie die älteren jütiſchen, iſt unſicher. Immerhin 
mögen die Pachteinnahmen beſonders bei Hinzurechnung Fehmarns 
faſt die Hälfte der übrigen königlichen Einnahmen aus dem Herzog— 
tum ausgemacht haben. Da ihm auch die herrenloſen Urwaldge⸗ 
biete, Seen, Sümpfe, Moore und Heiden gehörten, ſo war er der 
größte Grundbeſitzer des Herzogtums, weit bedeutender als der 
Herzog. Der größte Teil dieſes Beſitzes war wohl Krongut oder 
Domaine; nur ein kleiner Familienerbgut. Aus den Königsgütern 
haben ſich im Laufe der Zeit beſonders im 14. Jahrhundert die 
adeligen Güter gebildet, die den Oſten und Süden Schleswigs 
einnahmen. 

Da auf dos Topographiſche an anderer Stelle noch einge— 
gangen werden ſoll, ſo iſt hier noch die Frage nach der Vollſtändigkeit 
des Verzeichniſſes und dem Verbleib des Beſitzes zu berühren; ferner 
die Frage, was davon Krongut, was Erbgut der Nachkommen 
Sven Estridsons war. Das Erdbuch une jelber eine Reihe von 
Anhaltspunkten. 

Schon die Hauptliſte (Blatt XIL XIX enthält einige An⸗ 
haltspunkte zu der letzten Frage: Darnach ſind Warnaes (Bl. XV), 
die Erträge aus Dannewerk, Eiderſtedt und Utland und die Be— 
ſitzungen zwiſchen Schlei und Eider und in Schwanſen Eigentum der 
Krone; ferner (nach Blatt XXVI) auf der Inſel Aerroe Brunznaes 

f 1) 420 in Fräzlät; 26 Pflug in Schwanſen und 68 Hufen auf Fehmarn. 
Endlich wäre hier auch der Beſitz auf Aerroe und Alsen zuzurechnen, der aber 
im Erdbuch nicht angegeben iſt. 
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und Skjoldaenaes, aber alles übrige dort Erbgut. Blatt XLV—LU 
enthalten aber eine umfangreiche Liſte des Krongutes, ſodaß dieſe 
Frage als gelöſt gelten könnte, wenn dieſe mit dem Vorhergehenden 
übereinſtimmte. Das iſt aber keineswegs der Fall. Sie enthält 
nämlich einige Namen, die in der Hauptliſte fehlen, nämlich Klyp- 
paelef, Hanaewith, Brutyenes, Höthaer, Kamp. Bei Klipplef 
könnte man an die in der gleichnamigen Harde liegenden Güter des 
Hauptverzeichniſſes denken (Wilsbek, Hostrup, Enstedt), bei den 
anderen jedenfalls nicht. Sicherlich iſt das Krongutverzeichnis recht 
unvollſtändig; denn es iſt unwahrſcheinlich, daß nur Söderup, Gelting 
Fehmarn, je 2 Güter auf Alſen und Aerroe und Dreiviertel von 
Schleswig königlich geweſen ſeien. Vermutlich haben dazu gehört 
noch Ripen, Alt Hadersleben⸗Fredſtedt, Gramm, Warnitz, Wippen⸗ 
dorf, einige angliſche Güter, Hattſtedt u. a. Der Mangel an oben⸗ 
genannten Güter in der Hauptliſte würde nun auch noch nicht not⸗ 
wendig für die Unvollſtändigkeit der Hauptliſte ſprochen; da der 
König ſeinen Beſitz zu vermehren beſtrebt war, wie die dithmarſcher 
Liſte zeigt, ſo konnten wohl neue Güter erworben oder gegen andre 
vertauſcht ſein, ohne daß man eine erhebliche Zeitſpanne zwiſchen 
der Abfaſſungszeit der Liſten anzunehmen hätte. Gegen die Voll⸗ 
ſtändigkeit der Hauptliſte ſpricht aber vor allem der Mangel an An⸗ 
gaben bei Alſen, Schwanſen, der ehemaligen ſchleswiger Mark, 
Fehmarn und beim Erbgute von Aerroe, deſſen Vorhandenſein nur 
angedeutet oder ſummariſch mitgeteilt iſt. 

Mit Hülfe ſpäterer Urkunden über das Krongut laſſen ſich einige 

Lücken ausfüllen. So gehörten auf Alſen laut Urkunde von 22. X. 
1245 zum Familiengut (Hasse I. S. 293): 
Elefstorp (Elſtrup) 90 M Gold; Ulkebölae (Ulkebüle) 14% M G. 
Mialles (Meels) 6 M Gold; Wiböki (Wiby) 4½ M Gold 
Fialbothae (Fielby) 8½ M Gold; Liusapeld (Lysabbel) 3 M ©. 
Litlaenes (ehem. Dorf) und Halmstat (Almſtedt) 4 M G.; 
Langesio (Lauensby) und Gunnildeböl (Flur dort) 15°, M G. 
zuſammen etwa 147 M Gold oder 20—22 Hufen. Dazu die Kron⸗ 
güter Klinting (etwa 30 M Gold) und Ketting (etwa 40 M Gold); 
alſo zuſammen etwa 217 M Gold, was 36 fehmarnſchen Hufen ent- 
ſprechen dürfte (ſ. S. 124). 

Eine weitere Ergänzung bietet die Urkunde (Urk. Sammlg. I 
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Nr. 110) vom 28. V. 1285 über die Krongüter in Schleswig, die 
allerdings faſt nur Namen bietet. Von den Namen der Hauptliſte 
enthält ſie: 

Gambla Hatharslöf (Alt Hadersleben) 5 Otting bezw. (= 1 M 
G.); Graam (Gramm) 12 Otting. Biscoftoftae (Bistoft), Jarnaewith 
(Däniſche Wohld); Gaelting, Wakaerbööl; drei Viertel der Stadt 
Schleswig; Hattasaet (Hattſtedt) Sudthorp (Sörup); Alslöf (Ars⸗ 
leff) und Alſen. 

Von den Namen der Krongutliſte: 

Handwith und Höthär mit Zubehör; Klippaelöf und Bryty- 
naes (Bröns) 5 MG., die in der Hauptliſte fehlen, was ſehr für deren 
Unvollſtändigkeit ſpricht. 

Neu ſind folgende Namen ſüdlich der Schlei: 

In Schwanſen: Ulpaenes (Olpenitz); Nonaes (Nonis, nieder⸗ 
gelegt); Clinthaebergh mit Wäldern und Wiesen (Klingenberge 
auf dem Ludwigsburg⸗Lehmberger Feld); der Wald Bokaenaes 
(Booknis an der Oſtſee). 

Ferner: Croop; Hammathorp (Hamdorf); Huglaestath 1 M G. 
(weſtlich von Schleswig, untergegangen); Haddebooth (Haddeby): 
Danwirky (Dorf Dannewerh. 

Bei Flensburg: Thorp (Tarup) 4 M Gold und Baldeslööp 
(Bollersleben), Ultra Brotae (Brede). 

Da ſüdlich der Schlei aber 420 Hufen waren, ſo müſſen noch 
weitere Güter hier gelegen haben, jo daß dieſe Urkunden das Ver⸗ 
zeichnis des Erdbuches auch nicht vervollſtändigen, wenn ſie auch 
eine wertvolle Ergänzung bieten. 

Erdbuch und Urkunden erſchließen 96 Namen von königlichen 
Gütern in Schleswig einſchließlich Fehmarns, denen noch 19 Inſeln 
(Blatt L und LII) als Jagdgüter zuzuzählen find, jo daß in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts alſo 115 königliche Güter im Herzogtum 
Schleswig nachzuweiſen ſind. Sehen wir von dem Streubeſitz ab, 
jo lageu ſie beſonders um Hadersleben, Apenrade, in Oſtangeln⸗Nord⸗ 
ſchwanſen, ſüdlich von Schleswig, auf Alſen und Fehmarn und 
im Kirchſpiel Lunden (Blatt XX 54½ Hufen). Aber kaum an 
einem Viertel dieſer Orte hatte der König einen größeren Beſitz 
(2 Hufen oder 15 Mark Gold). 

Immerhin mußte ein ſo umfangreicher Beſitz eines andern 
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Fürſten ſeit der Trennung von Schleswig und Dänemark (1241 bzw. 
1252) für den Herzog ſtets eine große Gefahr bedeuten, ſo daß das 
Beſtreben des letzteren darauf gerichtet ſein mußte, ihn an ſich zu 
bringen. 1271 brach ein Krieg deswegen aus zwiſchen dem König 
Erich Glipping und dem Herzog Erich, der unterlag. Nachdem ſein 
Sohn Waldemar 1283 mündig geworden war, erhob er alsbald 
wieder Anſprüche auf die königlichen Güter, was zu dem Schieds⸗ 
ſpruch von Nyborg 1284 führte, durch den uns eine Reihe Kron⸗ 
güter mit Namen bekannt gemacht werden. Aus der Bemerkung, 
Cally Swenneson habe königlichen Grundbeſitz in Wackerballig inne, 
darf geſchloſſen werden, daß Teile der Erdbuchgüter bereits ver⸗ 
pfändet oder verlehnt waren. Andre waren nachweislich in geiſt⸗ 
lichen Beſitz übergegangen (3. B. Schwanſtrup 1252 an Lügum⸗ 
kloſter geſchenkt; Kummerleff 1277 dorthin verkauft). 1286 mußte 
der gefangengenommene Herzog bei ſeiner Freilaſſung auf die 
königlichen Güter verzichten. In der Zeit von 1287 bis 1295 etwa, 
wo der Herzog Reichsverweſer für den unmündigen König Erich 
Menved war, waren ſie tatſächlich in herzoglichem Beſitz, der über die 
Oſtſeeinſeln Alſen, Aerroe, Fehmarn und die kleineren förmlich an⸗ 
erkannt wurde. 1296 war indes der König wieder Inhaber der 
Güter, wie aus den Urkunden über den Streit des Königs mit dem 
Lunder Erzbiſchof Johannes Grund hervorgeht (Seriptores rerum 
Danicarum VI S. 360), wo der König / von Roma (Röm), ½ von 
Klippelöff und ½¼ von Handwith, ½0 von Golting, ½o von der 
Einnahme aus den frieſiſchen Utlanden, ½0 von Sotorp. Y von 
Haslöff (Arsleff), /10 von Kropp, / Nones und ½o von Bittenes 
(Bocknaes) verpfändete. 1306 vermehrte ſich der königliche Beſitz 
ſogar durch die Güter der Teilnehmer an der Ermordung des Königs 
Erich. Damals wurde auch ausdrücklich ausgemacht, daß die könig⸗ 
lichen Bauern nicht beſchwert werden ſollten und beim Könige oder 
auf dem Landthing zu Urnehöft Schutz und Recht finden ſollten. 
Nachdem ſich der König 1312 bei der Belehnung von Herzog Erich 
mit Schleswig die königlichen Güter ausdrücklich vorbehalten hatte, 
überließ er indeß im folgenden Jahre dem Herzog gegen deſſen An⸗ 
ſprüche auf Friesland und ſonſtigen Forderungen alle Krongüter, 
die er im Beſitz habe, auf Lebenszeit. Jedoch kam es bald zu neuen 
Streitigkeiten, als 1316 eine Anzahl Schleswiger Adeliger ſich als 
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Vaſallen dem Könige anſchloſſen. Aber erſt ſeit der Belehnung des 
holſteiniſchen Grafen Gerhard des Großen mit Schleswig 1326, bei 
welcher Gelegenheit auch die königlichen Vaſallen dem Herzoge zu— 
erkannt wurden, hört der Anſpruch des Königs auf das Krongut in 
Schleswig auf. Übrigens war ſchon gegen Ende des 13. Jahrhundert 
der Unterſchied zwiſchen Krongut und Erbgut verwiſcht. 

Ein großer Teil des Königsgutes iſt in die Hände der Kirche 
oder des Adels gelangt. Nach der Topographie von Schröder laſſen 
ſich noch an folgenden der im Erdbuch genannten Orten alte Burg⸗ 
plätze oder bezügliche Flurnamen nachweiſen: Alt Hadersleben 
(Böghoved), Wilstrup, Kjestrup, Bramdrup, Weistrup, Gramm, 
Holm bei Hügum, Jels, Meibüll, Kummerleff, Barsmark (Elsholm), 
Wilsbek-Holebüll, Leck, Warnitz, Wippendorf, Rundhof, Röst, 
Gelting (Kongsgaard), Wackerballig, Tollgaard, Töstrup, Grödersby 
Olpnitz, Eckernförde. 


Beiträge zur Topographie. 
Das Erdbuch iſt als wichtigſte topographiſche Urkunde des 
13. Jahrhunderts wiederholt Gegenſtand der Forſchung geweſen, 
beſonders auch was Schleswig angeht. Außer den Topo⸗ 


graphen ſind es beſonders der Kirchenhiſtoriker und Landeskundler 


Paſtor Jenſen in Gelting und Profeſſor Sach geweſen, die auf den 
Arbeiten der däniſchen Forſcher fußend ſeine Bedeutung gewürdigt 
haben, während Fehmarn durch Sarauw und Dithmarſchen durch 
Profeſſor Reimer Hanſen eingehend behandelt ſind. Im fol⸗ 
genden ſollen dieſe drei Gebiete ebenfalls getrennt behandelt 
werden. 


Schleswig. 


Zunächſt iſt allgemein zu bemerken, daß einige Alihaben 
vielleicht nachträglich an falſcher Stelle eingefügt ſind. Dazu gehört: 
Blatt XIII. 

Ripen, das zur Hvidding⸗ oder Frösharde gehört, ſtatt zur Rang 
ſtrupharde. 

Blatt XVII. 

bei Fräzlät: In Swansö 26 ½ Pflüge und außerdem viele 

Wälder, gehört ſinngemäß erſt hinter das folgende. 


N Wegemann. 


Das auf Blatt XII unter der Haderslebener Harde angeführte 
Landgut iſt in Alt Hadersleben gelegen geweſen (ſ. Urk. von 1285). 
Was zunächſt die Feſtſtellung der Ortsnamen angeht, ſo herrſcht 
bei der Mehrzahl Einigkeit unter den Forſchern. Unſicherheit beſteht 
bei folgenden Orten: 
Blatt XII. | £ 

Kyrstrop wird allgemein gleich Kjeſtrup geſetzt, weſtlich von 
Wilſtrup. Da es aber zum Kirchſpiel Hoptrup gehört, und mit 
dieſem zur Grammharde, ſo iſt wahrſcheinlich Kjelſtrup, öſtlich von 
Wilſtrup, gemeint. In Kjeſtrup liegt allerdings ein alter Burgplatz. 

Rostath-Raugſtrup iſt wenig wahrſcheinlich, da dieſer Ort 
1292 als Rogstorp erwähnt wird. Eher kämen in Frage Raad bei 
Aarösund oder Rapstedt bei Lügumkloster, allerdings ſchon in der 
Grammharde gelegen. | 

Aghthorp = Aarup bei Schottburg, während Aitrup bei 
Bjert unwahrscheinlich ift, weil in der Tyrſtrupharde gelegen. 
Blatt XIII. 

Die Grammharde umfaßte bis ins 14. Jahrhundert auch die 
Kalslundharde. Die hier aufgeführten Orte gehörten ſpäter zur 
Frösharde. 

Blatt XIV. 5 

Der unter Riisharde angegebene Zoll bezieht ſich auf die nicht 
genannte Stadt Apenrade, während Opnör Alt Apenrade bedeutet. 
Blatt XVI. 

Gelting. Von den hierunter genannten Orten ſind ſtrittig: 
Grouae, Fornaes, Mynnaesbu. 

Gewöhnlich werden Grouae = Graumark und die andern als 
untergegangene Orte an der Schleimündung erklärt. Vielleicht 
gehört Gronae-fornaes zuſammen und entſpricht Grimsnis bei 
Kappeln. Mynnasby wäre ein ehem. Dorf bei Schleimünde 
(Maasholm). Ai) 

Thyarsnaes — Düttnis bei Lindau, war früher vielleicht ein 
Dorf. 

Blatt XLV. 

Hethebu. Daß hier das heutige Schleswig gemeint iſt, geht 

unzweifelhaft aus der Urkunde von 1285 hervor. Aber auch in Hadde⸗ 


by ſowie im Dorf Dannewerk hatte der König Beſitzungen. Übrigens 
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liegen uns drei Urkunden über die königlichen Güter 1285 —1286 
vor, die höchſt intereſſant ſind, weil ſie die Willkür in der Schreibung 
der Namen zeigen, die offenbar nach derſelben Vorlage abge⸗ 
ſchrieben ſind. In der folgenden Tabelle ſind die Namen zuſammen⸗ 
geſtellt. 
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Zeitſchrift, Bd. 46. 


28. V. 1285, lateiniſch ] 3. III. 1286 däniſch 20. IV. 1286 lateiniſch 
eroop Krop Croop 
haddebooth Hedebote Haddebothe 
vlpaenes Vlpenes vlpenes 
nonaes Kanes £ Nones 
elintaebergh Klinteby Elintheberg 
bokaenaes Bekenes Bakenes 
thorp Toffte Torp 
biseoftoftae Biskopſtofft Bistofft 
baldeslööp Backislöff Badesseleff 
jarnaewith Jarneved Jarnewith 
gaelting Gieltinge gelthinge 
vltra brotae Wberöd, Brote vltra Brocar 
wakaerbööl Vlkerbolde Wakeböle 
huglaestath Huglaſted Huglestadth 
danwirky Dannevircke Danwirke 
hattasaet Hetteſet Hettestog 
hammathorp Hammetorp Hamethorp 
handwith Hardvig Hanewith 
höthaer Hotter Hotter 
klippaelöf Kliplöff Klippeleff 
alslöf Alslöff Aalsleff 
brytynaes Brytenes Britenes 
sudthorp Sudtorp Sutorp 
gamblahatharslöf gamle Hadersleff gamble Hadersleff 
graam Gram Gram 
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Die älteſte Liſte iſt zweifellos die beſte; ſie lehnt ſich nahe an die 
Schreibung des Erdbuches an. Verſchrieben ſcheinen baldeslööp — 
balderslöf und hattasaet hattastath. Von den Namen der 
mittleren Liſte wären ohne die vorige mehrere nicht zu erklären: 

Nanes, Klinteby, Toffte, Backislöff, Wberöd, VIkerbolde, 
Hetteset und Hardvig; von der jüngſten Liſte: Elintheberg, Bades- 
slef, vltra Brocar, Hettestog. Demnach iſt die mittlere die ſchlechteſte 
und würde, wenn allein erhalten, gradezu irreführend wirken können. 
Kein Name iſt in den drei Liſten gleich geſchrieben. 

Ob unter dieſen Umſtänden ſo hohes Gewicht auf den Buch⸗ 
ſtaben zu legen iſt, wie es Sprachforſcher bei der Erklärung der 
Namen tun, ſcheint doch fraglich. Unter den vorſtehenden Namen 
iſt beſonders Haddebooth recht umſtritten. Erwägt man, daß z. B. 
Viby — Wiböki, Fielby — Fialbothae, Lauensby — Langesio (. o. 
S. 108) Grodersby-Gröthaebol vorkommen, und in einer Urkunde 
von 1295 (Hasse II Nr. 867) ſchon der richtige Name Haddeby 
auftritt, ſo dürfte man in der obigen Meinung beſtärkt werden. 
Allerdings tritt in einer Urkunde von 1291 (Hasse II Nr. 780) wieder 
Haddeboth auf, während 1283 Hetheby (Hasse II Nr. 641, 642) 
Schleswig iſt; 1304 (Hasse III Nr. 70 und 72) erſcheint als Zeuge 
der Prieſter Elerus von Haddebothe (Hadebodhe); 1319 (Hasse III 
Nr. 401) noch einmal Haddeboche. Das ſpricht wieder für einen 
Ort Haddeboth, in dem nicht der Namen Haithabu fortlebt, der 
aber auch eine ſelbſtändige Namensbildung neben Haddeby be- 
deutet. Vergleiche dazu Etzesfeld, Itzehoe und Itzehude, Slies- 
thorp und Sliaswig, Ikerneburg und Eckernförde, die zuſammen⸗ 
liegende Ortlichkeiten bezeichnen. In ſolchen Fragen vermag die 
Namensforſchung allein keine Entſcheidung zu geſtatten. Dadurch 
iſt auch der Wert des Erdbuches allein für die mittelalterliche Topo⸗ 
graphie Schleswigs begrenzt. Erſt im Rahmen des geſamten 
Materials iſt es ein wertvolles Glied, wie Prof. Sach in ſeinem Werke 
über die nationale und ethnographiſche Entwicklung des Herzogtums 
Schleswig gezeigt hat. Um ſo mehr kann an dieſer Stelle von einer 
weiteren Behandlung abgeſehen werden. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Inſeln. Von den 7 
kleineren Oſtſeeinſeln werden Gath = Oehe und Pytaerö = Beverd 
beide bei Gelting, Lindholm = Linderum im kleinen Belt allge: 
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mein erklärt. Die übrigen ſind, wie die meiſten Nordſeeinſeln, ein⸗ 
deutig. Von letzteren iſt Gaestaenacka — Geeſtnack am meiſten 
umſtritten, ferner Hwaelae major = Großwehl, Hwaelae minor — 
Kleinwehl. Neues läßt ſich zu dieſer Frage nicht beibringen, fo daß 
hier auf die ausführliche Behandlung durch Prof. Reimer Hanfen:) 
und Prof. Sach?) verwieſen werden kann. N 


Dithmarſchen. 


Die topographiſche Seite dieſes Kaufberichtes von 1217 (Blatt 
Xiſt ſchon wiederholt behandelt (Langenbek, Bolten, Geerz und 
R. Hansen). Mit einiger Wahrſcheinlichkeit laſſen ſich nur folgende 
Orte feſtſtellen: Ciuaengehusae = Zennhuſen; Heem Hemme bzw. 
Hammerwurth; Cremböl — Krempel; Uluersum = Wollerſum; 
Metaes Metz; Tharnword — Dahrenwurt; Flede = Flehde oder 
Flehderwurth; Lae = Lehe; ſämtlich in dem alten Kirchſpiel Lunden 
an der Eider, das die heutigen Kirchſpiele Hemme und St. Annen 
mit umfaßte. Die andern Namen ſind nicht nachweisbar. Ihre 
Träger ſind vermutlich infolge der Strombettverlegungen der Eider 
im Mittelalter vergangen, oder haben ihren Namen verloren oder 
verändert. Ulra mag im Ulendamm erhalten ſein, dem Damm 
von Kleve durch die Brocklandsau nach Bargen, fo daß es das Sumpf: 
gebiet ſüdöſtlich von Rehm bezeichnet hätte. Vsmaedowae erinnert 
an cine Ortlichkeit jenſeits der Eider (Etzemedowe), wohin König 
Abel 1252 nach ſeiner Niederlage bei Oldensworth gelangte; mede 
bezeichnet ein Wieſenland (maedow Wieſe) jedenfalls nicht das 
heutige Made. Andebüttel muß in der Nähe von Metz gelegen haben. 
Hunsbüttel hat man mit Bösbüttel identifizieren wollen. 

Die Nachricht über Dithmarſchen iſt indes auch noch in andrer 
Beziehung intereſſant. Es hatte darnach bis in den Anfang des 13. 
Jahrhunderts ein Lehnsmann des Erzbistums Bremen, der Abt von 
Harſefeld bei Stade, noch einen anſehnlichen Beſitz in Norddithmar⸗ 
ſchen. Durch ſeinen Erwerb wurde der König von Dänemark nicht 
nur der größte Grundbeſitzer des Landes, ſondern kaufte auch den 


Y) Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schlesw. Holſt. Lauenbg. Geſchichte, 
Jahrgang XXIV. 
) Sach: Das Herzogtum Schlesw. uſw. II, S. 173. 
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ſüdelbiſchen geiſtlichen Beſitzer aus und ſchaltete ihn damit für 
Dithmarſchen ganz aus. Sonſt hätte er als Eroberer wohl kaum die 
Mitwirkung der Landesverſammlung geſucht. 

Ferner geſtattet uns die Erdbuchangabe den mittleren Preis 
einer dithmarſcher Hufe am Anfang des 13. Jahrhunderts zu be⸗ 
ſtimmen. Da der König für 24½ Hufe und / Jarde 200 % Silber — 
600 M A zahlte, jo koſtete eine Hufe 24½ M däniſch = 18 M &% 
lübſch. Bei Fehmarn wird gezeigt, daß die dortige Hufe 40 ha groß 
war, einſchließlich des Anteils am Gemeindelande nur 20 M & 
lübſch koſtete. Da der Wert des Marſchbodens etwas größer iſt als 
der fehmarnſche Lehmboden, ſo wäre darnach der Umfang der 
dithmarſcher Hufe geringer geweſen als der der fehmarnſchen, etwa 
30 ha. Die Größe der Beſitze wechſelte infolge Teilung und Zu⸗ 
ſammenkaufes im Laufe der Zeit ſehr (. R. Hanſen: Zeitſchrift für 
Schles. Holſt. Geſchichte Bd. 27 S. 222 f.), ſo daß ſchon 1560 nach 
dem älteſten Landregiſter nur noch wenige Höfe von dieſer Größe 
vorhanden waren. 


Über den Verbleib dieſes königlichen Familiengutes in Dith⸗ 


marſchen iſt nichts bekannt. Es ging vermutlich 1227 nach der Be⸗ 
freiung verloren. 


Fehmarn. 

Ein flüchtiger Blick auf dieſe Lifte (Blatt LXXVI— VII) zeigt, 
daß ſie aus 2 verſchiedenalterigen und »artigen Teilen beſteht. 
Stände nicht bei Burg (Nr. 26) und Puttgarden (Nr. 36) eine Mit⸗ 
teilung über die Pacht, ſo wäre nicht der geringſte Zweifel über die 
Grenze beider Teile und ihr Weſen. Der erſte (Blatt LXXVI Nr. 1 
bis 36) iſt nur eine Beſchreibung der Inſel, der zweit (Blatt LXXVII 
ſchließt ſich in ſeiner erſten Hälfte enger an das Erdbuch an, inſofern 
er die Einkünfte des Königs enthält. In ſeiner zweiten Hälfte be⸗ 

richtet er über die vom Könige verlehnten und die Ben Slaven be- 

laſſenen Gebiete. 

Darnach fällt die Grenze der Teile mit dem Seitenſchluß 
(Blatt LXXVI) zuſammen. Da dieſe Grenze zwiſchen den beiden 
Slavendörferliſten liegen muß, ſo kann wegen der verſchiedenen 
Schreibung desſelben Namens (3. B. Nr. 4, 9 und 18) eine andre 
Trennung nicht in Frage kommen. 


— ab 
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Da der zweite Teil eine Reihe von Lehnsleuten mit Namen an⸗ 
führt, jo: beſteht die Möglichkeit, ſein Alter genauer feſtzuſtellen. 
Nach Niel ſen⸗Steenſtrup iſt Henricus Scaerping der gleiche wie der 
in Urkunden von 1175—1193 genannte Ritter dieſes Namens, wäh⸗ 
rend Petrus de Kalundaeburgh derſelbe iſt wie der „miles multum 
potens, Peter Strangesön von Kallundburg 11931231. Ein 
Willicinus Saxonis wird 1183 erwähnt, Hiddo um 1170, fo daß dieſer 
2. Teil etwa um 1200 anzuſetzen iſt. Die Verteilung des Landes 
unter den König, einige Ritter und die Slaven deutet darauf 
hin, daß dies Verzeichnis nach der Eroberung Fehmarns zwiſchen 
1185 und 1201 angelegt it. Daß Fehmarn von 11401185 etwa 
der Grafſchaft Holſtein bezw. dem Herzogtum Heinrichs des 
Löwen und dem Bistum Lübeck zugehörte, iſt kaum zweifel⸗ 
haft. Die Eroberung durch Waldemar II. fand vermutlich 
nach dem Sturze des Sachſenherzogs oder nach dem Siege 
über Adolf III. ſtatt, jedenfalls bis ſpäteſtens 1202. Damals wurden 
die Lehen an die in der Liſte genannten Ritter ausgeteilt und auch 
der Biſchof (von Odenſe?) mit 30 Haken in Bisdorf bedacht, und zu⸗ 
gleich die ganze Inſel ſeiner Diözeſe zugelegt. Der erſte Teil wird 
als der jüngere angeſehen und wie der vorhergehende Teil des Erd- 
buches auf 1231 angeſetzt. Falls der erſte Teil vollſtändig wäre, 
würde die kürzere Liſte der Slavendörfer (10 gegen 16) ſchon für 
eine erheblich ſpätere Abfaſſung des jüngeren (1.) Teiles ſprechen, 
ſo daß der ältere Teil mindeſtens bis 1200 hinaufzurücken iſt. Nun 
iſt aber die erſte Liſte keineswegs vollſtändig, denn es fehlen Nr. 37 
Bliſchendorf, Nr. 38 a Bisdorf und Nr. 42 Sullsdorf ſicher in der 
1. jüngeren Liſte, während Nr. 39 Gol, Nr. 40 Rataemersdorf und 
Nr. 41 Utaesdorf inzwiſchen untergegangen ſein könnten. Jeden⸗ 
falls bieten beide Liſten zuſammen eine recht vollſtändige Beſchrei⸗ 
bung Fehmarns in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Trotz⸗ 
dem iſt es bisher keinem der Benutzer (Langebek, Velschow, Sarauw, 
Nielsen, Steenstrup, Jensen, Voss) geglückt, eine befriedigende 
Darſtellung der Beſitzverhältniſſe auf Fehmarn im Mittelalter zu 
liefern. Im folgenden ſoll gezeigt werden, in wie weit dies nach den 
vorliegenden Angaben überhaupt möglich iſt. 

Die bisherigen Bearbeiter ſind in der Hauptſache an der Frage 
nach der Vollſtändigkeit der Liſten geſcheitert, eine Frage, die ſie 
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meiſt gar nicht zu beantworten geſucht haben. Dazu mußten zu⸗ 
nächſt gelöſt werden: die Frage nach der Größe der Landmaße 
(deutſche Hufe und ſlaviſcher Haken) und dem Wert der Münze (ob 
däniſch oder lübſch). 

Was die letztere angeht, jo würde die Angabe von 2½ Mark Pf. 
3 Schill. und 2 J als Pacht für eine Hufe (Blatt 77) etwas beſſer für 
die lübſche Mark = 16 Schill. zu je 12 Pf. paſſen als für die däniſche 
— 8.3 Schill. zu je 12 Pf., wo zudem auf Blatt XXXVIII für Feh⸗ 
marn 500 Mk. Pf. lübſch als Abgabe aufgeführt ſind. Nun finden 
wir aber bei allen Verpachtungen bis in die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſtets ein Abgabe von 2 M Pf. lübſch für die fehmarnſche 
Hufe angeſetzt. Die folgende Tabelle enthält eine Überſicht über 
ſolche Angaben, die auch zur Aufhellung der Erdbuchangaben von 
Bedeutung ſind. Es bedeutet SH, Urkundenſammlung der Ge⸗ 
ſellſchaft für Schleswig⸗Holſtein, Lauenburgſche Geſchichte; B. Ur⸗ 
kundenbuch des Bistums Lübeck, L. Urkundenbuch der Stadt Lübeck. 


Tabelle 1. 

Kauf⸗ Preis 

Quelle Jahr Dorfname Hufen [Rente] Preis a 
MA M N Rente 

SH. III 1. Nr. 9| 1378] Nyendor ro (11) | 22 J 220 20 
91378] Galendorpe .... 2.222222... (8) 16 J 160 20 

9| 1378 | Scobertsdorpe ............... (13) | 26 | 260 | 20 

SH. III I. Nr. 91378, Mepentbotpei .: Ei EURE (18) 36 | 360 20 
91 1378 | Garneftorpe --............... (10) 20 | 200 20 

9 ,1378:1-Dautteftsrpe .. ins sans — 5 50 20 

SH. III 1. Nr. 12] 1382 | Daniteſtorrrdr dd 101/, 21 210 20 
2. Nr. 3] 1344 Thodendorpe ................ (12½) ] 25 250 — 

4J 1398] Reymers koppeln (6½) | 12¾ ] 121½ — 

SH. III 2. Nx. 51.189847 ef bei a . (15) 30 300 10 

811332] Potgarde (L II 536) ......... (25) 50 

15] 1469 | Ouendorpded (11/5) 3 37 / 121), 
BH. III 2. Rr,.161 1478 4 Kobendorpe &,.: 4,1% .: 8.04: 1 2 25 12½ 
LF re nee age we 1 2 25 12½ 

37 1507 | Blieſchendor rd 1 2 30 15 
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Die vorſtehende Tabelle iſt auch inſofern lehrreich, als ſie uns 
das Wertverhältnis der fehmarnſchen Hufe im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert liefert und ſo eine Ergänzung zum Erdbuch darſtellt. Dar⸗ 
nach iſt der „Grundſteuerreinertrag“ der Hufe auf Fehmarn bis ins 
16. Jahrhundert hinein unverändert 2 M Pf. lübſch geweſen oder 
2½ M 3 82 &% däniſch. Der Kaufpreis betrug bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert das Zehnfache, in der Mitte des 15. Jahrhunderts das 
12½ fache, um am Ende dieſes Zeitraumes das 15—17 fache zu 
erreichen. In der Mitte des 16. Jahrhunderts ſtieg er auf das 
18 fache (10 weitere Beiſpiele dazu SH. III 2 Nr. 91) — Aus der 
Gleichung 

2 M S lübſch = 2½ M 9 3 82 O däniſch 
würde ſich das Münzverhältnis 
3 M S däniſch = 2,382 M & lübſch (= 2 M lübſch) 
ergeben, was ebenfalls auf eine frühere Zeit als 1230 hinweiſt, wo 
das Verhältnis bereits auf 3:2 ſich verändert hatte. 


ö Kauf⸗ Preis 
Quelle Jahr Dorfname Hufen] Rente] Preis a 
MIM 34 Rente 
SI. III 2. Nr. 780 1562 | Nyendor dd ns 18 
B. 6041 1335 Bliſekendorrrrr ooo 10 20 | 300 15 
L. II 652] 1337 | Albrechtestord‚ee (10) | 20 [200 J 10 
L. II 2011 1340 | Beterstörp : . in... 9 18 
701 1340 | Marleves tor 8 16 
717 1340 | Nygghen Gellendestorpe .... 6 12 
L. II 717 1340 | Tzarthendor dv 4 8 
L. IV 463] 1384 | Dauittestorp un (6) 24 
463] 1384 | Olden Geloynghestorr (6) 
L. IV 698 1400 | Denſcheborg9g g.... %) 12 
698 1400 | Pudze, Vln egen \ 
L. V 1412 eser (20) 40 
L. V c (8½ 17 
572 1412 Buüſeten dor (1½) 3 
L. VII 1441 1428 | Sollendorp ................. (8) I 16 


1200 Wegemann. 


Die Angaben des jüngeren Teiles paſſen dagegen kaum anders 


als für lübſche Mark Pf., da 20 M von drei „Pächtern“ — oder 


wegen der Größe der Beſitzungen vielleicht „Vögten“ — bei 2½ M 9% 
3% 2% Pacht für die Hufe 7¼ % = 7 Hufen entſprächen und 
für Puttgarden 9% = 9¼ Hufen. Wahrſcheinlicher iſt hier der 
Betrag in lübſchen Mark anzunehmen, wie bei allen ſpäteren 
Angaben (Erdbuchblatt 38 und Kaufbriefe). Darnach hätte der 
König 1230 in Burg noch 10 Hufen, in Puttgarden 12 beſeſſen. 
Was das Größenverhältnis der verſchiedenen Maße der Feh⸗ 
marnliſte angeht, ſo gibt eine Angabe Aufſchluß darüber. Dauitstorp 
enthält nach beiden Liſten 60 Haken (ſlaviſch), die in der zweiten 
Liſte zu 10½ Hufen gerechnet werden, denn der König hatte 68 Hufen 
in Fehmarn und zwar in Avendorf 6, in Blieſchendorf 11, in 
Jellingsdorf 12, in Preeſen 10, in Meeſchendorf 18 d. h. zuſammen 
57½ Hufen und in Dauitstorp (vitzdorf) 60 Unzen (Haken), die alſo 
10 Hufen entſprechen müſſen. In einer ſpäteren Urkunde (Urk. 
d. Schles. Holſt. Lauenbg. Geſellſch. III 1, Nr. 12) wird der Verkauf 
dieſes königlichen Beſitzes von 10% Hufen durch den Grafen 
Adolf unterm 4. XI. 1382 an Jakob Krumbeke mitgeteilt. (In der 
Überſchrift ſteht fälſchlich 12½ ſtatt 10½ Hufen). Hieraus ergibt ſich 
die Gleichung 
1 flaviſcher Haken = 7¼o fehmarnſche Hufe oder 
1 fehmarnſche Hufe = 5,71 Haken. 


Da Vitzdorf heute 371 ha an Fläche hat, ſo ergibt ſich daraus 


nach heutigem Begriff die Größe der beiden Landmaße: 
| 1 Haken = 371:60 = 6,2 ha 
1 Hufe = 371: 10% = 86,3 ha. 
Um einen genaueren Mittelwert zu erhalten, iſt die vorstehende 
Vergleichung der damaligen und heutigen Flächenwerte für alle Erd⸗ 
buchangaben durchgeführt. Tab. 2 S. 121 —3 enthält in der 8. Reihe die 


Ergebniſſe. Die Orte ſind in der Reihenfolge des Erdbuches aufge⸗ 
zählt, die Hakenangaben der beiden Slavendörferliſten in Reihe 4 


und 5 getrennt mitgeteilt, Reihe 6 und 7 ſind dem preußiſchen Ge⸗ 


meindelexikon von 1905 entnommen. Abgeſehen von 4 Werten | 
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(Nr. 1, 5, 6 und 13) beſtätigt das Ergebnis die Richtigkeit der obigen 
Beſtimmung und zwar ergibt das Mittel aus 22 Werten 
5 1 Hufe = 38,5 ha, 

damals aus Eigenland und Anteil am Gemeindeland beſtehend. Von 
den ſtark abweichenden Werten läßt ſich Nr. 13 Wester Markelsdorf 
ſchwerlich anders als durch einen Schreibfehler erklären; nämlich 14 
ſtatt 4 Hufen, woraus ſich dann 1 Hufe = 39,3 ha ergäbe; ſ. auch 
Tabelle S. 118, wo der Verkauf von 8 Hufen mitgeteilt wird; Nr. 6 
Albertsdorf, heute Gold (Nr. 39) mitumfaſſend, dürfte das fehlende 

Struckkamp (306 ha) damals mitumſchloſſen haben, ſo daß dann 
der Wert einer Hufe 43,3 ha betragen hätte, wenn die 8 Haken von 
Gold = 1½ Hufen geſetzt werden. (636 ha : 15); Nr. 5 Sartjendorf 
iſt 1230 wahrſcheinlich größer als heute geweſen, inſofern als Teile 
von Lemkendorf dazugehört haben. Bei Nr. 1 Wenkendorf würde man 
durch Abziehen des Strandes vom Dorfland einen Wert von etwa 
40 ha erhalten, wenn nicht ein ſpäter verſchwundenes ſlaviſches 
Dorf (vielleicht Utaesdorf Nr. 41 oder Nr. 40) vorhanden war. 
Wahrſcheinlich ſind auch die Dörfer Nr. 11, 12 und 24 1230 größer 
geweſen als heute und zwar Petersdorf dich Teile von (Nr. 27) 
Lemkendorf, Bojendorf durch Teile von Wallnau (heutiger Guts⸗ 
bezirk 392 ha) und Stabersdorf durch Stabershof, ſo daß die 3 niedrig⸗ 
ſten Werte von 32—33 ha durch Werte von 40—43 ha erſetzt 
würden und damit der Mittelwert von 

1 Hufe = 38,5 ha 
auf 1 Hufe = 40 ha 

ſteigen würde und 1 Haken = 7 ha wäre. Unter Zugrundelegung 
dieſer Werte läßt ſich nun die Fehmarnliſte auf ihre Vollſtändigkeit 
prüfen. Die beiden Liſten zuſammen enthalten 59 Ortsnamen, 
davon 42 verſchiedene. Es kommen in beiden Liſten 16 Orte vor. 
Endlich enthält Liſte 1, die Inſelbeſchreibung, einen Namen zwei⸗ 
mal, Todaenthorp (Nr. 8 und 15). Die Zahlen der Tabelle 2 
machen es indes unwahrſcheinlich, daß es ſich hier um denſelben Ort 
handelt. Darnach würde Nr. 15 dem heutigen Todendorf entſprechen, 
Nr. 8 dagegen ein andrer Ort ſein, deſſen Name vielleicht ver⸗ 
ſchrieben iſt (etwa Utaesdorf Nr. 41). Dieſen 43 Orten um 1200 


bis 1230 ſtehen heute 45 gegenüber. Die meiſten alten Namen 


laſſen ſich mühelos wiedererkennen in heutigen Ortsbezeichnungen. 


„ re ee 
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Marlefsthorp = Weſten Markelsdorf und Markolfsthorp = Diter 
Markelsdorf wird auch durch ſpätere Urkunden beſtätigt; Godescals- 
thorp = Gollendorf und Gol = Gold iſt ſehr wahrſcheinlich. Ferner 
iſt es wahrſcheinlich, daß (nach Tab. 2) Alt und Neu Jellingsdorf, 
Albertsdorf und Struckkamp, Bojendorf und Teile von Wallnau, 
Meeſchendorf und Katharinenhof, Stabersdorf und Stabershof, 
Lemkendorf und Lemkenhafen, Püttſee und Flügge, Sullsdorf 
und Orth je eine Dorfſchaft bildeten. Dann würden 37 Namen 
des Erdbuches den heutigen 45 entſprechen, ſo daß Fehmarn damals 
6 Orte mehr gehabt hätte als heute. Nr. 8 Todaenthorp?; Nr. 28 
Darganthorp; Nr. 32 Taessemerthorp, Nr. 38 b Christiansthorp; 
Nr. 40 Rataemaersthorp; Nr. 41 Utaesthorp. Vielleicht ſind ſie 
nicht untergegangen, ſondern haben nur ihren Namen verloren. 
Dafür ſpricht die Tatſache, daß einige Dörfer noch heute in zwei 
Teile zerfallen, Hoch⸗ und Sidendörp (3. B. Gammen⸗ und Schlags⸗ 
dorf); Grot⸗ und Lüttdörp (Dänſchendorf) oder Auf der Weide und 
im Dorf (Puttgarden). Dieſe Dörfer haben nach Georg Hanſſen 
(S. 206) je 4 Gemeindevertreter, je 2 in jedem Diſtrikt, deren An⸗ 
gelegenheiten auch z. T. nicht gemeinſchaftlich behandelt werden. 
Dies wird wohl in allen Dörfern der Fall geweſen ſein, in denen 
die Slaven einen beſondern Bezirk hatten (3. B. Nr. 3, 10, 14, 20, 24, 
26 u. a.). Falls die obigen 6 ſlaviſchen Orte untergegangen wären, 
ſo würden ſie in erſter Linie in den größten Gemeinden zu ſuchen 
ſein, die ſich auch von den gewöhnlichen Dörfern mit 200 —500 ha 
Größe (ſ. Tabelle 2) ſofort herausheben; alſo Nr. 21 Vaderdorf, Nr. 23 
Meeschendorf-Katharienhof; Nr. 26 Burg 1368 ha; Nr. 31 Dän- 
schendorf 1197 ha; Nr. 35 Gammendorf 821 ha und Nr. 36 Putt- 
garden 951 ha. Ich vermute, daß Rataemersthorp auf dem Burger 
Felde lag und ſich in „Reymerskoppeln“ (ſ. Tab. 1) erhalten hat. 
Utaesthorp könnte am Wenkendorfer Strand gelegen haben, 

Wenkendorf hatte 18 außer 6 Hufen, ſodaß hier ein Slaven: 
dorf von 2—3 Hufen = 12—18 Haken anzunehmen wäre. 

Dargan- oder Tessemerthorp könnte an der Stelle des ſpäteren 

Flügge gelegen haben oder auf der Flur von Dänſchendorf etwa bei 

der Kolonie Altenteil im Norden. Todendorf (Nr. 28) iſt vielleicht 
identiſch mit Stabershof. Christiansdorf endlich könnte Landkirchen 
ſein. Nach Tabelle 2 ſind dieſe Annahmen durchaus möglich. 
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Übrigens erſcheinen Ratmersthorp in einer Urkunde von 1246 (Hasse 
I 666) und Tesmerthorp 1231 (Hasse I 490) und werden von Hasse 
erſteres als vergangenes Dorf im Kreiſe Plön und letzteres als ehema⸗ 
liges Dorf bei Caſſeedorf erklärt. Vielleicht hat auch eines jener unbe⸗ 
kannten Dörfer auf dem Puttgardener Felde gelegen. Bei andern 
Forſchern finden ſich folgende Setzungen: Sarauw: Neues Staatsbg. 
Magazin IX: Tessemaersthorp — Tessikenthorp — Teſchendorf; 
Todendorf Nr. 8 = Nr. 15; Gol = Gahlendorf; Utaesthorp = 
Vitzdorf; Darganthorp = Struckkamp. O. Nielsen: Liber Census 
Daniae (S. 165): Rataemersthorp = Dänſchendorf; Utaesthorp = 
Gammendorf. Wahrſcheinlich haben auch noch andre als die im 
2. Teil der Fehmarnliſte genannten Orte Slavenſiedlungen beſeſſen; 
nach Tabelle 2 etwa noch 4 Avendorf; 9 Jellingsdorf; 16 Oster 
Markelsdorf; 23 Meeschendorf. Andrerſeits dürften auch die Slaven⸗ 
dörfer, bei denen keine Hufenangaben ſich finden, ſolche gehabt haben. 
Die folgende Tabelle enthält in Reihe 4 die fehlende Hufenzahl unter 
Zugrundelegung der Werte von Tabelle 2; in Reihe 5 die Hufenzahl 
nach Tabelle 1 und in Reihe 6 die Zahl der Beſitzungen 1850 nach 
Schröder: Topographie von Schleswig. 


Tabelle 3. 

Hufen [Hufen 6. Reihe 
Nr. Ort Haken] be: | nad |) 

rechnet] Tab. 1 Hufen] Käten | Suiten 
RE a er 20 (81 5 % œU— 
27. VLemlen dorf; 20 11 > 1 7 16 19 
28. Wolend gn, 8 6 8 7 2 8 
By 4 Bütee U 10 4 5 2 4 
31 | Dänſchend orm 20 7 21 29 37 
33 Bannesd ortet 10 e 12 19 16 
34 | Gahlend orf 20 3 5 9 8 
35 | Gammend orm 10 19 10 12 10 21 
36 Puttgarden 23 25 14 17 27 
a Bisd err 30 8 5 3 16 
42 J Sulls dort 8 8 8. 8 13 
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Ein Vergleich der Zahlen von Reihe 4 mit denen der 5. und 
6. Reihe erweiſt die Richtigkeit der Behauptung, daß dieſe Slaven⸗ 
dörfer zugleich Hufen, z. T. ſogar recht viele beſeſſen haben müſſen. 
Demnach iſt der erſte Teil der Fehmarnliſte, die Inſelbeſchreibung, 
unvollſtändig; es fehlen in der Hufenliſte etwa 11 Orte ganz (Nr. 27, 
29—31, 33—38, 42), und Burg iſt unvollſtändig, da den 20 , Y 
däniſcher Pacht etwa 8—10 Hufen entſprächen, vielleicht das heutige 
Meierfeld, alſo auf Burg nur 17—19 Hufen kämen. Die 2. ältere 
Slavendörferliſte iſt aber auch unvollſtändig, wie der Vergleich mit 
der 1. jüngeren lehrt; es fehlen 6 Orte (Nr. 26, 28, 31, 34— 36). 
Die Erdbuchangaben zuſammen mit den Ergänzungen in Tabelle 3 
geben dagegen ein ziemlich zutreffendes Bild über die Beſitzver⸗ 
teilung auf Fehmarn im erſten Viertel des 13. Jahrhunderts. Es 
gab darnach 37 Dörfer mit 402 Hufen und davon mindeſtens 24 
Dörfer mit 368 ſlaviſchen Haken, vielleicht noch 5—6 mehr. Irrig 
iſt jedenfalls die Meinung, als ob die Hufendörfer keine Haken, alſo 
Slaven, beſeſſen hätten und umgekehrt, was Steenſtrup zu der An— 
nahme führt, daß die 14 Haken von Nr. 3 Schlagsdorf in der älteren 
Liſte gleich den 12 Hufen der jüngeren Liſte ſeien; ebenſo Nr. 10 
12 Haken = 11 Hufen uſw. Tabelle 4, in der die Größe eines 
Hakens beſtimmt iſt unter dieſer Annahme, daß jedes flaviſche Dorf 
nur Hakeneinteilung beſeſſen habe und keine Hufen daneben, zeigt 
die Unmöglichkeit dieſer Vermutung. 


Tabelle 4. Größe eines Hakens. 


Nr. Ort ha [Nr. Ort ha 
3 | Schlagsd or JJ 2... ......: 24 
r 44 [31] Dänſchend orn. 60 
14 Hinrichsd orm. 36 133 | Bannes dor. 30 
10 ef 6 134 | Gahlendorwç WW 1217, 
20 | Klausdorf ........... 35 1135 | Gammendorf .....-.- 82 
24 | Stabersdorf -........ 28 1138 | Bisdorf .... -.....-.- 17 
25 | Sahrensdorf......... 34 1142 | Sulladorf .........-- 49 
r 36 38bl Landfirhen? ........ 9 
29 | Gollendor mt 40 N 
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Da auf den 402 Hufen und 368 Haken mindeſtens 800 Familien 
wohnten, ſo hatte Fehmarn zu Beginn des 13. Jahrhunderts wohl 
mindeſtens 4000 Einwohner. Jedenfalls iſt die Vermutung, daß 
die Inſel damals ſtärker als zu Beginn des 19. Jahrhunderts be⸗ 
ſiedelt geweſen ſei, unwahrſcheinlich. Durch den ſchwarzen Tod 1351 
und die Verwüſtung durch König Erich 1419 iſt zwar eine ſtarke Ent⸗ 
völkerung eingetreten, vielleicht auf die Hälfte: 2500. Doch war der 
Verluſt bis 1500 ſicherlich wieder ausgeglichen. 1585 hatte Fehmarn 
nach Heinrich Rantzau wieder 5000 Bewohner, nach einer Zählung 
(wahrſcheinlich um 1720 nach der Eroberung durch Dänemark) 6313; 
1769 wurden 7063 gezählt; 1803: 7626 und 1905: 9845 und zwar 
entfällt der Hauptzuwachs auf Burg; 1720: 1073; 1769 : 1430; 
1803 : 1463; 1905: 2879 Einw. 1230 dürfte es 300—500 Einwohner 
gezählt haben. | | 

Ferner gibt das Erdbuch die Möglichkeit, die Herkunft der Orts⸗ 
namen bezw. die Anlage der Dörfer zu beſtimmen. Däniſch ſind 
vermutlich: Wenken Wenko; Aven = Ova (Uwe); Teſchen Tess- 
ikin; Kopen Cubo; Hinrichs⸗; Peters⸗; Vitz Davits; Dänſchen⸗; 
Lemken =Lymeco; Sulls = Sullo; Bis = biscop- ; Flügge = Flickö? 

Däniſch oder ſächſiſch können fein: Alberts⸗; Toden⸗; Markolf 
bzw. Marlef; Klaus⸗; Gollen = Godescal-; Ratemer-; Tesemer-; 
Blandemer-; Christians-; Utaes-; Wulfen = Wolwert. 

Sächſiſch dürften ſein: Nien; Bojen-; Landkirchen; Burg. 

Slaviſch: Preſen, Püttſee, Puttgarden. Schlags = Slaven⸗; 

Der Anlage nach ſind indeſſen faſt alle Siedelungen ſlaviſch. 
1230 war reichlich die Hälfte der Bewohner Sachſen. Dänen hat es 
wohl nur wenig gegeben. 

Was endlich die Einnahmen des Königs aus Fehmarn um 1200 
angeht, jo beſtanden ſie in 46 M aus der Fähre, 140 M aus dem 
Gaſthausbetriebe und 178¼ M 11% 4 0 von 68 Hufen alſo 
rund 365 M 9 däniſch, dazu 84 Mund 4 Pfd. Getreide im Werte von 
506 M O, da 1 M Getreide = 12 Pfd. = 6 M iſt. Alſo 871 M 
— 689 ½ M lübſch. Da 1231. die Einnahmen nur noch 500 M Y 
lübſch betrugen (ſ. Blatt 38), ſo hätten ſich die königlichen Einkünfte 
im Laufe eines Menſchenalters nicht unbeträchtlich vermindert. 
Man könnte glauben, daß dies eine Folge der Verminderung der 
Slavendörfer geweſen ſei, die einen Teil der Getreideabgabe aufzu⸗ 
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bringen hatten. Vielleicht war auch ſchon ein Teil der königlichen 
Hufen in Fortfall gekommen, was noch ſchwerer ins Gewicht fiel. 
Bezeichnend iſt jedenfalls, daß nur noch 44 M Y aus Pachtein⸗ 
nahmen erwähnt werden. 

Wie die 84 M und 4 7 = 1000 Getreide (Gerſte oder 
Weizen?) aufzubringen waren, läßt ſich ſchwer vermuten. Da ein 
Haken etwa einer Mark Gold an Größe und Reinertrag entſprochen 
haben wird, könnte angenommen werden, daß die Slaven dem 
Könige ebenſoviel zu zahlen hatten, wie die Pacht von einer Mark 
Gold Land betrug, d. h. / M = 8 / im Jahr oder / Pfd. Ge- 
treide. Es hätten demnach die 368 Haken 250 Pfd. = 123 M , 
aufzubringen gehabt, während die Hufen den viereinhalbfachen 
ſtatt des ſiebenfachen Betrags, alſo je 2½ M Y, zahlen mußten; 
758 Pfd.: 334 Hufen = 2%, Pfd. 1 M, 3%. Von den 402 
Hufen ſind die 68 königlichen in Abzug zu bringen, da ſie ja ſchon 


mit 2½ M Y 3 / 2 O angeſetzt find. Darnach hätte die Steuer den 
unwahrſcheinlich hohen Wert von 45 % des Ertrages bedeutet. 


Die eine Löſung der Schwierigkeit wäre, anzunehmen, daß die 
Maßangabe Mark Getreide ein viel kleineres örtliches Maß be- 
zeichnet hätte, was dann gewiß bemerkt worden wäre. Die andre 
Annahme, um zu vernünftigen Zahlen zu kommen, wäre, daß auch 
die andern Einnahmen (Fähre, Schenke, Pacht) eingerechnet darin 
enthalten feier. Da 84 M4 Pfd. 506 M 2 ſind, die übrigen 
Einnahmen gleich 365 M O, jo bliebe für die Steuer (Landgilde) 
141 M O, jo daß auf jede Hufe etwa / M = 8 /, auf jeden 
Haken 2 / entfallen würden, was 12 % des Reinertrages ausmachen 
würde. Auf dieſe Weiſe erhielte man einen annehmbaren Wert 
für die Steuerleiſtung eines Beſitzes und zugleich eine Überein⸗ 
ſtimmung mit der Abgabe auf Blatt XXXVIII. falls ſich nachweiſen 
ließe, daß die 84 M Getreide und 4 Pfd. auch 500 M O lübſch ge- 
koſtet hätten ſtatt 506 M 9 däniſch = 380 M lübſch. Dieſe An⸗ 
nahme iſt indes nach der obigen Erörterung unzuläſſig. Somit 
wäre der obige Schluß, daß die königlichen Einnahmen ſich von 
1200 bis 1230 erheblich vermindert hätten, falſch; im Gegenteil 
hätten fie ſich um reichlich ein Viertel (ca. 20 M % lübſch) vermehrt. 
Dieſe Steigerung ließe ſich ſchwerlich aus einer Erhöhung der Korn⸗ 
ſteuer allein erklären; da man dann wieder auf den Satz von 
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20—22% des Ertrages kommen würde. Man wind vielmehr an- 
nehmen müſſen, daß ſich der königliche Grundbeſitz, wahrſcheinlich 
auf Koſten der Slaven, vergrößert hat, wie z. B. die Einnahmen aus 
Burg (20 M) und Puttgarden (24 M) andeuten, die in der älteren 
Liſte fehlen. Die Verkäufe der ehemaligen königlichen Güter im 
14. Jahrhundert durch die holſteiniſchen Grafen beweiſen, daß dieſer 
Beſitz in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts eher zu- als abge- 
nommen hatte. 

Jedenfalls zeigen die vorſtehenden Berechnungen, wie die 
Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß auch die Fähr⸗, Schanf- und 
Pachtabgaben in der Summe von 84 M Getreide und 4 Pfd. ver⸗ 
rechnet ſind. Jedenfalls wäre eine Steuer von 84 M 4 Pfd. = 
—= 506 M däniſch eine unwahrſcheinlich hohe geweſen, ſelbſt wenn 
man Fehmarn zwei Harden gleichſetzte, obwohl es nur einer ent⸗ 
ſprochen zu haben ſcheint. So ſteuerte z. B. die gleichartige Inſel 
Aerroe (Bl. 26), die zwei Harden umfaßte, nur 30 M Getreide, 
10 M Silber, 3 M Gerste und 1 M Weizen, zuſammen etwa gleich 
225 M N. 

Der Betrag für die Fähre 46 M muß als recht beträchtlich 
bezeichnet werden, ſo daß man annehmen kann, daß die Sätze der 
Urkunde Nr. 39 von 1513 im Fehmarnſchen Urkundenbuch ſchon 
damals gegolten haben. De mals zahlte man, wie es von „Alters her 
Gewohnheit“ ſei, an Fährgeld (die eingeklammerte Zahl bedeutet 
den Lohn des Knechtes): 


Jede Perjon ......... 1 ß(+1%) 
Wagen mit 1 Pferd.. 1½ 5 (＋ 6 Y) 
„ — «( 33 (＋ 16) 
„ „ 4 „ Be 46 ⁰ c 18) 


Pferd, Rind; ſtückweiſe 6 0 (＋ 6 Y) 

Schweine, Schaf, „ 2 (＋ 6.) 

Marenmengen ....... 1-88 (+6 OY) 
Möglicherweiſe ſtammen dieſe Sätze erſt aus der Zeit nach 1419 bzw. 
1326; jedenfalls ſcheinen ſie für den Beginn des 13. Jahrhunderts 
hoch, wo 1% = 5 Pf., 1 = 57 Pf. wertete. Auch beiſolchen Sätzen 
muß die Fähre ſehr benutzt worden ſein, um eine ſo hohe Abgabe 
bringen zu können. 


r 
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Dieſe Fährgerechtſame bezog ſich vermutlich nur auf die Ver⸗ 
bindung mit Holſtein und war eine alte wendiſche oder doch hol⸗ 
ſteiniſche Einrichtung. Ob dieſer Fährmann auch die Überfahrt nach 
den däniſchen Inſeln vermittelte, iſt unſicher, ebenſo die Frage, ob 
überhaupt eine regelmäßige Verbindung dorthin beſtand. Un⸗ 
wahrſcheinlich iſt die Annahme, daß der Betrag von 24 M 9% von 
Puttgarden als Einnahme aus einer ſolchen Einrichtung anzuſehen ſei. 

Recht bedeutend erſcheint auch die Abgabe der Tabernarii mit 
140 M Y, falls man fie als eine Schankſteuer auffaſſen will. Denn 
damals hatten nur die Kirchorte Wirtſchaften, wie heute noch, ſo 
daß bei der ſicher übertriebenen Zahl von 14 jede im Durchſchnitt 
10M hätte zahlen müſſen, was aber unwahrſcheinlich iſt. Es 
ſcheint danach richtiger, Tabernarü als Gewerbetreibende und 
Kaufleute aufzufaſſen, deren es vielleicht 40 gab, ſo daß die Abgabe 
3—4 M 9 für den einzelnen betrug. Denkbar wäre es auch, daß 
es eine Brauſteuer war, die ſich dann auf eine viel größere Zahl 
von Steuerpflichtigen verteilt haben würde, wo Eigenbrauerei all⸗ 
gemein im Gebrauch war. Bei etwa 700 Haushalten hätte das im 
Mittel 5 6 Steuer ergeben. Endlich könnte man noch an eine Hütten⸗ 
ſteuer (Gebäude) denken, die 3—4 B für jedes Haus betragen hätte. 
Neben der nicht unbeträchtlichen Grund⸗ und Einkommenſteuer 
wären dieſe 3—4 6 eine weitere ſtarke Belaſtung geweſen. Ich 
möchte deshalb dieſe Steuer als eine Handel⸗G werbeſteuer anſehen, 
die außer den Kaufleuten und Wirten auch die Schmiede, Müller und 
andere Handwerker zu zahlen gehabt hätten. Möglicherweiſe gingen 
dieſe und die Fährabgabe auf die ſlaviſche Zeit zurück, jedenfalls 
auf die ſächſiſche, vor 1202. 

Weiteres Licht in dieſe Fragen werden vorausſichtlich erſt die An⸗ 
gaben der Erdbücher und die Satzungsregiſter der ſpäteren Schätzungen 
bringen, die, wahrſcheinlich die Beſitzernamen enthaltend, auch die 
Frage der Beſiedelung zu löſen imſtande ſein werden. 
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Beiträge zur älteren Geſchichte des Kloſters 
Preetz. 


Von Friedrich Bertheau in Göttingen. 

In ſeiner 1907 erſchienenen Kirchengeſchichte Schleswig-Holſteins 
ſpricht v. Schubert den Gedanken aus, daß „am Urſprunge des 
Kloſters Preetz auch die Ritterſchaft, etwa durch das benachbarte 
Geſchlecht der Herren v. Küren, beteiligt geweſen ſein könnte“. 
Ferner weiſt er darauf hin, daß im Jahre 1233 der Preetzer Propſt 
Eppo mit dem Biſchof Johann von Lübeck zuſammen den Verſuch 
machte, inmitten des klöſterlichen Güterkomplexes an der Kieler 
Förde im heutigen Gaarden, dem alten Hemmingeſtorp, einen neuen 
kirchlichen Mittelpunkt zu ſchaffen. Hier auf Kloſtergrund ſollte eine 
St. Nikolaikirche mit den Rechten des Archidiakonates und der Seel⸗ 
ſorge gebaut werden. Schubert iſt der Anſicht, daß die in den nächſten 
Jahren erfolgende Gründung der Stadt Kiel auch mit Rückſicht auf 
dieſe Beſtrebungen geſchehen iſt. Die nunmehr in dieſer Stadt, Gaar⸗ 


den gegenüber, erbaute St. Nikolaikirche trat unmittelbar unter die 


oberſte, auch dem Lübecker Biſchof überlegene kirchliche Inſtanz, 
nämlich unter den Erzbiſchof von Bremen. Das iſt der Grund dafür, 
daß Preetz nunmehr ſeinen Sitz und Schwerpunkt nach dem Norden 
in die Probſtei verlegte und daß der Kloſterbeſitz im Südweſten der 
Kieler Förde „auf uns verborgene Weiſe“ zurückwich. Im folgenden 
ſoll näher auf dieſe von Schubert angeregten Fragen eingegangen 
werden, und das gibt zugleich Anlaß, für die Beſitzverhältniſſe des 
Kloſters und die deutſche Anſiedlung auf ſeinem Gebiete einige neue 
Geſichtspunkte zu eröffnen. Ich gehe zunächſt auf die vergeblichen 
Verſuche des Biſchofs von Lübeck nach dem Norden vorzudringen 
ein!). 


1) Benutzt ſind in dieſen Unterſuchungen folgende Aufſätze: Joh. Georg 
Schmidt (F 1820) „über die klöſterlich Preetziſche Probſtei“, Provinzialberichte 
1812, Heft 3. 4. 6., 1813, Heft 1 und Nachtrag 1815, Heft 5. Als Paſtor ge⸗ 
nau bekannt mit den örtlichen Verhältniſſen, liefert er manche wertvolle ſtati⸗ 
ſtiſche Angaben. Ferner Adam Jeſſien „von dem erſten Urſprung des Kloſters 
Preetz“ in den Nordalbingiſchen Studien II, 191 ff. „von den Grenzen des dem 
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Kloſter Preetz durch Albert von Orlamünde und Adolf IV. geſchenkten Grund- 
gebietes“, ebendaſelbſt III, 226 ff. und „von dem Anbau der heutigen Probſtei“ 
in derſelben Zeitſchrift IV, 1. ff. Mit großem Fleiße hat er ſich bemüht, die 
Ortsnamen der alten Urkunden zu erklären und mit den heutigen Ortſchaften 
in Einklang zu bringen, aber es fehlt ſeinen Ausführungen an Klarheit und 
Überſichtlichkeit. In der Hinſicht ſteht höher der Aufſatz von Chriſtian Kuß: 
„über das Benediktinerinnenkloſter Preetz“ in Falcks ſtaatsbürgerlichem 
Magazin IX, 616. ff. Als gründlicher Kenner der ländlichen Verhältniſſe in der 
Probſtei iſt hier zu nennen Andr. Auguſt Poſſelt in ſeinem Aufſatze „über die 
rechtlichen und kommunalen Verhältniſſe der klöſterlichen Preetzer Probſtei“ 
in Falcks Archiv I, 51. ff 

Was ſodann die Preetzer Urkunden betrifft, ſo hat ſich Adam Jeſſien ein 
großes Verdienſt erworben durch die Heratisgabe des Preetzer Diplomatariums 
in der Urkundenſammlung der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein⸗Lauen⸗ 
burgiſche Geſchichte Bd. I. Daſelbſt findet ſich auch am Schluß das alte He⸗ 
bungsregiſter des Propſtes Konrad II. von Bocholt. Über dieſes hat v. Buch⸗ 
wald einen beſonderen Aufſatz geſchrieben im 6. Bande dieſer Zeitſchrift und 
den Jeſſienſchen Text an einigen Stellen verbeſſert. Auch die Anſichten, die 
Jeſſien und Kuß über die Anfänge des Kloſters geäußert haben, werden von 
Buchwald mit Recht angegriffen. Über des erſteren falſche Auffaſſung von der 
Gründung ſchreibt er S. 149: Man ſchenkte Konrad II., der als erſten Gründer 
Albert von Orlamünde nennt, keinen Glauben, bis Uſinger (in feiner deutſch⸗ 
däniſchen Geſchichte von 1189— 1227) ihn mit Recht gegen Jeſſiens Spitzfindig⸗ 
keit verteidigte. Ebenſo hat Jeſſien mit Unrecht die Mitwirkung des Biſchofs 
Berthold von Lübeck bei der Gründung von Preetz geleugnet. S. 150 nimmt 
Buchwald gegen Kuß Stellung, der die wiederholte Verlegung des Kloſter⸗ 
ſitzes in den Anfängen, (von Preetz nach Erpesfelde, von da nach Lutterbek in 
der Probſtei und von da wieder nach Preetz) als nur geplant, nicht aber als 
vollzogen auffaßt. 

Vielfach benutzt iſt auch der Aufſatz von Buchwald „die Priörin Anna von 
Buchwald“ im neunten Bande dieſer Zeitſchrift. 

Von neueren Schriften über die Veſiedelung des öſtlichen Holſteins 
nenne ich hier: 

G. H. Schmidt, zur Agrargeſchichte Lübecks und Oſtholſteins, Zürich 1887. 

Gloy, Gang der Germaniſation Oſtholſteins, Kiel 1894. 

M. Sering, Erbrecht und Agrarverfaſſung in Schleswig-Holitein auf 
geſchichtlicher Grundlage, Berlin 1908, mit den Beſprechungen von F. Rad: 
fahl in Konrads Jahrbüchern, dritte Folge, 38. Band und von P. v. Hedemann⸗ 
Heespen in dieſer Zeitſchrift, Bd. 39. 

Die am meiſten benutzten Urkundenwerke, nämlich die Urkundenſamm⸗ 
lung der Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Geſchichte (Kiel 1839 —1874) und Paul Haſſes Schleswig-Holſtein⸗Lauen⸗ 
burgiſche Regeſten und Urkunden ſind im folgenden der Kürze wegen mit 
Urkſig. bezw. H. angeführt, die erſte mit Angabe der Seiten, die zweite mit 
Angabe der Nummern der betreff. Urkunden. 
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Kapitel J. 
Vergeblicher Verſuch des Biſchofs Berthold von Lübeck, mit Hilfe 
des Kloſters Preetz über die Kieler Förde vorzudringen. 


Über die Anfänge des Kloſters Preetz ſteht jetzt ſo viel feſt, daß 
nicht erſt im Jahre 1226 der Graf Adolf IV. von Holſtein, ſondern ſchon 
mindeſtens zehn Jahre früher der Graf Albrecht von Orlamünde !), 
und zwar im Einvernehmen mit dem Biſchof Berthold von Lübeck, 
der Gründer geweſen iſt. Dem Einfluſſe dieſes berühmten däniſchen 
Statthalters iſt es, wie Schubert treffend bemerkte), zuzuſchreiben, 
daß der Benediktinerorden in dem neuen Frauenkloſter eine Heimat 
fand, während die holſteiniſchen Grafen, die nach dem Sturze des 
Königs Waldemar II. zurückkehrten, den Ziſterzienſerorden begünſtig⸗ 
ten. Für den Hauptanteil Albrechts an der Gründung ſpricht auch deſſen 
rege Fürſorge für die holſteiniſchen Klöſter, namentlich für das Preetz 
benachbarte Neumünſter, das er reich mit Beſitzungen ausſtattetes). 
Noch im Jahre 1224, alſo kurz vor ſeinem Sturze, ſchenkte er ferner 
der Kapelle zu Hoibek mehrere Hufen und legte ſo den Grund zu dem 
Kloſter Reinbek bei Bergedorfs). Hauptſächlich aber kommt hier der 
Umſtand in Betracht, daß Berthold von Lübeck in ſeiner Urkunde von 
9. Dezember 1224 ſchon von dem Gründer des Kloſters ſpricht, unter 
dem nur der Graf Albrecht gemeint ſein kann, und daß ferner in dem 
Regiſter des Propſtes Konrad von Bocholt, das am Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts abgefaßt wurde, Albrecht der erſte Gründer 
genannt wird, wohl in Hinſicht auf das Streben Adolfs IV., ſich als 
ſolchen hinzuſtellen. Zu bemerken iſt noch, daß von den beiden Ur⸗ 
kunden Albrechts von Orlamünde in denen er dem Kloſter Preetz be- 
ſondere Freiheiten und Rechte verleiht, nach neueren Forſchungens) 


1) Der Propſt Herderich reſignierte nach dem in der Urkſlg. I, S. 384 
abgedruckten Regiſter dem Grafen Albrecht ſeine Kirche zum Gebrauche der 
Nonnen. Herderich war von 1211 oder 1212—1218 Propſt. 

2) Schubert a. a. O. S. 293. 

3) S. die Urkunden von 1200 (ohne Datum), vom 10. Januar 1221 und 
vom 31. Mai 1223 bei H. I, 369. 373. 397. ) H. I. #2 

5) S. Erichſen in feinem gründlichen Aufſatze: Die Beſitzungen des 
Kloſters Neumünſter von ſeiner Verlegung nach Bordesholm bis zu ſeiner 
Einziehung, in dieſer Zeitſchrift XXX. S. 157 ff. Mit durchaus einleuch⸗ 
tenden Gründen bekämpft er die Echtheit der drei Urkunden bei Haſſe I. 
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nur die zweite vom 1. Juni 1222 als echt in Betracht kommen kann. 
In dieſer wird der Kloſterbezirk umgrenzt und Preetz die hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit, Freiheit vom Landesaufgebote, von Bede, 
Grafenſchatz und Burgwerk verliehen. 

Neben dem Landesherren hatte aber auch der Biſchof von Lübeck 
ein ganz beſonderes Intereſſe daran, ſeinen im Süden und Weſten 
durch das Bremer Erzbistum, das Hamburger Domkapitel und das 
Bistum Ratzeburg beſchränkten Sprengel in das neue Siedelungs⸗ 
gebiet nach dem Norden hin auszubreiten. Schon im Jahre 1216 
ſind unter den Beſitzungen, die ihm vom Papſte Honorius III. be⸗ 
ſtätigt werden, auch die Kirche des heiligen Evangeliſten Johannes 
in Segeberg und die von Preetz (Porez) genannt‘). Daß aber das 
hier gegründete Kloſter beſonders die Aufgabe zugewieſen bekam, 
die deutſche Siedelung nach Norden hin auszubreiten, ſehen wir aus 
der Urkunde des Jahres 12202), in welcher der Biſchof Berthold 
von Lübeck neben dem Banne d. h. der kirchlichen Strafgewalt, dem 
Archidiakonates) und der Seelſorge an Preetzauch den Zehnten aller Ro⸗ 
dungenüberträgt, welche die Kloſterfrauen durch eigene Arbeit oder auf 
eigene Koſten anbauen können, und ferner zeigt dasſelbe die Urkunde 
des Jahres 1224%, in der dem Kloſter die Zehnten aus den jetzt erbau⸗ 
ten und noch neu zu erbauenden Dörfern zugewieſen werden. In der 
letzteren hebt der Biſchof Berthold eigens hervor: Ecclesia (d. h. hier 
das Kloſter) exordium religionis assumpsit nostris temporibus et 
nobis operam intendentibus. Stellen wir daneben die Worte Al: 
brechts von Orlamünde in der ſchon oben angeführten Urkunde vom 
1. Juni 12225): Ecclesia nobis cooperantibus inicium religionis 
assumpsit, ſo geht aus beiden Sätzen klar hervor, daß die weltliche 
und die geiſtliche Gewalt, der dänische Statthalter Walde mars II. 


369. 372. 373. Davon ſind 369 und 373 für Neumünſter ausgeſtellt, 372 iſt 
die vom 9. Jan. 1221 für Preetz. Dieſe Urkunde gibt dem Kloſter viel zu aus- 
gedehnte Zehnten mit offenbar geſuchter Ausnahme zweier Kleinigkeiten, und 
ſie iſt auch ganz überflüſſig neben der vom 1. Juni 1222 mit ihren eingehenden 
Beſtimmungen. Auch hat Preetz nie Anſprüche auf die Zehnten aus den Landen 
Plön, Lütjenburg, Oldenburg und Krempe (bei Neuſtadt i. H.) gemacht. 

. , 328. 2) H. I, 862. 

3) Über das Archidiakonat im allgemeinen ſ. v. Schubert a. a. O. S. 248, 
über die Verleihung des Archidiakonates an die Vorſteher der Klöſter im Lü⸗ 
becker Sprengel ebenda S. 252. 9 H. I. 422. 57. 
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und der Lübecker Biſchof, in gemeinſamer Wirkſamkeit das Kloſter 
gegründet haben, und wenn der Graf Adolf IV. in ſeiner Urkunde 
vom 29. September 12261) jagt: An dem campus St. Marie ge- 
nannten Orte haben wir ein Nonnenkloſter gegründet, ſo ſtellt er ſich 
nur deshalb als Gründer hin, um alle Handlungen des däniſchen Ein⸗ 
dringlings für nichtig zu erklären. 

Wir haben nun auch einen urkundlichen Beweis dafür, daß der 
Lübecker Biſchof die Abſicht hatte, die Grenzen ſeiner Diözeſe über 
das beſtehende Kloſtergebiet bis dicht an Kiel heran auszudehnen. Als 
der Biſchof Johann, der Nachfolger Bertholds, im Jahre 12322) 
das Kloſter Preetz beſtätigte, da zählt er in der betreffenden Urkunde 
zunächſt die Dörfer auf, die auf dem kundus d. h. dem Grund und 
Boden des Kloſters angelegt ſind, fährt dann aber fort: Ahnlich 
ſollen in den Dörfern, die außerhalb des kundus des genannten 
Kloſters neu gegründet werden, über Mannhagen (das heutige 
Winterbek dicht bei Kiel) hinaus bis zur levoldesou (d. h. der Levens⸗ 
au, deren Bett ſpäter zum alten Eiderkanal benutzt wurde), innerhalb 
der Grenzen unſeres Bistums die Zehnten dem Kloſter gehören, 
außer daß der Zehnte vom Zehnten nur zur Anerkennung der Unter⸗ 
würfigkeit, natürlich außerhalb des klöſterlichen kundus, von uns 
erhoben wird. Ferner wird dem Kloſter auch außerhalb des jetzigen 
fundus bis zur Grenze des lübſchen Bistums das volle Recht des 
Archidiakonates, die Seelſorge für den ganzen Wald?) und die donatio 
altaris®) zugeſichert und dem Propſt zum Ausüben übertragen. 

Es war nur eine tatſächliche Folge dieſer Zuſicherung, daß im 
Jahre 1233 dem Kloſter d. h. deſſen Vertreter, dem Propſten, die 
Errichtung einer Kirche auf klöſterlichem Gebiete zu Hemmingeſtorp 
(ſo hieß im Mittelalter der Teil des heutigen Gaarden gegenüber 
Kiel, der zum Plöner Kreiſe gehört?) geſtattet, dort ein Kirchhof zu 

1) H. I. 446. 2) H. I, 504. 

3) Hier im Zuſammenhange das Waldgebiet nordweſtlich von Preetz bis 
an die Kieler Förde, von dem die Walddörfer den Namen haben. Sonſt 
werden unter „Wald“ auch die dichten Waldungen am Rande des pratum 
d. h. der Salzwieſen in der Propſtei verſtanden. 

4) Hierunter find die auf dem Altare dargebrachten Geſchenke zu ver- 
ſtehen, die dem Kirchherrn, hier den Preetzer Propſten zuſtehen. S. Urkſig. I 


die Urk. vom 3. II. 1442. 
5) S. Erichſen, die Topographie des Landkreiſes Kiel, 1898. S. 75. 
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Ehren des heiligen Nikolaus geweiht und der neuen Kirche folgende 
Dörfer zugewieſen wurden: Hemmingeſtorp ſelbſt, Hagen (d. h. Mann⸗ 
hagen, das heutige Winterbek), Martberneſtorp (auf dem Kieler 
Stadtfelde, weſtlich von Kiel), Rutſee (Ruſſee dicht bei Kiel), Nevereſek 
(Neverſeh, ein ehemaliges Dorf in der Nähe der jetzigen Kieler Stadt- 
koppel Prünerſchlag), Heikendorf, Uppant (die Brunswik, heute ein 
Stadtteil von Kiel), Uppendorf (adliges Gut Oppendorf an der 
Schwentine im Kirchſpiel Schönkirchen), Nikolausdorf (Klausdorf, 
ebenfalls bei Elmſchenhagen) und andere Dörfer, die innerhalb der 
vorher beſchriebenen Grenzen gebaut werden können. Die Lage 
dieſer Ortſchaften zeigt deutlich, daß, wenn dieſer Plan verwirklicht 
wäre, das Bistum Lübeck ſeinen Machtbereich bis dicht an Kiel und 
ſpäter noch über dieſe Stadt hinaus vorgeſchoben hätte. 

Dem trat aber das Erzbistum Bremen entgegen, und im Gegen— 
ſatze zu Preetz und damit zum Bistum Lübeck ſchob unter ſeinem 
Schutze und mit ſeiner Hilfe das Kloſter Neumünſter, das ja ſpäter, 
im Jahre 1332, ſogar nach Bordesholm verlegt wurde, mit Erfolg 
ſeine Patronatsrechte bis Kiel vor. Urkundlich läßt ſich das deutlich 
verfolgen. Im Jahre 1223 verlieh Albrecht von Orlamünde das 
Kirchſpiel Flintbek an Neumünſter!), 1238 wurden von dem Grafen 
Adolf von Holſtein demſelben Kloſter die Zehnten in den Kirchen zu 
Brügge und Flintbek übertragen, und am 15. Oktober desſelben 
Jahres beſtätigte der Erzbiſchof Gerhard II von Bremen Neumünſter 
die Zehnten von neu bebautem Lande, welche ihm von dem Grafen 
Adolf IV überlaſſen waren. Neben Brügge und Flintbek werden 
noch Draxe d. i. Drachſe am Dreckſee,?) Biſſee, Voorde und Sprenge 
genannt. Von dieſen liegt Drachſe, das heutige Viehburg, ganz 
dicht bei Kiel. Die Folge davon war, daß ſtatt der Nikolauskirche in 
Hemmingeſtorp auf dem gegenüberliegenden Ufer der Förde die 
alte Kieler Nikolaikirche gebaut wurde, und es iſt neuerdings als 
ſehr wahrſcheinlich hingeſtellt, daß Neumünſter ſchon vor dem Jahre 
1322 das Recht hatte, ſtändig die von den Holſteiner Grafen für dieſe 


1) H. I. 412. 

2) S. Erichſen, die Topographie des Landkreiſes Kiel, S. 75. Am Dreckſee 
war ſchon im 13. Jahrhundert ein Dorf, das Draxe oder Drachſe genannt wurde. 
Zwiſchen 1460 und 1497 iſt es gelegt und ein Gut daraus gebildet, das jetzt 
den Namen Viehburg führt. 
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Kirche präſentierten Pfarrer einzuſetzen. In dem genannten Jahre 
bekam das Kloſter das Patronat über die Nikolaikirche. Es iſt auch 
anzunehmen, daß bei der Gründung von Kiel, das im Jahre 1242 
das Stadtrecht erhielt, dieſe Stadt aus dem zu Preetz gehörenden 
Archidiakonatsbezirk Hemmingeſtorp ausſchied und dem Abte von 
Neumünſter unterſtellt wurde. Ja, es iſt möglich, daß die Nikolai⸗ 
kirche, die antiqua ecclesia, nach Anlage der Stadt von Neumünſter 
aus gegründet iſt!). 

Unter dieſen Umſtänden ſcheint es mir ſogar zweifelhaft, ob das 
im Jahre 1233 in Ausſicht genommene Preetzer Archidiakonat über 
Kiel und Umgegend überhaupt zuſtande gekommen und ob, was 
damit zuſammenhängt, die Kirche in Hemmingeſtorp wirklich ge- 
baut iſt. Die Verhältniſſe, wie ſie durch jene Gründung der Nikolai⸗ 
kirche in Kiel ſich geſtalteten, gibt uns das in den achtziger Jahren des 
dreizehnten Jahrhunderts aufgezeichnete Hebungsregiſter?) der 
Lübecker Biſchöflichen Tafel unter der Überſchrift „über die ver⸗ 
nachläſſigten Zehnten“ folgendermaßen an: „Ebenſo ſind die Zehnten 
des Biſchofs um Preetz herum nie richtig eingekommen, aber man 
ſagt, daß da der Zehnte vom Zehnten bezahlt werden müßte. Ebenſo 
gehen folgende Dörfer zur Kirche in Kiel, weil ſie keine eigene Paro⸗ 
chie haben: Heikendorf, Grevenborn (Schrevenborn), Monekenberg 
(Mönkeberg), Zwentinmünde (Neumühlen) und Ubbendorf (Oppen⸗ 
dorf). Von dieſen Dörfern nimmt der Preetzer Propſt den Zehnten 
im Namen des Lübecker Biſchofs, „was nicht erlaubt iſt.“ Mann⸗ 
hagen, Übbande, Rutſe, Neverſek und Martberneſtorp werden hier 
nicht genannt, weil ſie in unmittelbarer Nähe von Kiel lagen und 
ſelbſtverſtändlich zu deſſen Parochie gehörten. 

Mit dieſem Vordringen des Kloſters Neumünſter hängt es 
offenbar zuſammen, daß vom Kloſter Preetz die Orte in der Nähe 
der Kieler Förde aufgegeben wurden. Hierüber haben wir folgende 
urkundliche Nachrichten: Um das Jahr 12503) wurden an Timmo 
von Porsfelde einige Hufen in der Nähe der Wilfave*) (der Wilsau, 


1) Alles dieſes nach Reuter in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe des älte⸗ 
ſten Kieler Rentenbuches (1300 — 1487). S. LXXI. 
2) S. Leverkus' Urkundenbuch des N Lübeck, S. 306. 
3) S. H. I, 748. 
4) juxta Wilsave iſt doch jo zu übersetzen, nicht aber mit „in Wilſe oder 
Wellſee, einem Dorfe am weſtlichen Ufer des Wellſees,“ wie es bei Kuß heißt. 
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die in den Wellſee bei Elmſchenhagen fließt) durch Tauſch abgetreten 
und ebenſo eine Wieſe von Hemmingeſtorp. Dieſes Dorf ſelbſt be- 
hielt das Kloſter damals nebſt der ſog. Waterborg, einer Inſel gerade 
gegenüber Kiel. Nach dem Hebungsregiſter des Jahres 1286 wurden 
zwei Mark Pacht für die letztere bezahlt. — Im Jahre 1281 erhielt der 
Graf Johann von Holſtein das stagnum wilse d. h. den Wellſee, „den 


vorher das Kloſter beſeſſen hatte“, und gab dieſem dafür die Schwen- 


tine Preetz abwärts bis Raſtorf mit der Aalwehr bei Ebbenthorpe, 
behielt ſich aber als Reſt ſeiner Oberhoheit über dieſen Fluß das 
Recht vor, in zwei Nächten da fiſchen zu dürfen!). — Im Dorfe 
Wellſee hatte Preetz ſpäter nur noch zwei Hufen, die dem Paſtorate 
in Elmſchenhagen zugewieſen waren; das übrige Dorf war ſchon gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts im Beſitze der Herrn von Wilſe 
und von Biſſee?). Später hatten die Herrn von Schmalſtede da 
Lehnsbeſitz, und nach deren Ausſterben fiel das Dorf an die Landes⸗ 
herrſchaft zurück?) — Das Dorf Biſſee kam von 1300—1369 all⸗ 
mählich ganz an das Kloſter Neumünſter, nachdem dieſes, wie oben 
erwähnt iſt, bereits früher die Zehnten erhalten hatte). So wich die 
ſchon in der Urkunde des Jahres 1222 angegebene Grenze von Preetz 
im Nordweſten, je näher wir an Kiel herankommen, immer weiter 
zurück. Während Honigſee auch ſpäter noch dazu gehört, werden 
Morſſee, Haſſee und Mannhagen ganz aufgegeben, und wenn auch 
hier Adlige Kieler Burglehen beſitzen, ſo hat doch das Kloſter Neu— 
münſter⸗Bordesholm die Zehnten und andere Rechte. 

Den Schwerpunkt ſeines Beſitzes verlegte Preetz nach dem 
Scheitern dieſes Planes, nach Kiel vorzudringen, in die fruchtbare 
Gegend im Nordoſten, die den Namen Probſtei erhalten hat. Schon 
im Jahre 1226 waren ihm von dem Grafen Adolf IV. Wald und 


1) S. H. II, 599. Der Graf hatte ſich bei den früheren Grenzbeſtimmungen 
des Kloſtergebietes einen ſchmalen Landſtrich am weſtlichen Ufer der Schwen— 
tine vorbehalten, nicht wie Kuß (Neues Staatsbürgerliches Magazin I, 228) 


meint, weil hier ſchon fremder Beſitz war, ſondern lediglich, um die Hoheit 


über den Fluß zu wahren, mit der die Fiſchereigerechtigkeit verbunden war. 
2) Beide kommen im älteſten Kieler Stadtbuche vor. Der dominus 
Sifridus de Bistikesse verpfändet zwei Hufen in Wilſe (Nr. 427) und Thimmo 
von Wilſe desgleichen eine Hufe in ſeinem Dorfe (877). 
3) Urkſlg. I. S. 283. ) S. Erichſen in dieſer Zeitſchrift XXX, 88. 
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Wieſe zwiſchen Karzneſe und Zwartepuc geſchenkt. Sodann trat 
jener Thimmo von Porsfelde, der um des Jahr 1250 einige Hufen 
in Wilſe und eine Wieſe in Hemmingeſtorpe erhielt, dafür Land in 
Stein und Ritzeresdorf in der Probſtei an das Kloſter Preetz ab, und 
der Biſchof Johann von Lübeck verlieh nun das Archidiakonat an die 
neu gegründete Kirche in Lutterbek; ja, das Kloſter wurde ſogar 
dahin verlegt. „Deshalb hat der Biſchof da einen Kirchhof geweiht 
und eine Parochie daſelbſt errichtet mit dem vollen Rechte des 
Archidiakonates.“ Dieſes geſchah um das Jahr 12401). Nun kehrten 
zwar ungefähr zehn Jahre darauf die Nonnen wieder nach Preetz 
zurück, aber die Probſtei blieb neben den ſog. Walddörfern in der 
Nähe von Preetz ihr Hauptbeſitz. 


II. | 
Die Beſiedelung des Preetzer Kloſtergebietes durch den Adel. 


Schubert hebt mit vollem Rechte hervor, daß der holſteiniſche 
Adel immer zu Preetz in nahen Beziehungen geſtanden hat. Dieſes 
it ſchon aus der Art zu erklären, wie das Kloſtergebiet beſiedelt 
wurde. Nach Helmolds Berichte?) ſiedelten ſich von den Koloniſten, 
die Graf Adolf um die Mitte des zwölften Jahrhunderts herbeirief, 
die Holländer in der Gegend von Eutin, die Frieſen in Süſel und die 
Weſtfalen in der Gegend von Ahrensbök an. Aber auch die zurück⸗ 
gedrängten Holſten rückten wieder vor und nahmen den Landſtrich 
von Bornhöved bis Plön und Segeberg in Beſitz. Dieſe Siedelung 
wurde von den Schauenburger Grafen geleitet, und das viele herren⸗ 
loſe oder noch mit Wäldern bedeckte Land, das ihnen zufiel, teilten ſie 
zum großen Teile den geiſtlichen Stiftern und ihren Miniſterialen zu. 
Daher ſchreibt ſich der große Landbeſitz dieſer beiden Stände in 
Wagrien. Vereint mit den Grafen haben ſie dann die deutſche 
Siedelung weiter geführt in dem großen Waldgebiete, das ſich von der 


1) Um das Jahr 1240 geſtattete der Biſchof auf Bitten des Preetzer 


Propſtes und der Nonnen, das Kloſter Preetz dürfe vom Erpesfelde (in der Nähe 


der heutigen klöſterlichen Pachtſtelle Dinghorſt im Kirchſpiele Barkau, alſo 
nordweſtlich von Preetz) verlegt und in einem Orte ſeiner Diözeſe wieder auf⸗ 
gebaut werden (H. I, 605). 

2) Helmolds Slavenchronik, herausgeg. von Schmeidler I, 57. 
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Probſtei aus bis an die Kieler Förde, ja weiter nördlich in den däni- 
ſchen Wohld erſtreckte. Hier kommt das Vordringen des Deutſchtums 
in dem Preetzer Kloſtergebiet in Betracht und zwar zunächſt die große 
Rolle, die dabei der Adel geſpielt hat. Fehlt uns auch eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung darüber, ſo wird die folgende, auf Urkunden 
geſtützte, Unterſuchung doch einiges Licht darüber verbreiten. 
Wir beginnen mit den ſog. Walddörfern bei Preetz. In der 
Urkunde des Jahres 1224, in welcher der Biſchof Berthold von Lübeck 
dem Kloſter den Zehnten aller auf deſſen Grund und Boden oder 
außerhalb dieſer „jetzt gebauten“ Dörfer zuweiſt, werden als ſolche 
genannt!): Spoleſthorp (das heutige Breedenbek; an den alten 
Namen erinnert noch die Spohlsaue), Ra deſtorp (das Gut Raſtorp) 
ebenſo Radeſtorp (das wendiſche Raſtorf, im Gegenſatze zu dem 
vorigen, dem deutſchen Orte. Nach Gloy iſt es das heutige Dorf 
Roſenfeld), Miſteſtorp (wahrſcheinlich das heutige Lilienthal im 
adligen Gute Doberſtorf), Rad wardesdorp (Naisdorf?), Torente 
(Trent), Waleſtorp (Wahlſtorf), Kuren (Deutſch⸗-Küren, jetzt Groß⸗ 
kühren), ebenſo Kuren (Wendiſch-Kuren, jetzt Kleinkühren), Rothen 
(beſteht nicht mehr. Es lag wohl in der Gegend des heutigen Gutes 
Depenau), Libetine (Löptien), Bardenbeke (ehemaliges Dorf, 
wahrſcheinlich in der Gegend des in den heutigen Poſtſee fließenden 
Bornbecks. Eine zu Poſtfeld gehörende Landſtelle heißt noch Bornsdorf), 


Rigardeskampe (auf der Feldmark des heutigen Dorfes Nettelſee. 


Noch heute wird eine Hölzung an der Grenze von Depenau die Rickels⸗ 
horſt, vormals Richardshorſt, genannt), Biſtikeſſe, ebenſo Biſti— 
keſſe d. h. Groß⸗ und Klein Biſſee, Porsvelde (Poſtfeld), Sivre des⸗ 
dorpe (Sieversdorf), Ponaſthorp (Pohnſtorf), Vruwenburghe 
(wohl richtiger Vruwenbrügge, vielleicht das Spätere Vruwendorp, 
ſcheint nach Jeſſien zwiſchen Pohnſtorf und der Schwentine gelegen zu. 


1) Die Ortsbeſtimmungen ſind nach Jeſſien und nach der Landesbeſchrei— 
bung v. Schröders und Biernatzkis gegeben. S. auch Gloy a. a. O. S. 30. 
2) Jeſſien und ihm folgend Schröder und Biernatzki unterſcheiden zwei. 


Radwardsdorps, nämlich das Kieler Raiſtorf, (d. i. dat ganze Dorp to Wen⸗ 


diſchen ratwerſtorpe, welches im Jahre 1369 von Heinrich Block an das Kl. 
Preetz verkauft wird, Meilen n. w. von Preetz) und das jetzige Gut Sophien⸗ 
hof, das aus dem ehemaligen deutſchen Radwersdorp entſtanden ſein ſoll. Die 
Urkunden von 1224 und 1232 aber nennen nur ein Radwardesdorp. 
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haben), Ep penthorp (ehemaliges Dorf zwiſchen Preetz und Raſtorf, 
am weſtlichen Ufer der Schwentine, war 1632 noch vorhanden, wurde 
aber bald nachher niedergelegt, und die Ländereien kamen an das 
Kloſtervorwerk Preetz), Vruwenhuthe (wohl Klausdorf im Kirchſpiel 
Elmſchenhagen), Vruwenwiſch (Frauenwieſe, ein Teil von Gy⸗ 
woren, dem heutigen Neuwühren. Nach heute gibt es da folgende 
Schläge: Frauenwieſe, Frauenteich, Frauenkamp), Ubben thorp 
(Oppendorf, adeliges Gut öſtlich von Kiel) und endlich Skerveſtorp 
(Scharsdorf dicht bei Preetz). — In der Liſte der Dörfer, die ſich in der 
Beſtätigungsurkunde des Biſchofs Johann von Lübeck aus dem Jahre 
1232 findet, find noch hinzugekommen: Roſendalljetzt Roſenfeld im 
Gute Raſtorf), Lanken (ein ehemaliges Dorf, von dem der Lanker 
See ſeinen Namen hat) und Hohenfelde lein jetzt untergegangenes 
Dorf bei Warnau auf der Scheide des Gutes Botheamp und des 
Preetzer Kloſtergebietes; der Name iſt noch erhalten im „Hochfelder 
See“). | 

Um uns ein Bild von der deutſchen Anſiedelung in den Walddör⸗ 
fern und insbeſondere von dem Anteile des holſteiniſchen Adels an die⸗ 
ſer zu machen, ziehen wir ſchließlich noch das Kloſterregiſter des Kloſter⸗ 
propſtes Konrad Bocholt vom Jahre 1286 heran. Da in dem eben 
angeführten Verzeichniſſe vom Jahre 1232 alle in der Parochie 
Preetz damals gegründeten Dörfer aufgeführt werden, ſüdöſtlich von 
einer Grenze, die ſich vom Honigſee bis nach Manneshagen, dem 
heutigen Winterbek an der Kieler Förde, erſtreckt, ſo iſt es klar, daß die 
im Bocholtſchen Regiſter neu angeführten Dörfer erſt von 1232 bis 
1286 entſtanden ſind, ſoweit ſie ſüdöſtlich von jener Grenze liegen, 
daß mit andern Worten auch da noch die Anſiedelung Fortſchritte 
gemacht hat. Anderſeits vermiſſen wir eine ganze Zahl der Dörfer 
des Jahres 1232 in dem Bocholtſchen Verzeichniſſe, denn dieſes 
zählt nur die dem Kloſter zum Grundzinſe oder zur Grundſteuer und 
zu anderen Abgaben verpflichteten villae namentlich auf. Hieraus 
aber ergibt ſich deutlich die Tatſache, daß die vielen in dieſem Regiſter 
nicht aufgezählten Dörfer im Jahre 1286 einen anderen und zwar 
meiſtens einen adligen Grundherrn hatten, dem ſie zu der Zahlung 
des Grundzinſes verpflichtet waren. Nur bei Vruwenhut, Vru⸗ 
wenwiſch und Vruwenbrügge finden wir einen anderen Grund dafür, 
daß ſie von Bochholt nicht aufgeführt werden. Der Urſprung dieſer 
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ſchreibt ſich nämlich davon her, daß ſie Meierhöfe der Kloſterfrauen 
waren, und von dieſen, wie die beiden erſten Namen zeigen, zunächſt 
zur Viehweide benutzt wurden. Wahrſcheinlich finden wir Frauen⸗ 
wiſch und Frauenbrügge im Jahre 1286 unter dem Namen Gyworen 
wieder, und Frauenhuth ſcheint dasſelbe zu ſein wie das Bocholtſche 
Klausdorf. Alte Kloſterdörfer des Jahres 1232 ſind 1286 Sievers⸗ 
dorf und Pohnſtorf, neu gegründet ſcheinen zu ſein Wakendorf, 
Schellhorn, Honigſee und Rönne. Auch Hemmingeſtorp und Elm⸗ 
ſchenhagen ſind im Jahre 1232 noch nicht genannt, doch weil ſie 
außerhalb des da umſchriebenen Gebietes liegen, können ſie da⸗ 
mals ſchon beſtanden haben. Ganz außerhalb des Kloſtergebietes 
liegen die erſt von dem Grafen Adolf IV. geſchenkten Dörfer Tatsdorf 
und Godeland, die zu Salzlieferungen an Preetz verpflichtet waren. 

Mithin ſtanden unter adligen Herrn: Radeſtorp (Raſtorf), 
Radewardesdorp (Raisdorf), Torente (Trent), Lanken, Riquardes⸗ 
kamp, das 1286 vielleicht ſchon Nettelſee hieß, Walsſtorp (Wahlſtorf), 
Kuren (Kühren), libetine (Löptin), Biſtikeſſe (Biſſee), Porsfelde (Poſt⸗ 
feld), Übbenthorp und Spoleſtorp. Urkundlich nachweisbar!) find 
folgende, nach dieſen Orten genannte adlige Familien: die Herren 
von Raſtorf, Torente, Wahlſtorp, Küren, Biſſee, Porsvelde, Löptin, 
Lanken und Spoleſtorp. 

Die Herkunft dieſer Adligen und ihr verwandtſchaftlicher Zu- 
ſammenhang mit anderen holſteiniſchen Geſchlechtern ſind deshalb 
ſchwer nachzuweiſen, weil im dreizehnten Jahrhundert die Familien⸗ 
namen noch nicht feſt ausgeprägt waren, ſondern vielfach nach dem 
neuen Anſiedelungsorte wechſelten. Doch einige Spuren laſſen ſich 
verfolgen, und dieſe führen uns in die Elbniederungen unterhalb 
Hamburgs und in die Geeſt bei Itzehoe. Hier in den Elbmarſchen 
und am Rande dieſer hatte ſich ſchon früh ein Adel ſeßhaft gemacht, 
der ſich, wie ich an einer anderen Stelle nachgewieſen habe?), um die 


1) Die dreiletzten Geſchlechter, die im Laufe dieſer Darſtellung nicht wie die 
übrigen vorkommen, ſind urkundlich folgendermaßen nachzuweiſen: Marquard 
Lubetin unter anderen in einer Urkunde des Grafen Johann von Holſtein vom 
10. Auguſt 1281 (H. II, 599), Ludolf von Lanken iſt Zeuge in einer Urkunde 
vom 4. April 1220 (H. I. 362), und die Herrn von Spoleſtorp kommen in einer 
Urkunde des Jahres 1222 vor (H. I, 389). N 

2) S. Wanderungen und Koloniſationen des lüneburgiſchen Uradels im 
Elbgebiete. (Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 1912, Heft J). 


Zeitſchrift, Bd. 46. 10 
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Eindeichung des Landes große Verdienſte erwarb. Nach Detleffſens 
gründlichen Forſchungen!) ſind reichlich zwanzig ſolcher Geſchlechter 
bekannt, von denen etwa die Hälfte auf die Wilſter Marſch, je ein 
Viertel auf die Kremper und Haſeldorfer Marſch kommen. Die 
folgenden Ausführungen ergänzen jene Forſchungen, indem ſie uns 
über den Verbleib dieſer aus den Elbmarſchen verſchwundenen 
Familien, wie z. B. der Brockdorfs und auch eines Teiles der Beien⸗ 
fleths Auskunft geben. Denn im dreizehnten Jahrhundert wandern 
manche dieſer Adligen aus, nachdem ſie ihren Landbeſitz an die 
gerade in den Marſchen immer weiter vordringende Geiſtlichkeit 
verkauft haben?). f 
Es iſt uns noch ein große Zahl von Urkunden erhalten, in denen 
der Verkauf von adligen Beſitzungen und Rechten an das Hamburger 
Domkapitel, Hamburger fromme Stiftungen, ſowie an die Klöſter 
Neumünſter, Itzehoe und Uterſen bezeugt wird. Als nun das öſtliche 


1) S. Detleffſens Aufſatz: „Die Rittergeſchlechter der holſteiniſchen Elb⸗ 
marſchen vom zwölften bis zum Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts“ in 
dieſer Zeitſchrift XXVII, 173 ff. 

2) In den Hauptſchriften über die Geſchichte des holſteiniſchen Adels 
iſt hierauf nicht hingewieſen worden Ich nenne hier neben dem ſchon an⸗ 
geführten Aufſatze Detleffſens noch die bekannten Unterſuchungen von Nitzſch 
über den holſteiniſchen Adel in der Allgemeinen Monatsſchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Literatur, Braunſchweig 1854, den erſten 1912 erſchienenen Band 
von Bobé, Slaegten Ahlefelds Historie, in dem ſich eine ſehr wertvolle 
Geſchichte des holſteiniſchen Adels im allgemeinen findet, und namentlich 
Hernbergs gründliche Arbeit „Zur Geſchichte des älteſten holſteiniſchen Adels“ 
in den Schriften des Vereins für Schleswig-Holſteiniſche Kirchengeſchichte 
2. Reihe, 6. Band, 2. Heft. Der letztere ſtellt die verwandten Geſchlechter 
in Gruppen nebeneinander und weiſt aus Urkunden ihren Beſitz nach. Weil 
ein hier öfter vorkommendes Geſchlecht in Betracht kommt, bemerke ich, daß 
Hernberg fälſchlich S. 235 den Blocks Beſitzungen in Cashagen bei Lübeck 
zuſchreibt, während er auf derſelben Seite die Godendorps als Beſitzer 
dieſes Dorfes nennt. Das erſtere Cashagen iſt Kerſtenhagen in der Probſtei, 
wo die Blocks begütert waren. Die Schrift von Georg Reimer, „Geſchichte 
des Aukruges, Kirchſpiel Innien“ war mir nicht zugänglich, und ich kenne ſie 
nur aus der Beſprechung von Hedemann-Heespen in dieſer Zeitſchrift, 
Bd. 45, S. 401.2. Intereſſant iſt der von Reimer vermutete Zuſammenhang 
der Daſoniden und Reventlows (Doſenrode) in Innien, wie Hedemann. 
hervorhebt. 
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Holſtein der deutſchen Siedelung erſchloſſen wurde, da ſind gewiß 
manche von dieſen Adligen dem Rufe der Schaumburger Grafen 
gefolgt, und ebenſo war es für den ſog. Bauernadel )), der auf dem nicht 
ſehr ergiebigen Rücken des Landes nördlich von Itzehoe angeſiedelt war, 
ſehr lockend, ſich auf dem ſchweren, fruchtbaren Boden Wagriens. 
unter günſtigen Bedingungen niederzulaſſen. | 

Es iſt beſonders anziehend, in dieſer Hinſicht, ſoweit es noch 
möglich iſt, die Schickſale der Reventlowſchen Familie zu verfolgen. 
Sie iſt zuerſt nachzuweiſen im Jahre 1223. Da bezeugt Gettſchalk 
Reventlow mit zwei Brüdern von Kellengthorpe, einem Dorfe in der 
Kremper Marſch bei Glückſtadt, zuſammen eine Urkunde Albrechts 
von Orlamünde?), in welcher dem Kloſter Neumünſter von dieſem 
das Gericht zwiſchen der Luteſow, einem Nebenfluſſe der Stör, und 
der Stillenov (der Stellau) in Horſt übertragen wird. Um das Jahr 
1245 ſchenken die Reventlows ein Stück Land am Oſtufer der Stellau 
der Gemeinde Breitenburg?), im Jahre 12610 ſchenken Hartwig und 
Heinrich von Reventlow dem Lübecker Domkapitel drei Hufen im 
Dorfe Innien, weſtlich von Neumünſter, im Jahre 12725) übertragen 
die Reventlows die bisher der Kapelle des heiligen Peter zu Oſterrade 
(bei Albersdorf) gehörenden Güter den Armen in Itzehoe, und um das. 
Jahr 13006) hat die Familie Reventlow eine Präbende in Bünzen 
(weſtlich von Neumünſter) an das Kloſter Itzehoe verkauft. Und ſchon 
im Jahre 12587) finden wir einen Thetlevus von Reventlow im 
Dienſte des Grafen Johann von Mecklenburg. 


1) Nach Sering a. a. O. S. 200 haben in dem erſten Abſchnitte der An⸗ 
ſiedelung, der in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhunderts fällt, die Adligen 
noch keinen größeren Grundbeſitz und infolgedeſſen auch noch keine angeſehene 
Stellung „Namentlich im alten Falderagau, dem Amte Neumünſter, ift dieſes 
der Fall. Man hat dieſen ziemlich dürftigen Adel wohl einen Bauernadel ge— 
nannt.“ Die Ausdehnung und Bedeutung dieſes Adels wird mit Recht einge⸗ 
ſchränkt von Rörig (Agrargeſchichte und Agrarverfaſſung Schleswig-Holſteins, 
namentlich Oſtholſteins, in der Zeitſchrift des Vereins für Lübeckiſche Geſch. 
Band XV, S. 141), wenn er ſchreibt: Allerdings laſſen ſich ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert ganz vereinzelt Spuren eines einheimiſchen Bauernrittertums nach⸗ 
weiſen, aber dieſes, wohl erſt in den Anfängen einer einheitlichen Standes⸗ 
bildung befindlich, verſchwindet vor jenen Herrenrittern (Miniſterialen), die 
mit den Schaumburgern ins Land kamen. ) H. L 397. ) H. I, 660. 
4) H II, 227. 5) H. II, 456. 6) H. II. 970. 7) H. II, 151. 
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Hieraus ſehen wir die weite Ausbreitung der Reventlows, und 
wir erkennen zugleich, daß ſie zunächſt im Weſten Holſteins ange⸗ 
ſiedelt waren. Bekanntlich nimmt man heutzutage noch vielfach an, 
daß ſie ein altes dithmarſiſches Geſchlecht waren und durch die Fehde 
mit einem anderen Geſchlechte zur Auswanderung gezwungen ſind. 
Indeſſen ſcheint mir das letztere in die Worte der Urkunde vom 
24. Juli 13235) hineingeleſen zu ſein, und der Grund zur Auswande⸗ 
rung war vermutlich der, daß dieſe Familie wie auch andere im 
dreizehnten Jahrhundert nicht mit in die fruchtbaren Marſchen 
überſiedelte, die durch die Anlage neuer Deiche erweitert waren. 
Auch Chalybaeus?) nimmt bei dieſem, wie bei anderen Geſchlechtern 
dieſes als Hauptgrund zur Auswanderung an, die dann die ganze 
parentela der Reventlows unternommen hat. Ein Hauptziel dieſer 
Wanderung war das öſtliche Holſtein, aber da haben einzelne Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſen von den neuen Wohnſitzen andere Namen ange- 
nommen. Auch darüber ſind wir durch einzelne Urkunden unter⸗ 
richtet. 

Nach einem alten Protokoll über Gerichtsverhandlungen in 
Lübeck aus dem Jahre 12433) wurden wegen Straßenraubes, der an 
Lübecker Bürgern begangen war, folgende Adlige in die Acht getan: 
Thetlef von Buchwald und ſein Bruder und ihr Schwager, der 
Ritter Heinrich von Torente, und deſſen Bruder Eler Kale, der Sohn 
des Herrn Gottſchalk von Reventlow. Und Heinrich von Torente als 
Bruder Eler Kales kommt auch in der ſchon oben erwähnten Urkunde 
vor, die um das Jahr 12454) ausgeſtellt iſt. Da finden wir folgende 
Zuſammenſtellung der Reventlowſchen Familie: Gottſchalk von Re⸗ 
ventlow und ſeine Gemahlin Eliſabeth, Heinrich von Trent und ſein 
Bruder Eler Kale. Aus der erſten Urkunde ergibt ſich, daß 
Heinrich von Trent und Eler Kale Söhne Gottſchalks von Reventlow 
waren. Und wie das bei Preetz anſäſſige Geſchlecht der Trentes oder 
Torentes, ſo ſtanden auch die dicht neben ihnen wohnenden Walſtorpss) 


1) In der Urkunde (H. III, 519) heißt es, daß zwiſchen Gerhard von Hol⸗ 
ſtein, den anderen Fürſten auf der einen Seite und dem Lande Dithmarſchen 
jede Fehde beigelegt ſein ſoll praeter antiquum homicidium, quod parenteta de 
Reuitlo cum parentelis, wolderikes man et Meyemann antiquitus ha- 
buerunt. 2) In ſeiner Geſchichte Dithmarſchens S. 92. 

3) Urkundenbuch der Stadt Lübeck III, S. 4 ff. 4) H. I. 660. 

5) Chalybaeus läßt dieſe fälſchlich auch aus Wintbergen in Dithmarſchen 


Beiträge zur älteren Geſchichte des Kloſters Preetz. 149 


in engen verwandtſchaftlichen Beziehungen zu den Reventlows. 
Das zeigt uns einmal das übereinſtimmende Wappen, der bekannte 
ſchrägrechte Zinnenſchnitt der Reventlows )), ſodann aber jene Urkunde 
des Jahres 12722), in der von der Familie der Reventlows nach ihrer 
Auswanderung die Güter in Oſterrade den Armen in Itzehoe ge- 
ſchenkt wurden. Sie iſt ausgeſtellt von Hartwig und Heinrich von 
Reventlow (Söhnen des ſeit 1250 urkundlich nicht mehr nachzuweiſen⸗ 
den Gottſchalk), von der Gattin ihres Bruders B., ſowie Herrn Johann 
von Walſtorp und ihrer ganzen Sippe. Zu bemerken iſt noch, daß 
die Walſtorps auch in Tzepele, dem heutigen Sepel, am Plöner 
See ſeßhaft waren. Noch im Jahre 1358 nannte ſich ein Knappe 
Iwanus de Walſtorp, alias dietus Zepel?). 

Auch bei den Herrn von Beienflet an der Stör läßt ſich die Aus⸗ 
wanderung, wenigſtens eines Zweiges, in das öſtliche Hol— 
ſtein verfolgen. Bereits im Jahre 12224) ſcheint ein Mar⸗ 
quard von Beienflet, der Schiedsrichter im Streite des Bi- 
ſchofs Otto von Lübeck mit Otto von Eutin, bei dieſer Stadt be- 
gütert geweſen zu ſein, denn er tritt uns hier entgegen mit Adligen, 
die in der dortigen Gegend anſäſſig waren. Damit ſtimmt es auch 
überein, daß im Jahre 12525) ein Marquardus Beienflet von 
Oldenburg von einem gleichnamigen von der Stör unterſchieden 
wird. Und das Wappen der Beienflets, einen aufſteigenden Löwen, 
haben auch die Herrn von Parſow oder Paſſau bei Preetz. Im Jahre 
1258 kommt urkundlich zuerſt ein Volquin von Parſov vors). Hier⸗ 
nach iſt zunächſt von den Beienflets das zuerſt koloniſierte Land 
Oldenburg und dann im Verlaufe des dreizehnten Jahrhunderts 
die Gegend von Preetz aufgeſucht worden, jo daß danach das Vor⸗ 
dringen nach dem Oſten in zwei Stufen erfolgte. — Vielleicht iſt in 
ähnlicher Weiſe das Geſchlecht von Otzehude vorgedrungen. Dieſes 


auswandern. Er ſchreibt a. a. O. S. 92: nicht minder ſcheinen die wie die 
Reventlows in Wintbergen wohnhaft geweſenen Walſtorpe zu den Vogde— 
mannen gehört zu haben. | 

1) S. Milde, die Siegel des Mittelalters aus dem Lübecker Archiv, 
Heft II, S. 31. 2) H. II, 456. 3) S. Milde, Heft II, S. 34. 

4) H. I. 389, Schiedsrichter find Nikolaus von Ekenevorde und ſein Bruder 
Hartwig, Marquard von Beienflet, Wulvold von Alverſtorf und Gerhard, 
Schulze in Eutin. 9) H. II, 15. 6) H. II, 165. 
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hatte ſeinen Stammſitz in dem heutigen Sude bei Heiligenſtädten 
und kommt ſehr häufig in Urkunden der nahe liegenden Stadt Itzehoe 
vor. Daneben beſaßen Herrn von Otzehude ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert Stockelsdorf bei Lübeck; denn in der Urkunde, in welcher 
dieſes Dorf nebſt dem Hofe Berge und der Mühle daſelbſt im Jahre 
1334!) an Bertram Vorrat verkauft wird, deutet auf alten Beſitz der 
Otzehudes daſelbſt die Stelle: olim fideli nostro vasallo (des Grafen 
Johann von Holſtein) Domino Burchardo de Otzehude quondam 
militi et postmodum eo Burchardo vendente Emelrico Papen civi 
Lubicensi felicis recordationis pertinebant. Nun finden ſich aber 
die drei Seeblätter im Wappen der Otzehudes wieder bei den Herrn 
von Seheſtedt, von Aſcheberg und von Stove im nördlichen Holitein?), 
alſo iſt es immerhin möglich, daß jene dahin ausgewandert ſind und 
von dem neuen Wohnorte einen anderen Namen angenommen 
haben. 

Dagegen haben ihren Namen behalten die heute noch im öſtlichen 
Holſtein begüterten Herrn von Brockdorf. Hildelevus von Brockdorf 
ſcheint im Jahre 1260 ſeinen Wohnſitz noch in der Wilſter Marſch, wo 
das Dorf Brokdorf liegt, gehabt zu haben, denn am 13. Januar dieſes 
Jahress) iſt er mit dem in der Nähe von Itzehoe begüterten Bernhard 
von Oteshuthe zuſammen Zeuge in der Urkunde, durch welche die 
Grafen Johann und Gerhard von Holſtein der Stadt Itzehoe das Stapel⸗ 
recht auf der Stör verliehen. Im Jahre 1328 dagegen iſt die Familie 
allem Anſcheine nach ſchon in der Nähe von Kiel begütert. Am 
10. April) dieſes Jahres einigten fi) die Schauenburger mit den 
Städten Lübeck und Hamburg über Geleit und Geleitgeld, und in 
dieſer Urkunde werden den einzelnen Fürſten zur Buße für irgend 
welche Schädigung dieſer Städte Schlöſſer als Einlager beſtimmt. 
Danach ſoll Graf Johann mit Echard Brockdorf in Kiel oder in Plön 
einreiten, während Herzog Gerhard in Rendsburg oder in Haders— 
leben und Graf Adolf in Hamburg oder in der Hatzburg bei Wedel 
Haft halten ſollen. 

Ob die Herrn von Zeſter und von Wedel, die aus ihren Sitzen 
an der Unterelbe nach dem Oſten auswandertens) auch in das Preetzer 


1) H. III, 832. 2) S. Milde, Heft IV, S. 139 ff. 

3) H. II, 199. 4) H. III, 643. 

5) Der Stammſitz der Herrn von Seſter, Seeſtermühe, liegt bei Uterſen. 
Nachdem ſie dieſen an die Geiſtlichkeit verloren hatten, finden wir ſie weiter im 
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Gebiet kamen und ſich da unter anderen Namen niederließen, muß 
dahingeſtellt bleiben, weil uns die zum Nachweis dieſer Annahme 
notwendigen Urkunden fehlen. 

Als die Miniſterialen der Schauenburger Grafen dieſe Preetzer 
Walddörfer beſiedelten, da war das Land noch mit dichten Waldungen 
bedeckt, aber keineswegs ganz unbebaut. Die Slaven hatten ſchon 
eine Reihe von Dörfern da gegründet, deren Namen ſich, zum Teil 
in etwas anderer Form, bis auf den heutigen Tag erhalten haben, 
wie Preetz ſelbſt (Porez d. h. am Fluſſe), Küren (nach Gloy Stroh: 
hütte), Biſtikeſſe (ſpäter Biſſee), Barkau. Auch die Ortſchaften im 
Nordweſten dieſes Gebietes wie Morſſee, Ruſſee (Rutſe), Dreckſee 
( Drachſe) und Honigſee (Honichſe) ſind trotz des ſpäteren deutſchen 
Gepräges dieſer Namen möglicherweiſe auch wendiſchen Urſprungs)). 
Allem Anſcheine nach hat aber eine gründliche Germaniſierung 
ſtattgefunden. Der Graf als Landesherr, wahrſcheinlich auch ſchon 
Albrecht von Orlamünde als däniſcher Statthalter, ſchloſſen mit den 
einwandernden Miniſterialen Siedelungsverträge ab, wie uns ein 
ſolcher aus der Probſtei erhalten iſt. Der Landesherr behielt ſich die 
Lehnshoheit und urſprünglich auch wohl die höhere Gerichtsbarkeit 
vor. Der Zehnte dieſes ganzen Gebietes wurde an das Kloſter 
Preetz verliehen. 

In allen, auch den urſprünglich wendiſchen Dörfern wurden 
Bauern angeſiedelt, und die Adligen als Unternehmer oder locatores 
beſaßen in den meiſten Dörfern einen Hof oder eine curia. Dieſe 


Oſten. So lag im Jahre 1279 das Hamburger Domkapitel mit den Herrn 
von Zeſtern im Streite wegen der Grenzen der Dörfer Waſtenfelde und Großen— 
fee bei Trittau (H. IL, 562). — Auch bei den Herrn von Wedel (an der Unter- 
elbe) läßt ſich ein Vordringen nach dem Oſten deutlich verfolgen, wie aus fol: 
genden Urkunden hervorgeht. Im Jahre 1256 hat Lambert von Wedel alle 
Güter in Wedel in der Marſch und auf der Geeſt an Friedrich von Haſeldorf 
für 570 Mark verkauft (H. II, 109). Im Beginn des vierzehnten Jahrhunderts 
verkaufen die Wedels Güter bei Altrahlſtedt und Bargteheide an die Hamburger 
Kirche (H. III, 305, 677. 816). Am 20. Januar 1329 bekundet Graf Johann 
von Holſtein, daß die Gebrüder Wedel dem Hamburger Domkapitel Ein⸗ 
künfte aus Saſel im Kirchſpiel Trittau verkauft haben (H. III, 672), und 1339 
wird zweimal ein Nikolaus von Wedel, genannt Politze, genannt (H. III, 1021. 
1022) Politze iſt das heutige Pöhls nördlich von Reinfeld im Kirchſpiel 
Zarpen. 1) Gloy a. a. O. S. 29. 
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Höfe hatten aber häufig nur die Größe einer Hufe, denn das dazu 
gehörende Land diente lediglich zur Erhaltung des herrſchaftlichen 
Hausſtandes und lieferte keine Erzeugniſſe für den Markt!). Der 
Schwerpunkt des landwirtſchaftlichen Betriebes beruhte vielmehr 
weſentlich auf den bäuerlichen Hufenſtellen?), und die Hauptein⸗ 
nahme des Grundherrn bildeten die Grundabgaben der Bauern 
und die gerichtsherrlichen Gefälle, die in natura, ſpäter auch in Geld 
bezahlt wurden. Oft hatte ein Adliger Streubeſitz in mehreren 
Dörfern, und es konnte auch wohl vorkommen, daß zwei Adlige in 
einem Dorfe ſaßen oder daß der Adlige die Gerichtsgefälle eines Dor- 
fes mit dem Landesherrn teilen mußte, wie in Sieversdorfs). Auch der 
Grundbeſitz konnte zum Teil dieſem gehören und zum Teil einem 
Adligen, wie in Ilſoll und Pohnsdorf dicht bei Preetz). 

Schon im dreizehnten Jahrhundert aber gelangte der holſteiniſche 
Adel zu großer Macht und bedeutendem Einfluß den Landesherren 
gegenüber, zur Zeit der däniſchen Herrſchaft und dann auch unter den 
zurückgekehrten Schauenburgern, und erlangte von ihnen manche Vor⸗ 
rechte. Betrachten wir die drei wichtigſten Hoheitsrechte dieſer Fürſten, 
die Lehnshoheit, die Gerichtsbarkeit mit ihren großen Einkünften und 
die Verleihung des Zehnten, denn mit dem letzteren waren ſie von dem 
Lübecker Biſchofe belehnt, ſo haben die Schauenburger nur die 
Lehnshoheit unbeſchränkt behalten und bis in das fünfzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein das Recht behauptet, alle Veräußerungen ihres Adels 
zu beſtätigen. — Den Zehnten hatte das Kloſter Preetz bekommen und 
ſcheint ihn auch im ganzen Gebiete erhoben zu haben, ohne darin 
vom Adel geſtört zu jeind). In dem Bocholtſchen Regiſter findet ſich 
die Bemerkung: Dieſes iſt die Geſamtſumme des Zehnten innerhalb 


1) S. Sering a. a. O. S. 340. 

2) Indeſſen iſt zu beachten, daß die Hufen des Preetzer Regiſters vom 
Jahre 1286 lediglich Steuereinheiten ſind. Der Vergleich mit dem ſpäteren 
Beſitze zeigt, daß jeder Vollhufner zwei Hufen beſaß (ſo wörtlich nach Sering 
a. a. O. S. 241 Anm. 2). 

3) Die eine Hälfte beſaßen die Herren von Küren (H. II, 372). 

4) Am 2. Febr. 1306 ſtattete der Graf Johann von Holſtein eine von 
ihm im Kloſter Preetz geſtiftete Vikarie mit ſeiner Hälfte dieſer Dörfer aus 
(H. III, 115), die andere Hälfte beſaßen die Herren von Sigghem (H. III, 564). 

5) Auf den Zehnten vom Zehnten, den urſprünglich die Biſchöfe von 
Lübeck beanſpruchten, verzichtete am 21. Januar 1313 der Biſchof Burchard, 
ſoweit er bisher nicht bezahlt war (H. III, 261). 
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und außerhalb des Gebietes des Kloſters, ungefähr LX mesae siliginis. 
Bedenken wir, daß die Hufe nur ſechs Himpten zahlte, ſo iſt dos eine 
bedeutende Lieferung. Alle, die keine Acker bebauten, aber ihr 
eigenes Brot aßen, bezahlten als kirchlichen Zins nur zwei Pfennige. 
— Die Vogtei haben die Adligen ſich angeeignet, denn in den Verkaufs⸗ 
urkunden werden die Einnahmen aus der höheren und niederen 
Gerichtsbarkeit als mit veräußert angegeben. Eine Zeitlang hat das 
Geſchlecht der Herrn von Küren ſogar die Vogtei über das ganze 
Kloſtergebiet an ſich geriſſen. Ich muß darauf etwas näher eingehen, 
weil daran neuerdings die Vermutung geknüpft iſt, dieſes Geſchlecht 
wäre beſonders am Urſprunge des Kloſters beteiligt geweſen und 
hätte deshalb die Vogtei beſeſſen!). Dagegen iſt zu bemerken, daß 
in den beiden uns bekannten Gründungsurkunden ausdrücklich be⸗ 
ſtimmt wird, dem Propſte des Kloſters oder dem von dieſem ge— 
wählten Stellvertreter ſolle die Gerichtsgewalt zuſtehen. Dieſe 
auszuüben, iſt aber die weſentliche Aufgabe der Vogtei. Wenn nun 
im Jahre 1266 Ludolf von Küren und ſeine Brüder, allem Anſcheine 
nach kraft eines ihnen verliehenen Privilegs, dieſe Gerichtsgewalt 
über das Kloſter mit ihren nicht unbedeutenden Einkünften inne⸗ 
hatten, ſo müſſen ſie erſt ſpäter in den Beſitz dieſer gekommen ſein. 
Vielleicht gibt uns die Urkunde die Möglichkeit, dieſes zu erklären. 
Es heißt da: „Die Herrn von Küren haben frei entſagt allem Rechte 
und allen Anſprüchen, welche ſie zu haben ſcheinen oder haben 
konnten an der Vogtei und Jurisdiktion über alle Güter unſerer 
Kirche, ähnlich wie (similiter et) an der Umzäunung (saepta) des 
Hofes), dem Weiher porsse (Poſtſee), an den bei dem Hofe liegenden 
Feldern, einer Hufe, die zu dem Dorfe Preetz gehört, der Gerichts- 
ſtätte in demſelben Dorfe, und der Hälfte der Vogtei über das Dorf 
Sieversdorf.“ Die Geſamtzahl der Kloſterdörfer betrug im Jahre 1286 
dreißig, und wenn von dem Geſamtbeſitze, der im Jahre 1266 gewiß 
nicht viel kleiner war, hier nur einzelne Teile beſtimmt genannt 
werden, ſo erweckt das den Anſchein, als ob von dieſem beſchränkten 


1) S. v. Schubert a. a. O. S. 294 mit Anm. 6. 

2) Diefer Hof iſt wahrſcheinlich das alte Marienfeld (campus Mariae), 
von wo das Kloſter im Jahre 1230 nach Erpesfelde verlegt wurde (Urkſl. I. 
S. 211, Anm. 1). 
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Vogteirechte aus die Herrn von Küren ihren Anſpruch auf die ganze 
Vogtei erhoben und auch durchgeſetzt hätten. Die beſonders genannten 
Ortlichkeiten liegen um den Poſtſee herum, und zwar Sieversdorf im 
Weſten und der Hof des Kloſters im Oſten. Hierfür bekommen die 
Gebrüder Küren den Weiher Oſterſee (jetzt Lankerſee) bis zu der 
Fiſchwehr, die den Namen Etzegor hat!). Doch die Inſel, welche in 
dem See liegt, den heutigen Propſtenwerder, behalten ſich die 
Kloſterfrauen vor. Auf jeden Fall rundeten die Küren durch dieſen 
Tauſch ihr Hauptgut, das im Süden von Preetz lag, beſſer ab. Die 
oben erwähnten Beſitzungen um den Poſtſee waren vermutlich alter 
Streubeſitz, den ſie bei der Anſiedelung erhalten hatten, und daß ſie 
die Hälfte der Vogtei über Sieversdorf beſaßen, läßt ſich aus einer 
Teilung dieſer Vogteieinkünfte mit dem Landesherrn erklären. Das 
Dorf ſelbſt mit ſeiner Hälfte der Vogtei hatte der Graf 1226 dem 
Kloſter geſchenkt. Er beſaß aber noch die Hälfte der ebenfalls dicht 
bei Preetz liegenden Dörfer Ilſoll und Porsfelde (Poſtfeld)?). Für 
die Abtretung der Geſamtvogtei über Preetz erhielten die Küren die 
anſehnliche Summe von 320 Mark. Allem Anſcheine nach hatten ſie 
jene Vogtei dem Grafen Johann J., dem Sohne Adolfs IV., zu danken, 
der von 1239—1263 regierte. Dieſer verpfändete auch die Vogtei 
und ſeinen Anteil am Zehnten in der Probſteis). 

In der Probſtei, zu der ich jetzt übergehe, iſt die erſte deutſche 
Siedelung nachweisbar durch einen Adligen erfolgt. Die Urkunde 
darüber iſt uns erhalten. Im Jahre 1216 belehnte Graf Albrecht von 
Orlamünde den Marquard von Stenwert) mit der Wieſe, die ge⸗ 
wöhnlich Wiſch genannt wurde und die ſich von suarzepoue (dem 
heutigen Dorfe Schwartbuk im adligen Gute Schmoel) im Oſten 
nach Weiten hin bis zu dem Fluſſe careniz (die Au bei Probſteier 


1) Nach Jeſſien iſt dieſes die Aalwehr zwiſchen dem Lankerſee und dem 

Kirchſee. (S. Urkſlg. I. S. 211, Anm. 3). 
2) Bis zum Jahre 1306, wo ſie dem Kloſter abgetreten wurde. S. H. III, 

115. 

3) S. das älteſte Kieler Stadtbuch (herausgegeben von Haſſe) No. 780: 
Decimam et iudicium quod dominus comes habet in pratis et quod impig- 
noraverat domino Johanni de Brema pro 50 m. d. duabus minus. 

4) Er ſtammt vielleicht aus Steinwehr am heutigen Nordoſtſeekanal öſtlich 
von Rendsburg. Die betr. Urk. bei Haſſe I, 328. 
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Hagen und Lutterbef) erſtreckte, und mit dem benachbarten Walde, 
damit er dieſes Land anſiedelte. Bei dieſer Verleihung wahrte die 
weltliche Gewalt ſowohl wie die geiſtliche, die hier durch den Biſchof 
von Lübeck vertreten war, ihren Vorteil, denn der Graf bekam ein 
Drittel des Zehnten und zwei Drittel der Einnahmen von der höheren 
Gerichtsbarkeit und verpflichtete ſich dafür, zu den Koſten, welche 
das Heranziehen von Bauern zur Bebauung des Landes inmitten 
der Wenden (circa Slavos) machte, zwei Drittel beizutragen, während 
Marquard ſelbſt ein Drittel der Koſten tragen ſollte. Vom Zehnten 
bekam der Biſchof das zweite Drittel, und das letzte Drittel gaben 
er und Albrecht, jeder zur Hälfte, an Marquard. Eben derſelbe 
erhält eine von allem Zins freie Hufe, und eine zweite von Abgaben 
freie bekommt die Kirche, wenn es gelingt, da eine ſolche zu bauen. 
Bei den Einkünften wurde im Verhältnis zu den beigetragenen Koſten 
der Graf mit zwei Dritteln und Marquard mit einem Drittel bedacht. 

Das iſt die älteſte Siedelungsurkunde der Probſtei, einer der 
wenigen uns erhaltenen Siedelungsverträge eines Fürſten mit 
einem locator oder Unternehmer. Als dritte Macht kommt hier die 
Kirche hinzu. Das Bistum Lübeck, das mit einem Drittel des Zehnten 
bedacht wurde, hat in dieſem äußerſten Winkel ſeiner Diözeſe trotz 
der ſpäter vom Kloſter Preetz erworbenen Beſitzrechte ſeine Zehnten⸗ 
anſprüche ſtets geltend zu machen verſucht, und zwar verlangte es 
den Ackerzehnten, wie er in Marſchländereien bezahlt wurde. Denn 
um eine Anſiedelung in der Marſch handelt es ſich hier. Heute ſind 
von dieſer nur noch die allerdings ziemlich weit ausgedehnten Salz⸗ 
wieſen!) übrig, aber dieſe find nur die Reſte eines viel weiter ſich er- 
ſtreckenden Küſtenſtriches, der durch die Meeresfluten zum Teil ver⸗ 
ſchlungen wurde. Eine ſolche zerſtörende Sturmflut wird ſchon im 
dreizehnten Jahrhundert erwähnte), vor allem aber find mehrere 
aus dem ſiebzehnten Jahrhundert bekannt. Schon der Name Diter- 


2) Über dieſe Salzwieſen ſchreibt Poſſelt S. 57: Die einzelnen Wieſen⸗ 
ſtücke ſind vom Kloſter in früher Zeit an die Hufner von 14 Dörfern vererb— 
pachtet, welche dafür eine Wieſenheuer zahlten. Die den Wieſen zunächſt 
liegenden Ländereien, welche nach der Schenkungsurkunde vom Jahre 1226 
Wald waren, ſind noch bis auf die neueſte Zeit mit Wald beſtanden geweſen. 

2) Nach Jeſſien (Nordalb. Studien IV, 20) wäre ſchon um das Jahr 1260 
die Kirche in Wiſch durch eine Überſchwemmung zu Grunde gegangen. 
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wiſch, den früher das Dorf Wiſch führte, zeigt uns, daß auch ein 
Weſterwiſch beſtanden hat. Dieſes aber wurde ſchon früh vom 
Meere verſchlungen mit einer Kapelle und einem Kirchhofe, deren 
Reſte noch heute im Waſſer bemerkbar ſein ſollen. Solche Marſch⸗ 
ländereien ſind ſtets wegen ihrer großen Fruchtbarkeit von der 
Kirche begehrt geweſen. Wir brauchen nur an den Vorſtoß des 
Kloſters Neumünſter in die Elbmarſchen zu denken, deren größter 
Teil ſpäter dem Hamburger Domkapitel zufiel. Dieſes erhielt auch 
die fruchtbaren Vierlande bei Bergedorf, nachdem es den Adel von 
dort verdrängt hatte. 

Nach dem Sturze der däniſchen Herrſchaft kam die heutige 
Probſtei an den holſteiniſchen Grafen Adolf IV., und dieſer gab im 
Jahre 1226 bei der Gründung des Kloſters Preetz dieſem zu den frühe⸗ 
ren Beſitzungen als die wichtigſte noch hinzu: „nemus et pratum, quod 
est inter Karznese et Zwartepuc, das zu dem Rechte unſerer 
Schenkung gehört, mit allen ſeinen Nutznießungen, nämlich Fiſcherei, 
Mühlen und Orten der Mühlen, dem niederen und höheren Gerichte, 
Wieſen, Weiden, bebauten und unbebauten Strecken“. Nun wäre 
es aber durchaus irrig, wenn man annehmen wollte, damit wäre 
die ganze heutige Probſtei an Preetz gekommen. Auch hier mußte 
dieſes Kloſter ſich erſt ſpäter von dem Landesherrn und namentlich 
vom Adel ihre Anſiedelungen erwerben. Wie dieſe Siedelung ſich 
ungefähr bis zum Jahr 1240 auf die einzelnen Stände verteilt, ſehen 
wir am beſten aus der Urkunde des Biſchofs Johann von Lübeck, 
in der dieſer dem Propſte von Preetz die Verlegung ſeines Kloſters 
von Erpesfelde nach Lutterbek in der Probſtei geftattet?). Hier 
weiſt er für die Bedürfniſſe der Nonnen folgende Dörfer mit dem 
vollen Rechte des Archidiakonates an: domini Tymmonis villa, que 
Warnav dicitur, Thetleuesdorp, Indago comitis, Indago domini 
Tymmonis, Ritzeresdorpe, Lubodne, Indago prepositi. Alſo nur der 
letzte Name weiſt auf die Siedelung des Kloſters hins), auf die wir im 
folgenden Abſchnitte zu ſprechen kommen. Die anderen Namen aber 
ſind meiſtens deutliche Zeugniſſe dafür, daß ein großer Teil dieſer Siede- 
lung das Verdienſt des Landesherrn und des Adels geweſen iſt. Der 


1) S. H. I. 496. 2) S. H. I. 609. Die Urkunde iſt um das 
Jahr 1240 ausgeſtellt. 3) Indago prepositi iſt das heutige Pravsdorf. 


Beiträge zur älteren Geſchichte des Kloſters Preetz. 157 


letztere iſt zweimal durch Timmo vertreten, einmal in einem Dorfe 
Warnow, allem Anſcheine nach einem alten Wendendorfe, deſſen 
Name im heutigen Fahren erhalten iſt. Daneben aber hatte dieſer 
Timmo auch ein Dorf durch Roden gewonnen, ein ſog. Hagendorf, 
indago domini Tymmonis genannt. Welches heutige Dorf dieſes 
Timmshagen iſt, läßt ſich ebenſo wenig genau beſtimmen wie die 
Perſönlichkeit des Herrn Timmo ſelbſt. Indeſſen liegt es in letzterer 
Hinſicht nahe, an Timmo von Porsvelde zu denken, der um das 
Jahr 1250 in Rytſeresdorf und im Dorfe Stein Beſitzungen hatte ). 
Dieſer Timmo war in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts auch im Dorfe Haſſee bei Kiel begütert und ein Johann 
von Porsfelde im Dorfe Kronshagen, ebenfalls dicht bei Kiel.?) 
Einem Adligen iſt augenſcheinlich auch die Siedelung Thetlevesdorp 
zu danken. Doch iſt dieſes nicht das Dorf Paſſade, wie Jeſſien 
fälſchlich annimmts), ſondern Thetlevskamp, eine Stelle, die zu dem 
heutigen Gute Schrevenborn gehört. 

Mit dieſem Gute kommen wir auf die Anſiedelungen der 
Schauenburger Grafen, die ſich an der Kieler Förde entlang erſtreckten, 
denn Schreven iſt bekanntlich entſtanden aus „des Greven“. 
Unter dem in unſerer Urkunde vom Jahre 1240 genannten Indago 
comitis, dem früheren Schrevenhagen, iſt Schrevendorf zu verſtehen, 
das ſpäter zu dem adligen Gute Hagen gelegt iſt. Nördlich von der 
Kieler Förde haben wir einen Schreventeich und weiter landein- 
wärts nördlich von Bordesholm ein Dorf Grevenkrog. Aber auch 
in der heutigen Probſtei ſelbſt hatten die Grafen Beſitzungen, deren 
Siedelungsgeſchichte allerdings nicht klar liegt, nämlich die gräfliche 
Burg „auf der Bramhorſt“ und dicht dabei einen Kaldenhof und einen 
Sommerhof, die alle, wie wir unten ſehen werden, an das Kloſter 
Preetz veräußert wurden. 

Faſſen wir das Ergebnis dieſer Unterſuchungen zuſammen, 
ſo ſtellt ſich als Zeit der Anſiedelung des Preetzer Kloſtergebietes 


1) S. H. I. 748. 

2) S. das älteſte Kieler Stadtbuch herausgegeben von Paul Haſſe, 
Kiel 1875 Nr. 204 und 328. Johann wird allerdings nicht als dominus be⸗ 
zeichnet. 

3) Nordalbingiſche Studien IV, 23. S. dagegen Schröder und Biernatzki 
unter „Thetleveskamp“. 
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durch die Deutſchen der Verlauf des dreizehnten Jahrhunderts heraus. 
Wir ſahen, daß vorzugsweiſe der holſteiniſche Adel ſich an dieſem 
großen Werke beteiligte. Dieſer Adel iſt, wenigſtens zum großen 
Teile, aus dem Marſchlande an der unteren Elbe und dem Geeſt⸗ 
gebiete nördlich davon dahin gewandert, zum Teil, wie es ſcheint, 
auf dem Umwege durch das Land Oldenburg, wo er ſich zunächſt 
angeſiedelt hat. Daneben kommen noch die Schauenburger Grafen 
und das Kloſter Preetz bei der Koloniſation des Landes in Betracht, 
doch haben die erſteren ſchon früh einen großen Teil ihrer Beſitzungen 
und namentlich ihrer Hoheitsrechte an den mächtigen Adel abgetreten. 
Als wichtigſtes Siedelungsgebiet des Kloſters Preetz iſt der Landſtrich 
nordweſtlich von dieſem bis an den Wellſee anzuſehen. In der 
Probſtei iſt die erſte Siedelung die indago prepositi geweſen, aber 
ſchon im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts iſt eine Reihe von 
Dörfern dazu gekommen. 


Abſchnitt III. 
Die koloniale Tätigkeit des Kloſters im Zuf ammenhange mit deſſen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen. 


Wir find in der glücklichen Lage, über die ländlichen Verhältniſſe 
des Preetzer Kloſtergebietes in dem Regiſter des Propſtes Konrad 
von Bocholt, das im Jahre 1286 abgefaßt iftt), eine ſehr frühe Auf- 
zeichnung zu beſitzen, und in dieſem finden wir auch einige 
deutungen über die koloniale Tätigkeit der Kloſterfrauen. Zunächſt 
heben ſich da deutlich von einander ab die ſog. Walddörfer und die 
Dörfer der Probſtei, und unter den erſteren, die wir zuerſt betrachten 
wollen, die, welche dem Kloſter zu einem Grundzins in Getreide ver⸗ 
pflichtet ſind, und die, welche Geldabgaben zahlen. Um von den zu 
einem Naturalzins verpflichteten Dörfern auszugehen, jo kommen. 
da in Betracht: Preetz, Pohnsdorf, Sieversdorf, Honigſee, Nikolaus⸗ 
dorp (Klausdorf), Elvereshagen (Elmſchenhagen), Hemmingeſtorp 
und Wokendorf (Wakendorf, dicht bei Preetz). Es iſt nicht nachzu⸗ 


” 
1) Nach den Unterſuchungen Buchwalds über dieſes Regiſter (in dieſer 


Zeitſchrift VI, S. 143) iſt die Kladde im Mai 1286 abgefaßt, und der Schreiber 
der Reinſchrift hat an dieſer Vorlage nichts geändert. 


7. A “⸗⸗. v-t ̃oU!Uᷣ˙ʃÜü˙ r wrUZUʃ r, ̃ ̃ ͤ̃—̃— ⁰ wLLÜͤ Rm. ͥͥů f ²⁰ÿ KL ² m ˙— ⁰ẽůmͥmwid ! A; 
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weiſen, daß dieſe vom Kloſter aus beſiedelt ſind, vielmehr liegt die 
Vermutung nahe, daß ſie im Auftrage des Landesfürſten von ſog. 
Lokatoren gegründet wurden, worauf auch die Namen Hemming 
und Sievers ſchließen laſſen. Der Landesherr hat ſie dann dem 
Kloſter verliehen, wie das bei Sieversdorf erwieſen iſt. Dieſes Dorf 
verleiht Graf Adolf IV im Jahre 1226 ausdrücklich an Preetz, und 
dieſe Ortſchaft, ſowie Preetz ſelbſt ſind die einzigen, die damals be— 
ſtanden. Mithin haben wir es bei den übrigen mit ſpäteren Siede— 
lungen zu tun. Bemerkenswert ſind die gleichen Abgaben aller 
dieſer Dörfer, bei denen nur die Zahl der Hufen und der Katen 
ſchwankt. Was aber die erſteren anbetrifft, ſo braucht das nicht der 
ſehr wahrſcheinlichen Annahme im Wege zu ſtehen, daß alle urſprüng⸗ 
lich Normaldörfer von zwölf Hufen waren, denn weil hier nur die 
abgabenpflichtigen Hufen aufgezählt werden, iſt es wohl möglich, daß 
die eine bezw. die zwei Hufen, die an der Zwölfzahl im Verzeichniſſe 
fehlen), als Lokatoren⸗ oder Bauermeiſterhufen von Abgaben frei 
waren und deshalb nicht berückſichtigt wurden. Sonſt ſtimmen. 
faſt durchaus überein die Höhe des Grundzinſes, des Dienſtgeldes, 
des Zehnten und der Abgabe für Anteil an der Schweinemaſt in den 
Waldungen des Kloſters. 

Der Grundzins?) beſtand in einer mesa d. h. einem Drömt 
Roggen, das ſind zwölf Scheffel und nach heutigem Maße, wenn. 
wir den Lübecker Scheffel nehmen, der c. 25 J. enthielt, vier Hektoliter, 
zwanzig Liter. Dazu kommt noch eine ganze, in einigen Dörfern. 
eine halbe mesa Hafer. Wir müſſen bei dieſer ziemlich geringen Ab- 
gabe bedenken, daß die Bauern Erbpächter waren und nur zur An⸗ 
erkennung der Grundherrſchaft des Kloſters eine mäßige Grund— 


1) Zehn Hufen werden genannt bei Sieversdorf, Honigſee, Hemminge— 
ſtorp, Wokendorf, elf bei Preetz, die übrigen haben zwölf (Pohnsdorf, Nikolaus- 
dorf und Elvershagen). 

2) Aus dem Urkundenbuche des Bistums Lübeck ziehe ich zum Vergleiche 
folgende Angaben heran. In Lübbersdorf bei Oldenburg i. H. war die 
Grundheuer etwas höher, denn fie betrug im Jahre 1241 eine mesa siliginis- 
d. i. Roggen, altera ordei (Gerſte) tertia avene (Hafer) (Urk. 82). Nach dem 
Lübecker Präbendenverzeichniſſe vom Jahre 1263 zahlte in der Regel eine 
Hufe nur ein talent vom Roggen, das find acht Scheffel oder nach Lübecker Maß, 
des Scheffels ca. drei Hektoliter. 
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ſteuer zahlten. Zu beachten iſt auch die Größe der Hufen, die, 
wenigſtens in der Probſtei, auf 75 Tonnen geſchätzt werden!). 

Die Dienſte ſind abgelöſt für ſechzehn Denare (Pfennige) im 
Jahre, eine kleine Summe, die daraus zu erklären iſt, daß die wirklich 
geleiſteten Dienſte nur zwei Tage in Anſpruch nahmen. An Stelle 
des Zehnten, denn dieſer würde natürlich größer geweſen ſein, 
wurden von jeder Hufe ſechs Himten (hemeten) Roggen bezahlt, 
alſo den ſchleswig⸗holſteiniſchen Himten zu 35 1. gerechnet, ungefähr 
zwei Hektoliter. Dieſer Zehnte gibt uns zugleich einen Anhalt für die 
Herſtammung der Anſiedler, denn er hat ſeine Geſchichte. Nach 
Helmolds?) Angabe weigerten ſich diejenigen, welche das Land der 
Slaven nach deren Vertreibung bewohnten, dieſe, wie der Chro⸗ 
niſt ſchreibt, nach der göttlichen Vorſchrift geſetzmäßige Zahlung 
zu leiſten. Sie zahlten nur mensuras parvulas sex de aratro, denn 
ſie ſagten, dieſes ſei ihnen erlaubt zur Erleichterung ihrer Laſten, 
als ſie noch im Lande ihrer Geburt geweſen wären, „wegen der Nach⸗ 
barſchaft der Slaven und der Zeit des Krieges.“ Beſtimmter wird 
in der Epistola Sidonis angegeben: Nach der großen Erhebung der 
Wenden gegen die Deutſchen und nach der furchtbaren Verwüſtung 
des Landes ermäßigte der Erzbiſchof Liemar von Bremen den Zehn⸗ 
ten für die Bewohner ſeiner Diözeſe und geſtattete, damit das Land 
nicht zu einer Einöde würde, daß ſechs modi Getreide vom Pfluge 


an Stelle des Zehnten gezahlt würden?). An einer anderen Stelle!) 5 


wird modius mit hemmete d. h. Himten überſetzt. Wenn nun noch 
im Jahre 1286 die Anſiedler des Preetzer Kloſtergebietes dieſe ver⸗ 
hältnismäßig kleine Abgabes) zahlten, ſo ſpricht das auch für die 
Tatſache, daß wir es mit eingewanderten Holſten, die aus der 
Bremer Diözeſe kamen, zu tun haben. — Bei einigen Dörfern 


1) S. Poſſelt in Falcks Archiv 1842, Bd. I S. 62: Die durchſchnittliche 
Vollhufe hatte 75 Steuertonnen, eine halbe Hufe 45 Tonnen. 

2) S. Helmolds Slavenchronik herausgeg. von Schneider S. 179. 

3) Sidonis Epistola in der Schmeidlerſchen Ausgabe Helmolds S. 237. 

4) Helmold S. 181. 

5) S. dagegen das Präbendenverzeichnis des Lübecker Bistums vom Jahre 
1263, in dem es heißt: In parochia Krempe in villa, quae pluncho we di- 
citur, de 12 mansis habemus decimam, quam coloni redimere (in 
Geld ablöſen) consueverunt, pro quolibet manso 20 modios avene. 
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kommt noch ein census ecclesiasticus (Kirchenzins) hinzu, vielleicht 
für die Katen ohne Land. In dem Regiſter heißt es nämlich: „Die, 
welche keinen Acker bauen, aber eigenes Brot eſſen, zahlen für 
dieſen Kirchenzins zwei Denare im Jahre.“ Ob ſich der Kirchenzins 
von einem Himten, der auch erwähnt wird, auf die Katen mit Land 
bezieht, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Die Lieferung eines Schweines von acht Schilling Wert, die 
von jeder Hufe zur Zeit der Buchmaſt von Michaelis bis Nikolai 
jedes Jahres verlangt wurde, war ein Entgelt dafür, daß der be- 
treffende Hufner ſeine Schweine an der Maſt in den klöſterlichen 
Buchenwaldungen teilnehmen ließ. Nur in wenigen Dörfern wird 
dafür eine Geldabgabe bezahlt, die der svinskult, den Swinspennigen 
oder den inscisiones porcorum im heutigen Fürſtentum Ratzeburg!) 
und in anderen Gegenden entſpricht. Von den Walddörfern zahlt 
nur Elvereshagen (Elmſchenhagen) dieſe Abgabe mit zwei Schillingen. 

Die einzige große Verſchiedenheit zwiſchen den Dörfern be- 
ſteht in der Anzahl der Katen, doch auch hier wieder haben die eigent⸗ 
lichen Bauerndörfer gemeinſam die geringe Zahl dieſer, während 
da, wo, wie in Ellerbeck, Paſtorenhufen oder wo namentlich ein 
größerer Kloſterhof iſt, wie in Preetz, die Kätner zahlreich ſind. 
Über die Entſtehung dieſer Katen oder areae iſt man ſich nicht einig. 
Vielleicht haben ſich mehrfach die Wenden mit dieſem geringeren 
Beſitze inmitten der deutſchen coloni begnügen müſſen, und während 
dieſe den Namen cives führen, werden die Kätner wohl inquilini, 
Einmieter, genannt, denn ſie ſitzen nicht auf Erbpachtſtellen, ſondern 
ihnen kann jeder Zeit gekündigt werden. Andere haben die Anſicht 
ausgeſprochen, die Katen wären allmählich von den Hufen abge⸗ 
trennt, als Entſchädigung für Familienglieder, die als Anerben nicht 
berückſichtigt wurden. Von den 39 areae in Preetz find ohne Zweifel 
verſchiedene in den Händen von Handwerkern geweſen, wie denn ſchon 
früh da Schuſter genannt werden, und die andern ſind von ſolchen 
bewohnt, die im Dienſte des Kloſters deſſen Land bebauten, denn die 
Hufner in Preetz hatten die Pflugdienſte in Geld abgelöſt wie die 


1) S. meinen Aufſatz: Die geſchichtliche Entwicklung der ländlichen Ver⸗ 
hältniſſe im Fürſtentum Ratzeburg S. 80, Anm. 7. (Jahrbücher des Vereins 
für mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde Bd. 79. Schwerin 1914). 


Zeitſchrift, Bd. 46. 11 
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übrigen deutſchen Bauern. In Ellerbeck ſind neben der Kirche acht 
Katen, die vermietet ſind und je zwölf Hühner zahlen. In demſelben 
Dorfe hat der Prieſter eine Hufe im Gewanne mit den „Bürgern“ 
und eine geſchloſſen bei dem Pfarrhauſe. Hier ſind die Kätner ohne 
Zweifel im Dienſte des sacerdos auf deſſen Hufen beſchäftigt. 
Natürlich iſt unter dieſen Verhältniſſen die Zahl der Bauernhufen 
eingeſchränkt auf ſechs, und dieſe zahlen keinen Naturalzehnten, 
ſondern zuſammen fünf Mark. 

Damit kommen wir auf die baren Einnahmen des Kloſters aus 
den Walddörfern. Zunächſt mußten die Krüge, die wir aber damals 
nur in den Kirchdörfern finden, eine Pacht bezahlen, ſo in Ellerbeck 
ſechs Mark, während die Wirtshäuſer in Preetz eine große Wachs— 
lieferung von jährlich ſechs Pfund hatten. Auch von den Bächen 
d. h. dem Fiſchereirechte in dieſen, das von der Herrſchaft verpachtet 
war, wurde eine beſtimmte Summe erhoben; ſo zahlte Pohnsdorf 


von der Aue, die von Neuenwühren aus in den Poſtſee fließt, ſechs 


Schillinge. Lohnender war die Pacht von den Mühlen. Die Wilſauer 
allein bezahlte vierzehn Mark, doch gehörte dazu die Fiſchereigerechtig— 
keit in der Wilſau, einem Bache, der in den Wellſee fließt. Die 
Preetzer Mühle gab jährlich ſechzehn Mark Pacht, dazu aber noch 
von dem Aalwehr 300 Aale und ſechs Maſtſchweine, deren Speck 
drei Finger dick ſein mußte. Die Mühle in Hermmingeſtorp, zu der 
eine Hufe gehörte, zahlte ſechs Mark, und eine Wieſe gegenüber der 
Stadt Kiel neben dieſem Dorfe zwei Mark. 

Nun ſehen wir aber die Verwaltung des Kloſters immer mehr 
darauf bedacht, dieſe baren Einnahmen durch ſolche aus Zeit⸗ 
pacht zu vermehren, denn die Naturalabgaben von den Bauern⸗ 
hufen waren ziemlich gering und mußten erſt verkauft werden. 
Dieſe zunehmende Geldwirtſchaft iſt die Folge geweſen von den 
Ausgaben, die im Laufe der Zeit gewaltig anwuchſen. Das tägliche 
Brot, das meiſte Fleiſch und das gewöhnliche Bier lieferten die 
Kloſterdörfer und die Kloſterbrauerei, Fiſche, namentlich Aale die 
Teiche, aber dieſe deckten lange nicht den Bedarf, und ſo mußten 
Heringe und Stockfiſche gekauft werden. Neben begüterten Nonnen, 
die bei ihrem Eintritt in das Kloſter mit einer jährlichen Rente ausge⸗ 
ſtattet wurden!), gab es auch recht unbemittelte, und es lag der 


1) So hat Woldemar von Rantzau im Jahre 1365 feiner Tochter Alburgis, 
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Priörin ob, für ihre Kleidung und ihren Unterhalt zu ſorgen. — 
Wir hören auch von manchen Genüſſen, die ſich die Kloſterfrauen 
gönnten, wie Kuchen, Feigen, Mandelmus!) oder Marzipan, und 
neben der Mandelmilch waren Plöner oder Hamburger Bier und guter 
rheiniſcher Wein beliebte Getränke. Alles das mußte bar in 
Lübeck bezahlt werden, und wenn auch die Priörin wohl aus eigener 
Kaſſe oder aus frommen Vermächtniſſen?) derartiges ſpendete, jo 
fiel doch das meiſte dem Kloſterhaushalt zur Laſt. Nehmen wir dazu 
den Unterhalt der Schülerinnen, zu dem allerdings auch die Kloſter⸗ 
frauen beitrugen, der Prieſter, deren vier bis ſechs an der Kloſterkirche 
waren, und des Hofgeſindes, ſo ſehen wir, daß die Kloſterwirtſchaft 
ziemlich verwickelt war und manche bare Auslagen erforderte. Ließ 


die Nonne in Preetz war, auf Lebenszeit eine Pfründe von fünf Mark aus⸗ 
geſetzt, die nach deren Tode an das Kloſter fallen ſoll (Urkſlg. I, S. 246). — 
In Bocholts Verzeichnis iſt bei N. bemerkt: obligatum ecclesiae pro prebenda 
domine Alheidis de Rennow, solventem tertiam dimidiam mesam siliginis 
et XXX modios avene. — Die Tochter des Kieler Ratmannes Johann Herten 
(von Haſſee bei Kiel) hatte aus deſſen Erbe an der Bruggheſtraten als Kloſter⸗ 
jungfrau alle Jahre vier Mark Rente (S. Reuter, Kieler Rentenbuch III, 42). 
— Im Jahre 1358 bezeugen Propſt und Konvent von Preetz, daß Walburgis 
de Wedeghe in der Vorausſetzung der Zuſtimmung ihrer Mutter und ihrer 
Vormünder nichts dagegen habe, wenn ihre vier Mark Einkünfte aus dem 
Hauſe des Berthold von Nditede in andere, ebenſo ſichere Einkünfte verwandelt 
würden. (S. Urkundenbuch der Stadt Lübeck IV, Nr. 71). 

1) Den jährlichen Mandelverbrauch am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts berechnet Buchwald in dieſer Zeiſchrift IX, 36, auf durchſchnittlich 
160—200 Pfd., im Werte von 13—15 Mark. 

2) S. im Diplomatarium das reizende Vermächtnis der Nonne Margaretha 
von Königsmark, die 1443 für das Weihnachtsfeſt einen Käſe und einen 
„iarkoken“ d. i. einen Neujahrs⸗Roll⸗ oder Krollkuchen für zehn Schillinge 
und für zwei Mark guten rinſchen Wein für dasſelbe Feſt ſtiftete (Urkſlg. J. 
S. 309). Schon 1365 wird von dem Propſten Wulfard den Kloſterfrauen der 
Ertrag der Dörfer Ebbendorp und Vogelſang zugewieſen, si ex defectu pis- 
cium ant pluralitate hospitum seu quovis impedimento alio refectionem 
necessariam et solitam de coquina prepositi et communi nequeant adipisci 
(Urkſig. I, S. 246). Zu bemerken ift hier, daß es vier Küchen gab. Die 
erſte war im Gaſthauſe des Kloſters und wurde nur gebraucht, wenn Fremde 
da waren. Die zweite war die des Propſtes, aus der auch die Prieſter geſpeiſt 
wurden, die dritte und vierte die der Priörin und des Konventes, ſowie des 
Geſindes. 
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ſich dieſes aber vorher berechnen, ſo kamen als unvorhergeſehene 
gewaltige Ausgaben hinzu die Koſten der Bewirtung adliger und 
fürſtlicher Gäſte. Aus den Kloſterrechnungen, wie ſie z. T. von Buch⸗ 
wald veröffentlicht ſind, gehen die Anforderungen, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht an das Kloſter geſtellt wurden, deutlich hervor. Schließlich 
kommen hier noch die Ankäufe adliger Güter und Dörfer in Betracht. 
Dieſe wurden zum Teil von Kapitalien beſtritten, die in Lübeck auf⸗ 
genommen wurden, aber dann mußten jährlich die Renten oder, 
wie wir ſagen würden, die Hypothekenzinſen bezahlt werden. 
Bare Einnahmen in größerem Betrage konnten aber nur aus 


Zeitpacht erzielt werden, und dieſe konnte nur da eingeführt werden, 


wo Preetz nicht nur die Grundherrſchaft beſaß, wie in den Hufen⸗ 
dörfern, ſondern auch die Gutsherrſchaft. Das war aber der Fall 
in dem Gebiete, das nachweisbar vom Kloſter aus beſiedelt war und 
mit dieſem in ganz beſonders engem Zuſammenhange ſtand. Die 
Grenzen bilden Preetz im Süden und Rönne oder die Rönne, d. h. 
die Grenze, im Norden. Dazwiſchen liegt ein wald- und waſſer⸗ 
reicher Strich Landes, durchfloſſen von der Wilſau. Nach dem 
Verzeichniſſe von 1286 lagen da die Orte Crampow, Croch, Vruwen⸗ 
dorf, Gyworen. Dazu kommen noch nachweisbar Erpesfelde und 
Lepelkendorf. Hier haben wir 1286 nur ein wirkliches Hufendorf, 
nämlich Gyworen, ſpäter Neuwühren, aber dieſes war vorher und 
nachher in verſchiedenen Parzellen auf Zeitpacht ausgetan. Im 
Jahre 1232 lag hier noch Frauenwiſch, und die heute noch erhaltenen 
Schläge Frauenwiſch, Frauenteich und Frauenkamp ſprechen deutlich 
für eine alte Anſiedlung der Kloſterfrauen. Nach dem Bocholtſchen 
Verzeichniſſe hatte Gyworen, abweichend von den anderen Dörfern, 
ſechzehn Hufen und außerdem noch etwas overlant d. h. noch nicht in 
Hufen eingeteiltes Land. Dagegen ſtimmen der Grundzins, der 
Zehnte und die Ablöſung für die Dienſte mit den übrigen überein. 

Ganz abweichend liegen die Verhältniſſe in Rönne. Einmal 
heißt es hier nicht: Das Dorf hat elf Hufen, ſondern es wird aus⸗ 
gedehnt (distenditur) in elf Hufen, gerade als wenn ein größerer Be⸗ 
zirk in dieſes damals übliche Ackermaß oder Steuermaß untergebracht 
wäre. Und auch die Abgaben entſprechen nicht denen der übrigen 
Dörfer. Neben zwanzig mesae Roggen werden noch zwanzig Mark 
Pacht bezahlt und für Schweinemaſt allein fünf Mark. Damit aber 
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kommen wir auf eine wichtige bare Einnahme des Kloſters, nämlich 
auf die von der Maſt fremder Schweine in den Waldungen bei Preetz 
und vor allem bei Rönne. Zur Erklärung ziehen wir eine ſpätere 
Angabe heran. Im Jahre 1419 macht der Propſt Luder von Preetz!) 
folgende Bemerkung über jene Maſt: Wer ſeine Schweine will 
bringen nach Preetz, der gebe für das Schwein drei Schillinge vom 
St. Michaelis⸗ bis St. Nikolaustag. Nach dem Rechnungsbuche 
des Propſtes Thomas Marquard vom Jahre 1430 waren die einträg⸗ 
lichſten Waldungen in der Hinſicht dicht bei Preetz, wo 38 Einwohner 
und drei Fremde 164 Schweine mäſteten und 29 Mark, 12 ½ Schil⸗ 
linge bezahlten und vor allem die „Wrod“?) zu Rönne, wohin 
155 Mann 489 Schweine trieben, für die 92 Mark, 9½ Schillinge 
bezahlt wurden. So war hier die Schweinemaſt immereinträglicher ge⸗ 
worden und brachte weit mehr ein als ein ganzes Bauerndorf an 
Grundzins. Wir denken hier daran, daß nach Heinrich Rantzaus 
Berichtes) am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts in den Waldungen 
des öftiichen Holſteins 63 000 Schweine gemäſtet wurden und daß er 
ſelbſt jährlich für ſolche Maſt 4 000 Taler einnahm, der Fiskus allein 
aus den Wäldern des Amtes Reinfeld ſogar 5 000 Taler. Ein hol⸗ 
ſteiniſcher Gutsbeſitzer hatte damals faſt ebenſo viele Einnahme aus 
der Maſt fremder Schweine wie aus dem Getreide, das er verkaufte! ). 

Meierhöfe des Kloſters waren nach Bocholts Verzeichniſſe 
Crampow (zwiſchen Honigſee und Mohrſee am Kramperſee, dem 
heutigen Kramperbrook), und Vruwendorp, vielleicht das Vruwen⸗ 
brugge des Jahres 1232 in der Nähe von Elmſchenhagen, und in der⸗ 


1) Diefe, ſowie die folgende Nachricht iſt entnommen dem Aufſatze Buch⸗ 
walds über Anna von Buchwald, Priörin des Kloſters Preetz, in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, IX, S. 33. 

2) Wrod iſt ein von den Rüſſeln der Schweine aufgewühlter Ort. Wrode 
heißt der Maulwurf. 

3) S. feine descriptio Chersonesi Cimbricae in Westphalens Mon. 
ined. I. 

4) S. Roſcher, Nationalökonomik des Ackerbaus S. 691. Noch 1598 gab 
es ein holſteiniſches Gut, wo der Verkauf eigener Schweine 878 Mk., die 
Waldmaſt fremder Schweine 1412 Mk. und der Kornverkauf 1575 Mk. ein⸗ 
brachte. Andere Gutsherrn zogen jährlich 4000 Mk. aus der Maſt fremder 
Schweine. 
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ſelben Gegend Croch (d. h. wohl die Wieſe)t). Bei dieſen wird nicht 
die Zahl der Hufen angegeben, ſondern nur die Pachtſumme und die 
Naturallieferungen. Daß auf dieſen Meierhöfen beſonders auch 
Flachsbau betrieben wurde, zeigt uns die Urkunde des Jahres 
12862), in welcher der Priörin die Einkünfte zur Erhaltung der Kloſter⸗ 
frauen zugewieſen werden. Es heißt da: „die Priörin wird Leinen 
erhalten aus der Villa Frauendorf und Croch.“ In derſelben Urkunde 
wird das allodium d. i. Vorwerk erpesvelde genannt, deſſen Ertrag 
der magistra infirmarum d. i. der leitenden Krankenſchweſter zuge- 
wieſen iſt. Hier in Erpesfelde war früher das Kloſter, es lag im 
Süden des Neuwührener Holzes am Prüſſenteich, der vormals 
Erpeſſe hieß. Endlich wird in einer Urkunde des Jahres 1331?) noch 
der dicht bei Elmſchenhagen liegende Meierhof Lepelkendorf genannt, 
der damals für zehn Mark an Timmo von Dlthenna?) verpachtet war. 

Wir gehen nun zur Probſtei über. Hier war nach der Urkunde 
des Jahres 1240, wie wir oben ſahen, die einzige von Preetz aus nach⸗ 
weisbar gegründete Niederlaſſung indago prepositi, das heutige 
Pravitorf, aber es waren dem Kloſter auch andere Dörfer zugewieſen, 
welche innerhalb „der vorher beſchriebenen Grenzen zweckmäßig 
(commode) durch Roden der Wälder gewonnen werden können.“ 
Einige Andeutungen über das weitere Siedelungswerk erhalten 
wir in dem Bocholtſchen Regiſter des Jahres 1286. Es heißt da in 
dem Verzeichniſſe der Pröpſte: Friedrich, Mönch des Benediktiner⸗ 
kloſters in Harſefeld (bei Bremen), der die Kirche d. h. das Kloſter 
fünf Jahre leitete (1246—1250), verlegte das Kloſter von Lutterbeck 
nach Preetz und gab die hereditas den Koloniſten im Walde und auf 
der Wiſch (den Salzwieſen) zwiſchen Karzeniz und Zwartepuk und 
gab Dörfer und Hufen in Pacht (locavit). Sein Nachfolger Lüder, 
früher Paſtor in Schönberg (im heutigen Fürſtentum Ratzeburg), 
redemit hereditatem in Stakendorp. Johannes (1261-1275) 
redemit hereditatem in Lyboden (Laboe), Conradus (1275 —1284 
oder 1285) emit Goedersdorp et redemit hereditatem 20 mansorum 


et dimidii mansi in Provestendorp et in Brodersdorp hereditatem 


9 mansorum et dimidii redemit. 


1) S. Urkb. der Stadt Lübeck II, S. 1062: Hinr. Woke dat III sol. de 
insulis in Wokenitze prope prata dicta Croch sitis. 

2) H. II, 687. ) H. III, 767. 

4) Olthenna, jetzt Altona, liegt im Kirchſpiel Süſel bei Eutin. 
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Dieſe Worte und namentlich der Begriff redimere hereditatem 
ſind den älteren Forſchern unverſtändlich geblieben, und zum Teil 
haben ſie das offen eingeſtanden. Andere haben eine falſche Er⸗ 
klärung gegeben!). Wir müſſen davon ausgehen, daß die im Kolonial⸗ 
gebiete angeſiedelten Bauern perſönlich frei waren und das erbliche 
Nutzungsrecht ihrer Hufen hatten, und das iſt eben die hereditas. 
Ihr Grundherr, in dieſem Falle das Preetzer Kloſter, bekam einen 
Grundzins als Anerkennung dieſer Grundherrſchaft und zwar der 
proprietas, die dieſe hatte, alſo des feſten Eigentums. Dieſer Zins 
beſtand bei den Bauern der Walddörfer in der Regel aus einer mesa 
Roggen und einer mesa Hafer, und ihm entſprach der in fünf Dörfern 
der Probſtei. Die Hufe durfte infolge der fehlenden proprietas von 
dem Erbpächter nicht veräußert und nicht geteilt werden ohne die 
Zuſtimmung des Grundherrn. Sie ging als ein unberührbares 
Ganzes an den Anerben über, in der Probſtei an den jüngſten Sohn. 
Den von dem Propſte Friedrich da angeſiedelten Koloniſten wurde 
dieſes erbliche Nutzungsrecht verliehen, doch beſaßen es auch die 
von den Schauenburgern und ihren Adligen dort angeſiedelten 
Bauern. 

Nun iſt es aber vorgekommen, daß dieſe hereditas von dem, der 
ſie verliehen hatte, zurückgekauft wurde. Auf der fruchtbaren Inſel 
Poel an der mecklenburgiſchen Küſte beſaßen die Anſiedler das erbliche 
Nutzungsrecht an ihren Hufen und zahlten an das Lübecker Dom- 
kapitel, welches die Grundherrſchaft da von den mecklenburgiſchen 
Fürſten erholten hatte, einen Grundzins von acht Scheffeln Roggen 
für die Hufe. Nach Ausweis des Pfründenverzeichniſſes der Lübecker 
Domkirche vom Jahre 12632) hatte indeſſen Abbo von Poel, „ein 
alter Anſiedler des Landes“, die hereditas von vier Hufen in Fähr⸗ 


1) Schmidt in den Provinzialberichten von 1812 erklärt, daß die Worte 
ihm unverſtändlich wären. Kuß meint redimere hereditatem ſei gleich 
emere hereditatem. Auf Jeſſiens Anſicht komme ich im Text zu ſprechen. 
Von neueren Forſchern erklärt Buchwald in dieſer Zeitſchrift VL, 152 Anm. 3: 
Der Ausdruck hereditas iſt ein neuer lateiniſcher terminus technicus von der 
umfaſſendſten Bedeutung, und ihn zu interpretieren iſt hier nicht der Ort. Gloy 
S. 32 Anm. 1 ſagt: hereditas iſt ein noch nicht völlig klar geſtellter Begriff. 
Gemeint ſind jedenfalls die dortigen, dem Kloſter gehörenden Ländereien. 

2) S. Urkundenbuch des Bistums Lübeck S. 155. 
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dorf für ſich auf ſeine Lebenszeit zurückgekauft. Er gab alſo den 
Hufenbeſitzern, denen er auch wohl urſprünglich dieſe hereditas ver⸗ 
liehen hatte, eine beſtimmte Summe und bekam von den Bauern, die 
nun Zeitpächter geworden waren, für jede Hufe einen Zins von ſechs 
Drömbt (tremodii) Gerſte und Hafer, alſo mehr, als ſie früher als 
Erbpächter gezahlt hatten. Nach ſeinem Tode beanſpruchte das 
Lübecker Domkapitel wieder die hereditas von dieſen Hufen, aber 
es heißt zum Jahre 12831): bona Abbonis Anastasia (die damalige 
Regentin) rapuit, und von dem collector des Domkapitels wird 
zuſammengerechnet summa annone predicte (des vorhergenannten 
Zinskornes) praeter bona Abbonis. 

Auf die redemptio einer hereditas beziehen ſich auch die Worte 
der Urkunde des Preetzer Propſtes Wulfard von Rantzau aus dem 
Jahre 1365, in welcher der Priörin und den Nonnen ausſchließlich die 
Einkünfte des Dorfes Ebbendorf zugeſichert werden, das damals von 
dem Kloſter gekauft war?). Meiſt beſtanden dieſe in der Grund⸗ 
ſteuer und den anderen uns aus den Walddörfern bekannten Abgaben, 
aber eine Hufe, welche jetzt Johann Wokendorp bebaut, iſt erworben 
und zurückgekauft von dem Gelde des Verkaufes von achtzehn modii 
Roggen in dem Dorfe Hyddeshuſen, die bisher unſere Herrin inne⸗ 
gehabt hatte. Johann von Godendorp hat dieſe Einnahme, die auch 
im Bocholtſchen Regiſter aufgeführt iſt, dem Konvente ausbezahlt 
(erogavit). Der Hergang war der, daß die Hebung von achtzehn 
modii in jenem Dorfe durch eine bare Geldſumme abgelöſt wurde 
und daß das Kloſter Preetz für dieſes Geld die hereditas einer Hufe in 
Ebbendorf „erwarb und zurückkaufte.“ Hier wurde ein klöſterlicher 
Meierhof angelegt, aber im Jahre 16323) wurde gewiß gerade dieſes 
Land an die Hufner auf Zeitpacht verteilt. 

Dieſes wenden wir auf die Verhältniſſe der Probſtei an. Hier 
hatte der Propſt Friedrich den coloni d. h. den deutſchen Anſiedlern 
die hereditas verliehen, und mithin hörte das erbliche Nutzungsrecht 
dieſer auf, als das Kloſter für ſich die hereditas zurückkaufte. Wie 
zeigt ſich nun dieſe Anderung in den Abgaben? Bei Prapſtorf heißt 
es: Von dem Erbe des Kloſters werden die coloni ein Schwein im 


1) S. die Rechnung des Domküſters Gerhard vom 10. Nov. 1283 im 
Urkb. des Bist. Lübeck S. 312. 2) S. Urkſlg. I. S. 246, 247. 
3) S. Urkſlg. I. S. 417 Nr. 143. 
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Werte von acht solidi geben zur Zeit der Buchenmaſt. Die übrigen 
geben von jeder Hufe ein Schwein im Werte von vier Schillingen. 
Bei Brodersdorf iſt bemerkt: In demſelben Dorfe hat das Kloſter 
eine hereditas von 9½ Hufen, welche zur Zeit der Buchenmaſt 
Schweine geben, jedes im Werte von acht Schillingen. Die übrigen 
Hufen zahlen jede vier Schillinge oder ein Schwein im Werte von 
vier Schillingen. Jeſſien!) und neuerdings Sering?) meinen, indem 
ſie ſich auf dieſe Worte berufen, daß wegen der fehlenden Erblichkeit 
ein wertvolleres Schwein hätte gezahlt werden müſſen, ja, ſie ſehen 
hierin das Hauptkennzeichen dieſer größeren Abhängigkeit. 
Dagegen iſt aber verſchiedenes einzuwenden. Abgeſehen davon, 
daß ein Unterſchied von nur vier Schillingen in der Beſteuerung 
auf Erbpacht und auf Zeitpacht ausgetaner Hufen ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, muß zunächſt als feſtſtehende Tatſache hervorgehoben 
werden, daß die meiſten Walddörfer und einige Dörfer der Probſtei 
auch ein Schwein von acht Schilling Wert zahlten, ohne daß bei ihnen 
von einem Rückkaufe der Erblichkeit irgendwie die Rede iſt. 
Ferner haben wir bei zwei Dörfern, bei denen auch die Erblich⸗ 
keit zurückgekauft iſt, ganz andere Angaben über die Zinsverhältniſſe, 
wie ſie ſich nun geſtalteten. Einmal in Fiefbergen bezahlen die vier 
Hufen des Kloſters, in denen alſo die Erblichkeit zurückgekauft iſt, 
ſechs modii Sommerweizen und ein Schwein von acht Schillingen 
Wert. Außerdem aber ſchulden ſie mit den übrigen 19 Hufen zu⸗ 
ſammen dem Kloſter den Grundzins von einer mesa Roggen und 
einer mesa Hafer. — Bei dem Dorfe Stakendorf ſodann iſt nicht ein⸗ 
mal die Zahl der Hufen angegeben, ſondern in dem Regiſter heißt es 
ganz kurz: Es zahlt 60 Mark Denare und 60 Hühners). Und zur 


1) Nordalbingiſche Studien IV, 63. 

2) Sering a. a. O. S. 280, Anm. 2. Redemit hereditatem wohl deshalb, 
weil die Hufner mit ihren Zahlungen im Rückſtande waren. Von jenen vier 
Dörfern (Stakendorf, Laboe, Prapſtorfund Brodersdorf) haben zwei bis zum 
Jahre 1286 die Erblichkeit wiedererlangt. In den andern beiden dagegen 
gilt in dieſem Jahre eine Anzahl Hufen für unerblich, und wegen der fehlenden 
hereditas zahlen fie porcum valentem VIII solidos tempore bocmast, während 
die anderen nur porcum valentem IV solidos zu zahlen haben. 

3) So iſt nach Buchwald „das Kloſterregiſter des Propſten Konrad II.“ zu 
leſen. Die angefügten Worte: eine halbe mesa Roggen und eine halbe mesa 
Gerſte ſind ſpäter nachgetragen, nachdem hinter LX pullos alles ausradiert 
war (S. dieſe Zeitſchrift VI, S. 141). 
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weiteren Erklärung dient die Urkunde vom 21. Januar 12861). In 
dieſer wird das geſamte Dorf mit den baren Einkünften daraus der 
Priörin des Kloſters zugewieſen, welche daraus Kleidung, Schuh⸗ 
werk und Heizung für die Nonnen und ihre Gäſte beſtreiten ſoll. 
Hier wurde aus der vom Kloſter für eine Abfindungsſumme abge⸗ 
löſten Erbpacht eine Zeitpacht, welche dem Wirtſchaftsbetriebe jenes 
das durchaus nötige Geld verſchaffte. Die Summe von 60 Mark, 
die uns für das wohlhabende Dorf nicht zu groß erſcheint, war doch 
propter inopiam colonorum drückend, und ſo trat ſpäter eine 
Erleichterung ein. Am 22. November 13312) wieſen der Propſt 
Heinrich und die Prioriſſin Eliſabeth dem Kloſter für die unſicheren 
Einkünfte aus Stakendorf andere zu. Der letzteren werden aber alle 
Verfügungen über das genannte Dorf vorbehalten, und außerdem 
wird ihr die Zeitpacht aus zwei Meierhöfen, Lepelkendorf und Frauen⸗ 
dorf, zugewieſen, von denen der erſtere zehn Mark, der letztere 
vierzehn Mark zahlte. An dieſen beiden Dörfern ſehen wir deutlich, 
daß der Rückkauf einer hereditas doch die Einnahmen des Kloſters 
höher ſteigerte als um vier Schilling für die Hufe, um die der Wert 
des ſog. Gebelſchweines erhöht ſein ſollte. Wie ſich allerdings damit 
die ausdrücklichen Angaben des Regiſters aus Brodersſtorp und 
Pravpſtorp vereinigen laſſen, iſt ſchwer zu jagen, indeſſen ſcheinen ſie 
mir für das letztere auch in anderer Hinſicht keinen rechten Sinn zu 
habens). 

Überſehen wir nun die geſamten Kloſterdörfer der Probſtei im 
Jahre 1286, ſo muß uns zunächſt im Gegenſatze zu den Walddörfern 
die ganz verſchiedene Zahl der Hufen auffallen. Die Normalzahl 
von zwölf Hufen finden wir nur in Ritzeresdorf und Schönberg, 
Doppeldörfer von vierundzwanzig Hufen find Prapſtorf, Laboe 
und wahrſcheinlich auch Krakau). Die übrigen ſchwanken zwiſchen 
dieſen beiden Zahlen, ja Lutterbeck und Oſterwiſch, ſowie Kerzen⸗ 


1) H. II, 686. 2) H. III, 767. 

3) Von den 24 Hufen dieſes Dorfes waren 20½ von dem Kloſter zurück⸗ 
gekauft, zwei gehörten dem sacerdos in Kerzenhagen, mithin blieben nur 
1½ Hufen im Beſitz der hereditas und zahlten das Gebelſchwein von vier 
Schillingen. 

4) S. die Verbeſſerung bei Buchwald in dieſer Zeitſchrift VI, S. 141. 
Bei Jeſſien hat es nur 14 Hufen. 
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hagen haben noch weniger, das letztere ſogar nur eine Hufe. Die 
Gründe für dieſe kleinere Zahl ſind in verſchiedenen Umſtänden zu 
ſuchen. Von Oſterwiſch war der weſtliche Teil, Weſterwiſch, durch 
eine Sturmflut weggeſpült. In Kerzenhagen hatten neben dem 
Kloſter die Schauenburger Grafen noch Beſitz, wie das von der 
Mühle daſelbſt beſtimmt bezeugt iſtt), und ebendaſelbſt war der 
Kloſterpropſt verhältnismäßig reich begütert. Neben einer freien 
Bauernhufe hat er ſieben Katenſtellen, und für den sacerdos ſind zwei 
Hufen vom Dorfe Pravſtorf genommen. In Lutterbeck hatte noch 
im Jahre 1411 Eler Kale einen Hof). | 

Ferner finden wir nur bei wenigen Dörfern eine Getreide— 
lieferung als einzigen Grundzins, nämlich in Laboe, Krokau, Schön— 
berg, Stein und Lutterbek. In Laboe hatte alſo das Kloſter den 
Hufnern die hereditas wieder verkauft. Zu dieſer Getreidelieferung 
kamen noch ein Schilling, ein top Leinen und ein Huhn in Fief⸗ 
bergen, Prapſtorf, Broderſtorf, alſo gerade in den Dörfern, wo die 
hereditas von dem Kloſter zurückgekauft war, und der Gedanke liegt 
nahe, daß in dieſem höheren Grundzins das Weſen der vom Kloſter 
erworbenen Zeitpacht beſtand. Geld wird neben dem Getreide in 
Ritzeresdorf bezahlt, nur Geld in Gödersdorf und Honendorf (Höhn— 
dorf). Vielleicht iſt dieſes bei Gödersdorf daraus zu erklären, daß es 
erſt im Jahre 12813) aus adeliger Hand an das Kloſter kam, und daß 
letzteres den an Wulf von Biſſee bisher bezahlten Zins in Geld bei— 
behielt — Mühlen und Krüge bezahlen auch hier wie in den Wald- 
dörfern Pacht in barem Gelde. Die Schönberger Mühle zahlte ſechs 
Mark, und die Lutterbeker, zu der die neunte Hufe des Dorfes gehörte, 
ſechzehn Mark und zwei Pachtſchweine, deren Speck bis auf drei 
Finger Dicke zu bringen iſt. Schenken werden in Schönberg und 
Stein genannt. 
Eine weitere Verſchiedenheit zwiſchen dieſen Dörfern zeigt ſich 
darin, daß bei einigen der Zehnte nicht angegeben iſt. Das hängt aller 


1) Am 4. Juli 1320 verpfändet Graf Johann 22 Mark Einkünfte aus 
dieſer Mühle an zwei Gebrüder Block (Urkſlg. I, S. 231). 
| 2) Urkſlg. I. ©. 280. 281. 

3) H. II, 598 und 606. Hufenheuer in Geld finden wir 1365 in Ebben⸗ 
dorf und Vogelſang, wo die Einkünfte in denariis et pullis et ceteris 
emolumentis angegeben werden und 1420 bei dem Verkaufe von vier Hufen 
in Wendiſch⸗Barkau, wo jede Hufe zwei Mark Grundheuer und acht Schillinge 
als Dienſtgeld zahlte (Urfilg. I, S. 287). 
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Wahrſcheinlichkeit nach zuſammen mit den Bedingungen der Siede⸗ 
lung Marquards Stenwer im Jahre 1216. Bei der Neurodung, 
die er vornehmen ſollte, wurde ein Drittel des Zehnten an den 
Biſchof von Lübeck, ein Drittel an den Grafen und ein Drittel an den 
Unternehmer verliehen, natürlich nur aus dem zwiſchen der Karzeniz 
und Swartepuk beſiedelten Gebiete. Der Biſchof von Lübeck hat 
zäh an dieſem ſeinen Teile feſtgehalten, wenn auch in ſpäterer Zeit 
ohne Erfolg. In dem Hebungsregiſter aus den achtziger Jahren 
des dreizehnten Jahrhunderts!) findet ſich folgende Aufzeichnung: 
In Schönberg in der Nähe von Preetz werden 24 Schillinge als 
decima agraria der prata (der Wiſch oder Salzwieſen) bezahlt. An 
einer anderen Stelle heißt es: Von dem Zehnten, der aus den Kirch⸗ 
ſpielen Lütjenburg, Gikau, Blekendorf, Selent und Hagen (Kerzen⸗ 
hagen) geſammelt wird, kommen 72 mesae Roggen ein, wenn ſie 
durch den Wagen des Biſchofs eingeholt werden. Allerdings wird 
darüber geklagt, daß dieſer Zehnte vernachläſſigt wird, aber auch 
andere Zehntenberechtigte beſchweren ſich darüber und drohen mit 
kirchlichen Strafen?). Die Dörfer, die im Jahre 1286 zu Preetz 
gehörten, zahlen an dieſes den Zehnten, ſoweit ſie außerhalb der 
Stenwerſchen Siedelung lagen, wie Laboe und Stein, und zwar den 
alten Holſtenzehnten von ſechs Himten für die Hufe. | 

Abgelöſte Dienſte finden wir nur in Laboe, Stein und Lutter⸗ 
bek, und zwar beträgt da das Ablöſungsgeld wie in den Walddörfern 
ſechzehn Denare, in Krumbek dagegen einen Schilling. Da ſonſt 
nie von wirklich geleiſteten Dienſten die Rede iſt, ſo verſteht man nicht 
die Worte bei Kerzenhagen: servitia dabunt sicut ceteri coloni: 
Denn wohin ſollten die übrigen Anſiedler Dienſte leiſten? Meier⸗ 
höfe wie in den Walddörfern find in der Pro bſtei im Jahre 1286 
noch nicht nachzuweiſen. Nur die Anfänge eines ſolchen finden wir 
damals in Kerzenhagen und zwar eines Hofes für den Propſt. 
Es heißt in dem Verzeichniſſe: Der Propſt und ſein Kloſter haben 


1) S. Urkundenbuch des Bistums Lübeck I. S. 299 und 301. Der Biſchof 
fuhr wohl ſelbſt herum, damit der Zehnte wirklich einkäme. 

2) So gebietet im Jahre 1420 der Propſt Luder von Preetz den Pfarrern 
der Propſtei, alle, welche die Zehnten zurückbehalten, an jedem Sonn⸗ und 
Feſttage als Exkommunizierte öffentlich in der Kirche namhaft zu machen 
(Urkſig. I, S. 287). 
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hier vier Katen, jede bezahlt zwölf Hühner. Außerdem hat er drei 
Katen mit Ausnahme der weltlichen und geiſtlichen Gerichtsbarkeit. 
So war der größte Teil des Grundbeſitzes in ſeiner Hand, denn in 
dem Dorfe war nur eine freie Bauernhufe. — In Schönberg haben 
wir ſpäter einen Meierhof des Kloſters, der erſt im Jahre 1586 
parzelliert und unter die Bauern verteilt wurde. Wir haben hier 
die große Zahl von 16 Katen, und wenn gewiß auch ein Teil der 
Kätner nötig war zum Anbau der drei Hufen des Geiſtlichen, ſo 
blieb doch immer noch eine Anzahl für das Kloſter übrig, um einen 
gewiß ſchon früh da vorhandenen Hof zu bewirtſchaften. Doch iſt das 
nur eine Vermutung. Kleiner iſt die Zahl der Katen in den übrigen 
Dörfern. In Laboe waren es ſechs, in Stakendorf können wir aus 
dem Zins von 60 Hühnern auf fünf ſchließen!), in den übrigen 
Dörfern waren es drei oder vier, und nur im Dorfe Fiefbergen, bei 
dem, wie wir gleich ſehen werden, die deutſche Bauernſiedelung be- 
ſonders deutlich hervortritt, findet ſich nur eine. 

Wenn ſich in den Dörfern der Probſtei mehr Kätner finden als 
in den Walddörfern, ſo iſt das gewiß daraus zu erklären, daß hier ſich 
in dieſer Stellung noch größere Reſte der wendiſchen Bevölkerung 
gehalten haben. Nach neueren Forſchungen') ließe ſich dieſer wendi⸗ 
ſche Urſprung der Probſteier am eheſten erweiſen in den Dörfern 
zwiſchen der Hagener Aue, der alten Karzeniz, dem Selenter 
See und dem Bache Schwartbuk. Als wendiſche Ortsnamen ſind 
noch erkennbar Krokau (vormals Krokow), Fahren (vormals Warnow), 
Schwartbuk (nach Gloys Vermutung eine unvollſtändige Überſetzung 
von zernebog). Auch der Name Karzeniz iſt wendiſchen Urſprungs. 
Natürlich iſt dann eine deutſche Siedelung des Grafen, des Adels und 
des Kloſters in dieſer fruchtbaren Gegend bis an die Küſte, die 
Salzwieſen, vorgedrungen. Wann ſie vollendet iſt, kann nicht nach⸗ 
gewieſen werden, doch ſcheint die deutſche Hufeneinteilung im Jahre 
1281 noch nicht ganz durchgeführt zu ſeins), denn bei dem Kaufe von 


1) Das ſtimmt auch mit dem Stande des Jahres 1550. (S. G. H. 
Schmidt, zur Agrargeſchichte Lübecks und des öſtlichen Holſteins S. 152, Bei⸗ 
lage Nr. 23). In Fiefbergen war 1550 auch die eine Katenſtelle verſchwunden. 

2) Gloy a. a. O. S. 32. 33. 

3) Noch nicht zu Steuereinheiten vermeſſenes Land war das ſog. over- 
lant, von dem die ganze Ortſchaft einen Zins bezahlte. Wir finden ſolches in 
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Gödendorf wird urkundlich hervorgehoben, daß dieſes Dorf ſchon 
Hufen hat und inmitten der Hufen des Kloſters liegt. Ob auch unter 
den Hufnern Wenden waren, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen, iſt aber 
nicht ausgeſchloſſen. Eine rein deutſche Anſiedelung war Fiefbergen, 
denn da iſt die vierundzwanzigſte Hufe frei von Dienſtgeld. Ger⸗ 
hard, mit dem Namen Burmeſter, hat ſie in Beſitz und leiſtet von ihr 
mit einem Pferde Dienſte nach dem Gutdünken des Propſtes. Hier 
haben wir eine altſächſiſche Reiterhufe und einen bäuerlichen 
Lokator oder Unternehmer der Anſiedelung, der zugleich Bauer- 
meiſter war. 

Oben wurde noch eine andere Erklärung für das Entſtehen der 
Katen erwähnt. Man hat wohl gemeint, allmählich wären dieſe 
Katenſtellen von den Hufen abgelöſt als Entſchädigung für Familien⸗ 
glieder, die als Anerben nicht berückſichtigt wurden. In der Probſtei 
waren dieſes die älteren Brüder, da immer nur der jüngſte Anerbe 
war. Für dieſe Anſichtſpricht der Umſtand, daß nach Serings!) Berech⸗ 
nung in den Dörfern, wo die Hufenzahl abnahm, eine Vermehrung der 
Katen eintrat wie in Fiefbergen und Pravsdorf. Indeſſen kann dieſe 
Vermehrungerſt in der Neuzeit eingetreten ſein, weil nach dem Regiſter 
der Hufner und Kätner aus dem Jahre 15502) Fiefbergen noch keine 
Katenſtelle hatte und Pravsdorf nur eine. 

Das Ergebnis dieſer Unterſuchungen iſt folgendes: Der Haupt⸗ 
teil der Einnahmen des Kloſters war der Grundzins an Getreide, 
den die perſönlich freien, gewiß meiſtens deutſchen Hufner zahlten. 


der Probſtei einmal bei Brodersdorf, wo ein Zins von einem Drömt Hafer 
bezahlt wurde, vor allem aber bei Fiefbergen; wo es in dem Regiſter heißt: 
Insuper omnes coloni predicte ville solvent X mesas tritici hiemalis pro 
overlant, quod iacet iuxta Crocowe, et IV. modios avene. Sollte etwa die 
echt deutſche Ortſchaft Fiefbergen von den urſprünglichen Bewohnern ver- 
laſſenes Land des alten Wendendorfes Crocowe erhalten haben? 

1) Sering a. a. O. S. 241. — Aus dem ſechzehnten Jahrhundert iſt ein 
ſolcher Fall nachzuweiſen. Im Jahre 1599 vergönnten mit Zuſtimmung der 
Priörin Elſabe Seſtede die Brüder Heinrich, Peter und Claus de Hoſt zu 
Stakendorf ihrem Bruder Paul Hoſt auf ihres ſeligen Vaters Hofſtede ein 
kleines Haus als ſein Erbgut zu bauen (Urkflg. I. S. 413 Nr. 87). Mehr ein 
Altenteil war die Abſchiedskate, die Katharina von Buchwald dem Hans 
Pantelüben 1634 zu bauen geſtattete (Urkſlg. I, S. 418 Nr. 150). 

2) S. G. H. Schmidt a. a. O. 
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Neben dieſer Erbpacht hatte Preetz zur Beſtreitung der baren Aus⸗ 
gaben auf ſeinen Meierhöfen die Zeitpacht eingeführt, die in Geld 
entrichtet wurde, namentlich auf dem von ihm urſprünglich be⸗ 
ſiedelten Gebiete bei Gyworen. Aber auch in einigen Dörfern der 
Probſtei wurde die bisherige Erbpacht in Zeitpacht verwandelt. Ferner 
ergab ſich eine große Gleichmäßigkeit der Hufen und der Laſten in den 
Walddörfern, während in der Probſtei große Mannigfaltigkeit her⸗ 
vortrat, die ſich nur zum Teil erklären läßt. 


IV. Abſchnitt. 
Erwerbungen des Kloſters im 14. und 15. Jahrhundert. 


Wie bei allen geiſtlichen Stiftungen jener Zeit, ſo tritt auch bei 
dem Kloſter Preetz das erfolgreiche Beſtreben hervor, den benach— 
barten Adel auszukaufen oder ihn zu frommen Schenkungen zu 
bewegen, und jenes war namentlich im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert dadurch begünſtigt und erleichtert, daß dieſer Adel durch die 
kühn nach dem Norden ausgreifende Politik Gerhards des Großen 
von Rendsburg ſich reichen Beſitz bis nach Jütland hinein und ſogar 
auf den däniſchen Inſeln erwarb und die engeren Verhältniſſe in 
Holſtein aufgab. Dadurch bekam Preetz die Möglichkeit, ſeinen Beſitz 
abzurunden, und auch die Schauenburger Grafen verliehen ihm 
manches von dem, was ihnen von ihrem mächtigen Adel noch 
gelaſſen war. So ſtiftete der Graf Johann von Holſtein im Jahre 
1306 eine Vikarie in der Kloſterkirche und ſtattete die Stelle aus mit 
der Hälfte der Dörfer Porsfelde (Poſtfeld) und Ilſoll (heute ein Teil 
des Fleckens Preetz) und der vollen Gerichtsbarkeit dieſer ganz dicht 
bei Preetz liegenden Ortſchaften!). Im Jahre 1325 verkauften, um 
nun auf das aus der Hand des Adels Erworbene zu kommen, die 
Gebrüder von Sigghem dem Kloſter die andere Hälfte dieſer beiden 
Dörfer, und dieſer Verkauf wurde von dem Grafen Johann beitätigt?) 
In demſelben Jahre erhielt Preetz durch Kauf von Detlef von Ras⸗ 
dorf das Dorf Lübbentin d. h. Kleinlöbtins), während Hof und Dorf 
Großlubbetin erſt im Jahre 1443 in den Beſitz des Kloſters kamen, 
und zwar aus der Hand Gottſchalks von Ahlefeld). Im Jahre 1369 


5) H. III, 115. ) H. III, 584. ) H. III. 575. Urkſlg. I. S. 305. 
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veräußerte Heinrich Block ganz Wendiſchen Ratwerſtorp (Raiſtorf) r) 
und 1370 Eler und Heinrich Kale ihr Gut Scherweſtorp (Scharſtorf), 
ganz dicht bei Preetz, an das Kloſter?). Dieſes hatte erſt 1360 Heinrich 
Block durch Tauſch von Preetz erhalten, indem er W Eppendorp 
und Vogelſang überließ. 

Trotzdem blieb noch eine ganze Reihe 158 Gütern im 
Kloſterbezirk beſtehen, und neben den Wahlſtorf—Reventlows, den 
Kales und Blocks treten immer mehr die Rantzaus und Ahlefelds auch 
in dieſer Gegend hervor. Die Herrn von Trent, von Küren und 
von Lanken dagegen verſchwinden oder leben vielleicht unter einem 
anderen Namen weiter fort. Das Gut Kühren, wohl zu unterſcheiden 
von dem Dorfe Kühren bei Oldenburg in Holſtein, kam in der erſten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts an die Herrn von Tynen, 
nachdem es kurze Zeit den Rantzaus gehört hatte. | 

Gehen wir nun zu den Veräußerungen des adligen Beſitzes in 
der Probſtei über, ſo ſahen wir ſchon oben, wie um das Jahr 1250 
Timmo von Porsfelde einen Teil von Stein und Ritzeresdorf dem 
Kloſter überließ. Im Jahre 1281 verkaufte Wulvoldus oder, wie er 
in einer zweiten Urkunde, in der von dem Landesherrn der Verkauf 
genehmigt wird, heißt, Wulk miles das Dorf Godevredesdorf (Göders— 
dorf)s) für 390 Mark an das Kloſter. Dieſer Wulf wird wahrſcheinlich 
Wulf vom Biſtikeſſe (Biſſee) geweſen ſein, der nach Erichſens Ausführ⸗ 
rungen?) nicht mit dem oft in Urkunden genannten Pape Wulf zu⸗ 
ſammenzubringen iſt, wie das bei Jeſſien in dem Regiſter ſeiner Ur⸗ 
kundenſammlung geſchieht. Biſſee aber liegt weſtlich von Preetz, 
und ſo ſehen wir auch hier wie bei Timmo von Porsvelde den Streu⸗ 
beſitz eines holſteiniſchen Adligen. — Die meiſten Güter aber ver⸗ 
kaufte der Adel in der Probſtei erſt im vierzehnten Jahrhundert im 
Zuſammenhange mit den oben berührten politiſchen Verhältniſſen. 
Wir finden hier die uns ſchon bekannten Geſchlechter der Blocks, der 
Kales und vor allem der Rantzaus und Reventlows, während von 
einem dortigen Dorfe nur die Herrn von Barsbeke ihren Namen 
haben und ein ganz beſonderes Wappen führen, denn Herrn von 


1) Urkſlg. I. S. 251. 2) Urkſlg. I. S. 252. 3) H. II, 598 und 606. 

4) S. Erichſen in dieſer Zeitſchrift XXX, S. 60. Anm. Die Herrn von 
Biſſee gehören danach nicht zu der Familie Wulff, Pogwiſch 1 von der 
Wiſch. 
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Brodersdorf ſind nicht nachzuweiſen, ebenſo wenig Herrn von 
Laboe). / 

Im Jahre 13732) verkauften Timmo und Nikolaus Block für 400 
Mark an Preetz das Gut und Dorf Paſſade, 13793) Marquard Barsbeke 
die Hälfte des Dorfes und der Mühle Barsbek. Die andere Hälfte 
war im Beſitze der Kales, denn 13834) verkaufte Eler Kale das Gut 
Bramhorſt, die Hälfte von Barsbek, den Sommerhof, Koldenhof, 
Rugghes). Im Jahre 1411 ſchenkte derſelbe feine Mühle und ſeinen 
Hof in Lutterbek an das Kloſter. 1418 verkaufte Eler Rantzau das 
Dorf Ratkendorf, und dieſer Kauf wurde an demſelben Tage von 
dem Grafen Heinrich beſtätigt. 1421 wurden von Iwan Reventlow Hof 
und Dorf Bentfeld an Preetz verkauft. 

Zu dieſen Veräußerungen mußte damals noch die Genehmigung 
des Landesherrn eingeholt werden, denn von dieſem trugen die 
Adligen ihre Güter meiſtens zu Lehen. Aber daneben hatten die 
Schauenburger auch unmittelbaren Beſitz in der Probſtei. Je feſter 
ſie ſich in Kiel niederließen, wohin ja im vierzehnten Jahrhundert 
eine Linie ganz überſiedelte, um ſo eifriger ſtrebten ſie danach, auch 
in der Umgegend dieſer Stadt Eigenbeſitz zu erwerben. Aber durch 
die Laſt ihrer Schulden wurden ſie gezwungen, manche dieſer Be⸗ 
ſitzungen zu verpfänden. So kamen die Einkünfte der Mühle in 
Kerzenhagen am 3. Juli 13206) an die Brüder Doſo und Nikolaus 
Block, da ſie Graf Johann für 220 Mark dieſen verpfänden mußte. 
Und auf ähnliche Weiſe werden auch die Bramhorſt und Umgegend 
an die Familie Kale gekommen ſein. Hier auf der Bramhorſt war 
ein gräfliches Schloß, und die Namen der benachbarten Häuſer, 


1) Dieſe finden ſich im älteſten Kieler Stadtbuch ohne den ſonſt den 
Adligen zugelegten Titel dominus. (Thetmarus de Brotherstorp Nr. 373, 
Thacwardus de Lebodene Nr. 111). 

2) Urkſlg. I, 254. 3) Urkſlg. I, 258. 

) Urkſlg. I. 263. S. ebenda auch die folgenden Schenkungs⸗ bezw. 
Verkaufsurkunden. 

5) Sommerhof heißt noch heute ein Gebüſch zwiſchen Krokau und Fief— 
bergen. In einem alten Regiſter (Urkſlg. I, 444) heißt es: Der Sommerhof zu 
Crocowe iſt ein Edelmannshof, dabei der Sommerhof, ein Schlag, wo 2½ Laſt 
Saat einfallen können, dabei das Holz „der Sommerhof“ genannt gelegen 
— Rugghe iſt nach Jeſſien jetzt Hohenrück am Barsbeker Binnenſee. 

6) H. III, 419. 
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Sommerhof und Koldenhof, deuten ebenfalls auf Wohnſitze des 
Grafen hin. Auf der Bramhorſt ſtellte Graf Johann II. von Holſtein 
am 23. März 1315 eine Urkunde aus für das Heilige Geiſthaus in 
Kielt), und bei der Landesteilung des Jahres 13162), die zwiſchen 
Johann III und Gerhard ſtattfand, bekam der erſtere die „Veſten to 
der Bramhorſt“, dieſe und andere Güter mit den Mannen, die darin 
wohnhaftig waren, wie ſie Graf Johann II hatte, die weil er ihrer 
„weldich“ d. h. mächtig war. Bekanntlich wurde der letztere, ein 
ſchwacher und unbedeutender Mann, vom Unglück hart verfolgt. 
Sein Sohn Chriſtoph wurde in Kiel von einigen Männern heimlich 
aus dem Fenſter geſtürzt, und ſein zweiter Sohn Adolf von Hartwig 
von Reventlow auf der Burg Segeberg ermordet. In demſelben 
Jahre, wo dieſes geſchah, wurde ſein Vater auf der Burg Bramhorſt 
gefangen genommen und nach Kiel geführt. Hier hielt man ihn in 
ſeinem Haufe in Haft, bis er heimlich, von einem Freunde unterſtützt, 
nach Lübeck entkam. Die Lübecker führten ihn dann nach Kiel zurück, 
wo er 1321 ſtarb. Damit haben wir das Ende des gräflichen unmittel⸗ 
baren Beſitzes in der Probſtei und deren nächſter Umgebung, denn 
Schrevenhagen oder Schrevendorf war ſchon vorher in dem Gute 
Hagen, das heute noch adlig iſt, aufgegangen; die Bramhorſt mit 
Umgebung dagegen kam, wie wir ſchon oben ſahen, durch Kauf 
in den Beſitz des Kloſters Preetz. 


Abſchnitt V. 
Preetz wird ein Kloſter des holſteiniſchen Adels. 


Waren aber auch viele Güter des Adels an Preetz gekommen, ſo 
hat damit der Einfluß dieſes Adels auf das Kloſter nicht aufgehört; 
ja, wir werden im folgenden dieſen Einfluß bis in das fünfzehnte 
Jahrhundert ſo zunehmen ſehen, daß ſchon damals Preetz unter 
allen holſteiniſchen Klöſtern am meiſten den Namen eines Adels⸗ 
kloſters verdiente. 

Zunächſt hat der Übergang des Eigentums bisher adliger Güter 
an das Kloſter nicht immer ausgeſchloſſen, daß die Nutznießung dem 
Verkäufer blieb. Wir ſahen ſchon oben, daß von denen, welche die 


1) H. III, 311. 2) H. III, 329. 


A 
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Verwaltung leiteten, das Erbpachtverhältnis der alten coloni mit 
großer Schonung aufrechterhalten, aber, wo es irgend möglich war, 
Zeitpacht bevorzugt wurde, um die Einnahmen zu vergrößern. 
Schon im vierzehnten Jahrhundert waren die Höfe Lepelkendorf und 
Frauendorf verpachtet, der erſtere an Timmo von Olthenna, der ſeinen 
Namen nach einem bei Süſel gelegenen Dorfe führt, und der letztere 
an Johann Meinersdorf, der, wie es ſcheint, auch ein Adliger wart). 
Einige andere Urkunden zeigen uns, wie ſich die Adligen den eigen⸗ 
tümlichen Wirtſchaftsverhältniſſen des Kloſters fügten, wenn ſie eine 
ſolche Pacht übernahmen. Im Jahre 13842) empfing Eler Kale das 
Gut Bramhorſt, das er an das Kloſter verkauft hatte, von dieſem als 
Leibgedinge auf Lebenszeit. Hier ſehen wir in der betreffenden Ur⸗ 
kunde zunächſt, wie die Dienſte der Bauern unter fürſtlicher und 
adliger Grundherrſchaft ſchon drückender geworden waren, denn Eler 
behält den Hofdienſt von den coloni, die in dem Dorfe wohnen, und 
zwar jedes Jahr zwölf Tage; acht Tage mit den Wagen und Pflügen, 
die ſie haben, die anderen vier Tage ſollen ſie nur arbeiten mit der 
Hand, wozu ſie keiner Pferde oder Kühe bedürfen. Aber entgegen⸗ 
kommend verſpricht er, ſie darüber nimmer beſchweren zu wollen, 
beſonders nicht alle Hinterſaſſen des Propſtes und der Frauen. Bei 
allen Streitigkeiten zwiſchen ihm und den Bauern, die Gott verhüten 
möge, ſoll der Propſt beider Parteien Richter ſein. Er und alle ſeine 
Freunde, die zu ihm auf die Bramhorſt reiten, wollen des Propſtes 
und der Frauen Lanſten und die ihrigen auf keine Weiſe beſchweren, 
mit Gaſterei, mit Futter, mit Bede, oder mit irgend einem Stücke, 
worüber ſie klagen könnten. — Ahnlich entgegenkommend war 
Hartwig Reventlow, der im Jahre 14213) das Gut Holm in der 
Probſtei pachtete, deſſen Feldmark jetzt zu Schönberg und den am 
Strande liegenden Dörfern gehört). Er verlangte nur, daß die 
Bauern im Kirchſpiele Schönberg außer den Barsbekern einen Tag 
im Jahre Dienſt tun, die Kätner ſo, wie ſie dieſen Dienſt Niebur (wohl 


1) S. H. III, 767 die Urkunde vom 22. Nov. 1331. 

2) Urkſlg. I. S. 266. 3) Urkſflg. I. S. 290. 

4) Dieſes Gut wurde unter die Bauern des Kirchſpiels Schönberg ver— 
teilt, anfangs recht ungleichmäßig, ſeit 1550 aber zu gleichen Teilen. In dieſem 
Jahre wurde es gleichmäßig verloſt, und jeder von den dreizehn Leuten zahlte 
als Heuer drei Mark (Urkſ.gl I, S. 441). 
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dem früheren Pächter) zu des Gotteshauſes Behufe leiſteten. „Und 
wenn wir es begehren, dann ſo mögen wir ſie bitten, einen halben 
Tag Gras zu mähen, die das um unſerer Liebe tun wollen. Wir 
wollen ſie nirgends mit beſchweren, ſondern ſie verteidigen und 
beſchützen, wie wir nur können. Die Wieſen, ſo man pflegt auszutun, 
wollen des Kloſters Lanſten die haben, die ſollen die nächſten dazu 
ſein für die herkömmliche Pacht“. 

Auch nahmen Adlige, die ihre Güter verkauft hatten, dieſe dann 
wieder von dem Kloſter zu Lehen, wie Gottſchalk von Ahlefeld im 
Jahre 14431) ſein eben veräußertes Gut und Dorf Grotelubbetin 
(Löptin). Im Jahre 14452) bekennt Heinrich Reventlow, vom Kloſter 
die Dörfer Bentvelde, Honechſe (Honigſee) und Barkave (Barkau) 
zu Lehen zu tragen, und 14413) heuert Nikolaus Brocktorpe von 
Preetz die an dieſes verkauften Güter Warnow und Wulffverſtorpe. 


Aber auch da, wo ein ſolches Pacht- oder Lehnsverhältnis nicht 


ein engeres Band des Adels mit dem Kloſter knüpfte, mußte ſchon 
die Nachbarſchaft dieſes Adels ihn in nähere Beziehungen zu Preetz 


bringen. So war zunächſt die Probſtei von adligen Gütern umgeben. 


Im Weſten bildet die Hagener Au, die alte Karzeniz, die Grenze; 
nur drei Stellen auf dem linken Ufer dieſes Baches gehörten mit zu 


der Kirche von Probſteierhagen. Das nahe dabei liegende Gut 


Hagen war bis in das ſiebenzehnte Jahrhundert hinein im Beſitze 
der Herrn von Pogwiſch, die auch das benachbarte Gut 
Dobersdorf inne hatten. Weiter öſtlich liegt ſüdlich von Gödersdorf 
das große Gut Salzau, urſprünglich aus zwei Dörfern beſtehend, 
einem deutſchen und einem wendiſchen. Der Ritter Otto von Salſow 
wird ſchon im dreizehnten Jahrhundert genannt“). Im vierzehnten 
Jahrhundert ſaßen hier die Ratlovs und ſpäter die Rantzauss). Die 
Salzauſchen Meierhöfe Ottenhof und Sophienthal reichen bis dicht 
an Gödersdorf heran, das im Beſitze von Preetz war. Schwartbuk, 
das alte zwartepuc, wo ſchon im Jahre 12496) ein Adliger, Lüder 
von Zwartepuk, ſeinen Sitz hatte, gehört mit zu dem adligen Gute 
Schmoel und liegt wie dieſes an der öſtlichen Grenze der Probſtei. 
Auf Schmoel ſaßen die Herrn von Meinſtorf, deren Stammſitz ſüd⸗ 

) Urkſlg. I. 305. 2) Urkſlg. I. 313. 3) Urkſlg. I, 330. 


) S. Das älteſte Kieler Stadtbuch Nr. 862. 
5) S. Schröder und Biernatzki unter „Salzau“. 6) S. Halle I, 715. 
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öſtlich von Plön liegt; erſt im ſechzehnten Jahrhundert kam auch dieſes 
große Gut in den Beſitz der Rantzaus!). 

Auch die Walddörfer des Kloſters lagen inmitten 1 5 Güter. 
Im Oſten ſaßen auf Lehmkulen zuerſt die Rickſtorfs?), dann ſeit dem 
fünfzehnten Jahrhundert die Ahlefelds. Dieſen gehörte auch Groß⸗ 
Löbbetin, welches im Jahre 1443 von ihnen an das Kloſter Preetz 
verkauft wurdes). Auf Partzowe (Paſſau) iſt zuerſt 12584) ein Vol- 
quinus de Partzowe nachzuweiſen, auf Raſtorf ſaßen die danach be- 
nannten Adligen, die da noch im Jahre 1379 ſich in einer 
Urkunde finden)), ſpäter die Rantzaus. Dicht bei Kiel waren 
urſprünglich auch adlige Beſitzungen, denn in der zwei⸗ 
ten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts bezeugen die Ritter 
Thetlev von Ruſſe, Marquard von Herce (Haſſee) und Thimmo 
von Wilſe eine Urkunde des Grafen von Holſteins). Oppendorf, 
das anfangs ein Dorf war, ſcheint ſpäter als Gut im Beſitze der 
Herrn von Pogwiſch geweſen zu ſein?). In Morſſees) und Boorde?) 
ſaßen im vierzehnten Jahrhundert die Walſtocffs, in Biſſee, dem alten 
Biſtikeſſe, die nach dieſem Dorfe benannten Adligen, wie die Herrn 
von Küren und von Walſtorf in den gleichnamigen Dörfern ſüdlich 
von Preetz. 

Für alle dieſe Adligen waren namentlich die alten Kirchorte 
Preetz und Schönberg, aber auch Kerzenhagen, das jetzige Probſteier⸗ 
hagen, die gewieſenen Mittelpunkte ihres Verkehrs. In den Kirchen 


) Im Jahre 1571 bezeugt Anna Blome, daß ihr Vater, ein Herr von 
Meinſtorf auf Schmoel, den Stuhl in der Schönberger Kirche, den ſeine Mutter 
habe bauen laſſen, an Hans Slabbekole gegeben habe (Urkſlg. I. S. 409 Nr. 55). 

2) Hinrich von Rykeſtorpe to der Lemekulen iſt Zeuge einer Urkunde 
des Jahres 1369 (Urkſlg. I. S. 251). 

3) Urkſlg. I. S. 305. 4) H. II, 165. 

5) Zuerſt ſind fie nachzuweiſen 1281 (H. II. 598), zuletzt 1379 (Urkb. der 
Stadt Lübeck IV, Nr. 361). 

6) S. das älteſte Kieler Stadtbuch (1264 —1289) Nr. 193. 

7) S. die Urk. vom Jahre 1485, Urkſlg. I. S. 336. 

) Im Jahre 1338 gehörte das Dorf dem Ritter Joh. von Walſtorp und 
Peter Berſer (H. III, 976) Es wurde damals dem Heiligen Geiſthauſe in 
Kiel übertragen. 

9) Im Jahre 1340 verpfändete Volrad von Walſtorp ſeinen Hof und 
Mühle daſelbſt an die Familie Smalſtedt (H. III, 1062). 
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hatten fie ihre Stühlen), hier waren ihre Ahnen beigeſetzt, hier 
wurden für dieſe Seelenmeſſen gehalten, und auch das weltliche 
Geſchäftsleben ſpielte ſich in der Nähe dieſer Kirchen ab. Da wurden 
die Märkte abgehalten, Verkäufe von Grund und Boden fanden 
wohlz) in Gegenwart der Kirchſpielgenoſſen auf den Kirchhöfen ſtatt, 
und Preetz, ſowie Schönberg waren auch die Stätten, an denen das 
Gericht gehegt wurde. 

Zu einer gegenſeitigen Fürbitte für die Verſtorbenen und vor 
allem zu Seelenmeſſen bildeten ſich im Anſchluß an die Kirche, die 
das ganze mittelalterliche Leben beherrſchte, geiſtliche Brüder⸗ 
ſchaften oder Gilden, die aber zugleich wahrhaft brüderliche Ge⸗ 
ſinnung zu pflegen ſuchten und gemeinſame Vergnügungen, nament⸗ 
lich Mahlzeiten feierten. 

Das Laienelement ſpielte in ſpäterer Zeit in dieſen Gilden die 
wichtigſte Rolle, und die beiden in Preetz und in Schönberg beſtehen⸗ 
den waren ausſchließlich nur dem Adel zugänglich. Im erſteren Orte 
hieß ſie die Mariengilde oder ontubernium St. Mariae, und als der 
Alteſte unter den Adligen dieſer Brüderſchaft wird noch im Jahre 
15138) der validus vir Nicolaus de Alevelde auf Lehmkulen dicht bei 
Preetz genannt. Sie stiftete im Jahre 14424) mit dem ihr gehörenden 
Dorfe Breedenek die Katharinen S Vikarie an der Fleckenskirche, 
und die hohe Stellung des Adels in dieſer Gilde geht aus der dabei 
getroffenen Beſtimmung hervor, daß die Belehnung des Vikars ab- 
wechſelnd dem Kloſterpropſt und den Adligen in dieſer Vereinigung 
zuſtehen ſollte. — Ausſchließlich adlig war die in Schönberg zu 
Ehren des heiligen Laurentius gegründete Brüderſchaft. Als Vor⸗ 
münder dieſer werden im Jahre 13805) bezeichnet: Herr Johann 
Gomen (vielleicht der damalige Propſt Crome), Wulf Rantzau, Eler 


1) Noch im Jahre 1571 führte Heinrich Rantzau auf Schmoel einen Prozeß 
um ſeinen Kirchenſtand in Schönberg, der ihm von den Bauern genommen 
war. (Urkſlg. I. S. 372). 

2) S. die Worte der Urkunde aus dem Jahre 1373, in der Graf Adolf den 
Verkauf von Paſſade beſtätigt: fratres de Blok secundum ius terrae Hol- 
satiae .... in cimiterio Kersenhagen coram parochianis resignaverunt 
(Urkſlg. I, 256). Im Jahre 1384 beſtätigt Graf Adolf den Verkauf von 
Bramhorſt coram parochianis in cimiterio Schonenbergh (Urfilg. I, S. 265). 

3) Urkſig. I. ©. 345. 4) Urkſlg. I. S. 304. 

5) Urkſlg. I. S. 262. 
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Kale, Groven Reventlow, Marquard Barsbek, Gottſchalk Barsbek. 
Von ihr nahmen Propſt und Konvent im Jahre 1388 dreihundert 
Mark auf zum Ankaufe des Dorfes Fahren. Sie iſt zu unterſcheiden 
von der Gilde des heiligen Leichnams in Schönberg, als deren Ver⸗ 
weſer im Jahre 1471!) Heinrich Wieße, Henneke Mundt, Vollert 
Sumpp und Henneke Wellenberg, alſo lauter Bauern, genannt 
werden. 

Während eine andere auf dem Lande gegründete Gilde, die in 
Slabenhagen, dem heutigen Däniſchenhagen, ſchon früh nach Kiel 
verlegt wurde, blieben die Preetzer und Schönberger an dieſen Orten 
beſtehen, denn der Zuſammenhang des Adels mit dem Kloſter wurde 
immer enger, und namentlich in wirtſchaftlicher Beziehung tritt dieſes 
hervor. Preetz wurde im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts eine Ver⸗ 
ſorgungsſtätte ausſchließlich für die unbegebenen Töchter dieſes Adels. 
Das läßt ſich deutlich verfolgen an dem Verzeichnis der Kloſterfrauen, 
das Buchwald vom Jahre 1417 an herausgegeben hat?). Uns ſindaber 
ſchon aus dem Jahre 13173) eine Reihe von Namen urkundlich er- 
halten, die uns deutlich zeigen, wie damals Adlige und Bürgerliche 
noch gemiſcht waren. Während Wiba von Gotendorpe und Anna von 
Lanken Vertreterinnen des Adels ſind, ſtammten Walburgis Hoppe, 
Alheydis Goldoghe und Margaretha Kure aus lübeckiſchen Familien“) 
Bei der letzten, Margaretha Smale, iſt die Herſtammung zweifelhaft. 
— Und dieſe Miſchung blieb noch bis in das fünfzehnte Jahrhundert 
hinein. Der Propſt Thomas Marquard (1428—1435) und die 
Priörin Frau Eibe Mummendorf (1418—44) ſandten Kloſterfrauen 
aus nach Hamburg und Lübeck, um Beiträge zu einem Neubau zu 
ſammeln: Frau Tole Rixſtorp und Jutta von Qualen, alſo zwei 
Adlige, wurden nach Hamburg geſandt, drei, nämlich Frau Agnes 
Bolte, Dorothea Hoppener und Gheſe Steens, nach Lübeck. Möglich 
iſt es, daß dieſe drei Bürgerlichen aus Lübeck ſtammten, wie auch 
die beiden Schweſtern Grete und Katharina von Kolnes). Außer 
dieſen eben genannten und der Frau Cyle Mummendorf finden ſich 


1) Urkſlg. I. S. 328. 2) In dieſer Zeitſchrift IX, S. 76 ff. 

3) Urkb. des Bistums Lübeck von Leverkus. Nr. 459. 

4) S. das Regiſter zum II, Bande des Urkundenbuches der Stadt Lübeck. 

5) Die Namen Bolte und Hoppener find um jene Zeit in Lübeck nachzu- 
weiſen. S. Urkb. der Stadt Lübeck Bd. 6—7, Regiſter. 
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aber ſchon im fünfzehnten Jahrhundert lauter Adlige, und ebenſo 
wurde die Kloſterſchule von adligen Schülerinnen beſucht. Nur in 
den beiden erſten Jahrzehnten finden ſich neben dieſen Adligen 
eine Kerſtine Bodenſwengel, zwei Haghens aus der Krempermarſch, 
eine Cyle Kule und Gretchen Kalff; ſpäter aber finden ſich wie bei 
den Nonnen nur die Namen Buchwald, Rantzau, Qualen, Ahlefeld, 
Aſcheberg, Brockdorf und die der ausgeſtorbenen Familien Pors⸗ 
velde, Swaf, Rennov und Barsbek vertreten. 

Der wirtſchaftliche Zuſammenhang des Adels mit dem Kloſter 
wurde immer enger dadurch, daß vielen Kloſterfrauen von ihren 
Verwandten feſte Renten zugewieſen waren, die nach dem Tode der 
betreffenden meiſtens an das Kloſter fielen. Ich habe ſchon oben einige 
von dieſen erwähnt, auch ſolche, die an bürgerliche Nonnen aus Kiel 
und Lübeck überwieſen waren. Daneben gab es auch arme Adlige, 
die ihre Töchter nicht ſo ausſtatten konnten. Auch dieſer wird in 
letztwilligen Verfügungen gedacht, wie im Jahre 14261) der Lübecker 
Kanonikus Wulfard Rantzau beſtimmte, daß von ſeinen Renten 
aus dem Dorfe Rethwiſch bei Preetz den armen Kloſterfrauen, die 
keine Rente haben, oder deren Freunde ihnen keine Rente zu ver⸗ 
machen vermögen, ſechzehn Mark gegeben werden ſollen. Gewiß 
werden dieſe pauperrimae mulieres, wie ſie genannt werden, 
wenigſtens im fünfzehnten Jahrhundert die Minderzahl gebildet 
haben. 

Naturgemäß wurden das Intereſſe und die Fürſorge des um⸗ 
wohnenden Adels für das Kloſter erhöht, je mehr es ausſchließlich 
eine Verſorgungsſtätte für ſeine Töchter wurde. In den vielen 
Fehden und Gewalttaten des vierzehnten Jahrhunderts zeigt ſich 
das darin, daß einzelne Vertreter dieſes Adels als Schützer oder 
Verbitter des Kloſters auftraten. Wir finden zunächſt mehrere Ge⸗ 
treue, welche die Erwerbungen des Konvents in den betreffenden 
Urkunden anerkennen und ſich dafür verbürgen, daß ſie Geltung be⸗ 
halten. Als im Jahre 13602) Heinrich Block die Dörfer Ebbendorf 
und Vogelſang gegen Scharſtorf und eine bare Geldſumme an das 
Kloſter vertauſchte, da geloben verſchiedene Adlige, wie einzelne 
Herrn von Block, von Rixdorf und Kale, bei ihrer Ehre und Treue dem 


1) Urkſlg. I, 287. 2) Urkſlg. I. S. 244. 


Beiträge zur älteren Geſchichte des Kloſters Preetz. 185 


Propſte und den Kloſterfrauen zu Preetz, Herrn Woldemar Rantzau, 
der geheißen iſt Herr Breyde, einem Ritter, und Otto von Küren, 
einem Knappen, zu der Hand des Kloſters zu Preetz, die vorher ge— 
ſchriebene Daghedinge (Einigung) zu halten. Im Jahre 13651) 
werden die getreuen Freunde der Kloſterfrauen aufgezählt, und be- 
ſonders unter dieſen jener Waldemar Breyde Rantzau. Im Jahre 
13732) werden als fideles neben ihm noch genannt: die Knappen 
Volrad von Aſcheberg, Heinrich Blok, Eler Kale, und als im Jahre 
13883) Gottſchalk von Barsbek das Dorf Fahren an Preetz verkaufte, 
ſind Bürgen für das Kloſter: Die Ritter Breyde von Rantzau und 
Heinrich von Siggen, ferner die Knappen Grove von Reventlow, 
Gottſchalk Rantzau, Egghard Muggelen und Detlef Wenſin. Endlich 
noch im Jahre 1421 heißt es bei dem Verkaufe des Dorfes Bentfeld 
an Preetz: Die Familie Reventlow mit Iver Reventlow gelobt als 
Verkäufer zu geſamter Hand und mit zu ihrer treuen Hand dem ge- 
ſtrengen Ritter Schack Rantzau und den frommen Knappen Henneke 


Ratlow und Heinrich Brockdorf zu Salzau, alle vorſtehenden Stücke 


feſtzuholten. 

Aus dieſen urkundlichen Zeugniſſen erkennen wir den Urſprung 
eines beſonderen adligen Beamten des Kloſters, des ſog. Verbitters 
d. h. Schützers und Vertreters, denn es ſtellte ſich im Laufe der Zeit 
als zweckmäßiger heraus, daß nur einer ſtändig dieſes Amt bekleidete. 
Doch war nicht wie bei dem benachbarten Kloſter Bordesholm eine Fa⸗ 
milies) im erblichen Beſitze dieſes Amtes, ſondern im Jahre 14615) wird 
zuecit als proteotor monialium et colonorum monasterii Poretze 
genannt Johann Parſav, laicus Lubicensis dioecesis. Er vertrat die 
Intereſſen des Propſtes Brunward und des Kloſters Preetz, die das 
Erbe des Lübeckers Marquard Hermes in Schönberg beanſpruchten. 
Im ſechzehnten Jahrhundert da gegen treten uns nacheinander zwei 
Rantzaus, Tonges und Keye, als Verbitter entgegen. Der erſtere 
nahm nach dem Tode des Propſtes Detlef Seſtede (im Jahre 1527) 


1) Urkſlg. I. S. 246. 2) Urkſlg. I. 255. 

3) Urkſlg. I. S. 269. 4) Urkſlg. I. S. 292. 

5) Hier waren erbliche Verbitter die Herren von Pogwiſch, die deshalb 
bei der Säkulariſation eine hohe Entſchädigung verlangten (S. Dr. H. Finke 
„zur Geſchichte der holſteiniſchen Klöſter im 15. und 16. Jahrhundert“ in 
dieſer Zeitſchrift XIII, S. 170). 6) Urkſlg. I. S. 323. 


186 Friedrich Bertheau. 


mit der Priörin das Inventar der Kloſterwirtſchaft auf!), der zweite 
nennt ſich in einer Urkunde des Jahres 1550 Verordneter, Verbitter und 
Gewalthaber der Priörin und der Verſammlung des Kloſters2). Und 
dasſelbe Intereſſe an einer guten wirtſchaftlichen Lage des Kloſters 
brachte es mit ſich, daß bei der Rechenſchaftsablegung der Beamten, 
namentlich des Propſtes, die jedes Jahr ſtattfand, Vertreter des 
Adels zugegen waren. So werden im Jahre 1438 bei dieſer Amts⸗ 
handlung als anweſend genannte Herr Schacke (Rantzau), Klaus 
Swin und Detlef Rutze (von Ruſſee). Der letztere war auch im Jahre 
1453 zugegen). 

Wie das Kloſter ſich immer feſter mit dem holſteiniſchen Adelver⸗ 
band, zeigen auch die Schenkungen und namentlich die Vermächt⸗ 
niſſe, aus denen die Koſten der Seelenmeſſen für die verſtorbenen 
Angehörigen jenes Adels beſtritten werden ſollten. In dem uns noch 
erhaltenen Peraktionenverzeichniſſes) finden ſich darüber intereſſante 
Aufzeichnungen. So iſt eine Summe beſtimmt für die Adligen, die 
in der Hamme getötet ſind, d. h. für die vielen holſteiniſchen Adligen, 
welche gegen die Dithmorſchen 1404 zuſammen mit ihrem Grafen Ger⸗ 
hard VI. gefallen waren. Der Ritterkaland in Kiel macht dem Kloſter 
eine Schenkung, und im Jahre 1412 empfängt der Propſt 200 Mark 
von den Schweſtern und Brüdern des Kalandes Unſer Lieben 
Frauen und St. Gertruds, wofür das Kloſter zweimal jährlich das 
Gedächtnis der Kalandsbrüder begehen ſoll. Dieſer Kaland war, wie 
ſchon oben erwähnt iſt, urſprünglich in der Kirche zu Slabenhagen, 
dem heutigen Däniſchenhagen, wurde aber ſpäter nach Kiel verlegt. 
Wenn die vorgeſchriebenen Meſſen nicht gehalten werden, dann ſollen 
die Preetzer Frauen zum nächſten St. Marten (Martini) die 200 
lübſchen Mark den Frauen zu llterſen geben, dann ſoll alſo die Seelen⸗ 
meſſe einem anderen adligen Kloſter überwieſen werden. Auch hier 
haben wir es offenbar mit einem Ritterkaland zu tun. 

Und wie die Adligen ols geſchloſſener Stand oder in Kalanden 
verbunden Geld zu Seelenmeſſen ſpendeten, ſo auch die einzelnen. 
Und dazu kamen noch Schenkungen von Geld für die Neubauten, 


1) Urkſig. I S. 392. 2) Urkſflg. I, S. 408 Nr. 32. 
3) S. Buchwald in dieſer Zeitſchrift VII, Anhang S. 8. 9. 
4) S. Buchwald in dieſer Zeitſchrift IX, S. 70 ff. 
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für bunte Glasfenſter und für die Orgel in der Kloſterkirche, für die 
Bewirtung der Kloſterfrauen mit Hamburger Bier in der Foſtenzeit, 
ferner außer Geldgeſchenken noch Altardecken und allerlei Koſtbar⸗ 
keiten. Aus der Höhe der Geldſummen, die von 50 Mark bis zu 
200 Mark ſteigen, ſehen wir, wie ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
hier die Geldwirtſchaft ihre Wirkungen äußert, die im folgenden 
Jahrhundert gerade bei den holſteiniſchen Adligen beſonders hervor— 
treten. Nur ſelten werden zum Erſatz für Geld Pferde, einmal auch 
acht Ellen ſchwarzer Sammet geſpendet. 

Von tauſend Mark, die Detlef Rutze dozu beitrug!), wurde der 
Bau des Refektoriums beſtritten. Den Grund zu dieſem Gebäude 
aber hatten angeſehene Lübecker Bürger gelegt und das Geld dazu 
geſchenkt, nämlich die auch ſonſt nachzuweiſenden?) Hermann Darſow, 
Hinrik Saſſe und Bernd von Mentzen. Vielleicht iſt die Kloſter⸗ 
ſchülerin, die um das Jahr 1429 als Tochter des Hans von Mentzen 
bezeichnet wird, mit dem letzteren verwandt. Damit kommen wir 
kurz auf den Einfluß zu ſprechen, den Lübeck und das von dieſem aus⸗ 
gegangene Kloſter Cismar auf Preetz ausübten und auf die deutlich 
hervortretende Tatſache, daß dieſer Einfluß durch den holſteiniſchen 
Adel verdrängt wurde. Wir ſahen im Eingange dieſer Unterſuchung, 
daß der Biſchof von Lübeck auf alle Weiſe verſuchte, die Grenzen 
ſeiner Diözeſe bis nach Kiel hin auszudehnen, und daß dieſer Verſuch 
durch das von den Erzbiſchöfen von Bremen begünſtigte Kloſter Neu⸗ 
münſter vereitelt wurde. Kiel mit ſeiner näheren Umgebung kam 
ſo unmittelbar unter das Erzbistum Bremen, aber um ſo eifriger 
war der Biſchof von Lübeck darauf bedacht, das Kloſter Preetz, das 
nun zur Entſchädigung die Probſtei erwarb, für ſich zu behaupten 


) Der Ausdruck contulit weiſt auf eine Schenkung baren Geldes hin. 
Die fand aber nicht ſtatt, ſondern Rutze kaufte mit dem Gelde eine Leibrente 
aus dem eben vom Kloſter erworbenen Groß-Löbbetin (S. Urk. von Pfingſten 
1443 Urkſlg. I. 308), und dieſe beſtand in einerjährlichen Hebung von 80 Mark. 
Außerdem bekam er die Zuſicherung einer Seelenmeſſe. Erſt nach ſeinem 
Tode wurde das Geld auf eine uns nicht bekannte Weiſe von dem Propſten 
Brunward flüſſig gemacht (S. Urkflg. I. 394 die Worte post receptam pecuniam 
predicti Detlevi Rutzen) und auf den Bau des Refektoriums verwandt. 

2) Hermann Darzow iſt 1429 Mitglied der Zirkelgeſellſchaft, Bernd von 
Mentze als Bürger ſ. Urkb. der Stadt Lübeck VII, 720 und Hinrik Saſſe als 
ſolchen ebendaſelbſt, 627. 652. 
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und feine Diözeſanruchte da geltend zu machen. Das Kloſter Kismur 
nahm das Aufſichtsrecht in Anſpruch, und in wirtſchaftlicher Hinſicht 
war Preetz abhängig von der Stadt Lübeck. 

Dieſe verſchiedenen Arten von Einfluß zeigen ſich auch in den 
leitenden Perſönlichkeiten, in den Pröpſten und Priörinnen des 
Kloſters. Unter den erſteren ſtammen aus Lübecker Familien 
Konrad von Bocholt, ferner der in Buchwalds Verzeichnis 
fehlende Dietrich Wullenpunt, welcher im Jahre 13011) in einer 
Urkunde des Biſchofs Burchard von Lübeck nachzuweiſen iſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtammt ebenfalls daher der auch bei Buchwald fehlende 
Nikolaus; wenigſtens ſtand er zu der alten Hanſeſtadt in nahen Be⸗ 
ziehungen, denn im Jahre 13302) erſuchte er die Lübecker Ratsmänner 
Hermann Clenedenſt und Johann Rufus, ihn von ſeinen Lübecker 
Gläubigern, bei denen ſie ſich für ihn verbürgt haben, eine Zahlungs⸗ 
friſt zu erwirken. Um die Neige des vierzehnten Jahrhunderts 
war Heinrich Konemann Propſt, der nach ſeinem Rücktritt immer 
noch von Lübeck aus, wo er Domherr wurde, die Beziehungen zu 
Preetz pflegte und bei ſeinem Tode im Jahre 1410 dieſem das Dorf 
Barsbek in der Propſtei und eine bare Geldſumme vermachtes). 
Auch Johannes Knutter wurde nach ſeinem Rücktritte im Jahre 
1457 Kanonikus in Lübeck, ebenſo Brunenbardt, den der Graf Adolf 
als Propſten eingeſetzt hatte. Heinrich Lübbert, der Pfarrer in 
Boſau geweſen war, wurde nach ſeinem Rücktritte von der Propſten⸗ 
würde Vikar an der Marienkirche in Lübecke). 

Neben dieſen in enger Beziehung zu Lübeck ſtehenden Pröpſten 
finden wir im Verlaufe des fünfzehnten Jahrhunderts ſchon einige 
Vorſteher des Kloſters, die adliger Abkunft ſind, wie Nikolaus von 
Meinerſtorf, der im Jahre 1407 wegen ſchlechter Amtsführung ab⸗ 
gehen mußtes), ſodann Wulfard Blome, der im Jahre 1463 von dem 
Herzoge Adolf abgeſetzt wurde, und endlich Magister Siegfried 
Swin, Schack Rantzau und Werner von Reventlows). Der letztere 


1) Urkb. des Bistums Lübeck, herausgegeben von Leverkus Nr. 390. 

2) Urkb. der Stadt Lübeck II, Nr. 521. 3) Urkſlg. I. S. 275. 

4) Urkſlg. I. S. 398, wo ſich auch die folgenden Nachrichten über die Pröpſte 
finden. 5) Seine Reſignation ſ. Urkſlg. I. S. 272. 

6) Zwiſchen Schack Rantzau und Werner Reventlov war vier Jahre lang 
(1478 —82) Paulus Rode Propſt. 
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wurde nach ſeinem Rücktritt Pfarrer in Schönberg. Dann kommen 
wieder einige bürgerliche Pröpſte, während die Priörinnen ſchon von 
1443 an, ſeit Eliſabeth von Ouwe regelmäßig, adliger Abkunft waren!). 
Ganz am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts haben wir dann 
die entſcheidende Wendung zu der freien Wahl eines Propſtes aus 
dem holſteiniſchen Adel, der von nun an dieſe Stellung für ſich be- 
hauptet hat. Vorher aber wurde der Verſuch gemacht zu einer 
Reform des Kloſters. 
5 Bekanntlich ſtrebte eine Kongregation, die von dem Kloſter 
Bursfelde an der Weſer ihren Namen erhalten hat, danach, 
eine Umgeſtaltung der Benediktinerklöſter ins Werk zu ſetzen, 
einmal in ſittlicher Hinſicht, dann aber vor allem auch in Bezug auf 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe?). Es ſollte alles dem Kloſter und 
nichts der Perſon gehören, und das ging ſo weit, daß derjenige, 
welcher ohne Erlaubnis mit perſönlichem Beſitze ſtarb, nicht auf dem 
gemeinſamen Friedhofe beerdigt werden durfte. In Holſtein ſuchte 
der Auguſtinerpropſt Johann Buſch dieſe Reform durchzuführen, und 
auch das Kloſter Cismar, das, wie ſchon oben erwähnt iſt, eine Art 
von Oberaufſicht über Preetz beanſpruchte, ſchloß ſich dieſen Be- 
ſtrebungen an. Nun boten damals die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
des Kloſters wohl Anlaß zum Einſchreiten, denn dieſe waren nach dem 
Abgange des Propſtes Hermann Dornebuſch im Jahre 1491 in einer 
heilloſen Verwirrung. Daher reiſte die treffliche Priörin Anna von 
Buchwald, die beinahe ein Jahr lang die Verwaltung geführt oder, 
wie ſie in ſehr bezeichnender Weiſe ſchreibt, das Kloſter nach binnen 
und buten regiert hatte, am 20. November jenes Jahres zu dem 
Könige und Herzog Friedrich nach Segeberg und bat um Abhülfe. 
Acht Tage ſpäter trafen der Abt Heinrich aus Cismar, Prior Andreas 
von Bornholm, Johannes Kock, Bevollmächtigter des Biſchofes 
von Lübeck, mit den beiden Adligen Benedikt Pogwiſch und Ove 
Rantzau zu einer gründlichen Prüfung der Verhältniſſe in Preetz 
zuſammen. Das Ergebnis war, daß ſich die Kloſter frauen „um ihrer 
Seele Seligkeit und zugleich ihres zeitlichen Fortganges willen“ ganz 


1) S. Buchwald in dieſer Zeitſchrift IX, S. 75. 76. 
2) Dieſes und das folgende nach Sue „zur Heſchiche der holſteiniſchen 
Klöſter“ in 3 Zeitſchrift XIII, S. 145 ff. 
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in die Hände des Abtes von Cismar begaben, und dieſer erklärte 
ſich bereit, ihnen zu helfen, daß ſie zu der rechten Obſervanz nach 
Inhalt und Ausweiſung der Regel des heiligen Benedikt kämen, 
je eher je lieber. 

Indeſſen beſchränkte ſich die Reform, die vereinbart wurde, 
darauf, daß in einzelnen wirtſchaftlichen Verhältniſſen Ordnung ge⸗ 
ſchaffen und größere Einfachheit beſchloſſen wurde. So wurde die 
Verwendung der Penſionsgelder d. h. der Renten der einzelnen 
Kloſterfrauen geregelt, zwei Kloſterhöfe wurden niedergelegt d. h. 
wohl an die benachbarten Bauern verteilt, und der beſondere Tiſch für 
das Geſinde im Kloſtervorwerk wurde abgeſchafft. Eine wirkliche 
innere Reform, namentlich inbezug auf die Beſitzloſigkeit der ein⸗ 
zelnen Nonnen, iſt nicht erfolgt. Der greiſe Hermann Kolpin, der 
von Cismar aus als Propſt nach Preetz kam, ſollte vielleicht jene 
Reform durchführen, aber er brachte durch ſeine ſchlechte Verwaltung 
das Kloſter wieder in große Schulden, und ſein Nachfolger Berthold 
Steinhagen, der bisher Pfarrer in Hanſühn geweſen war, machte 
ebenfalls Schulden und mußte zurücktreten. Und nun, in dieſer 
kritiſchen Zeit, übernahm auf dringende Bitten des Konvents die 
Priörin Anna von Buchwald auf mehrere Jahre (1494—1498) 
zugleich das Amt des Propſtes und ſchuf durch ihre große Umſicht 
und Energie wieder Ordnung. Sie bezahlte die Schulden ihrer 
Vorgänger ab, ſogar diejenigen, welche dieſe für ihre Perſon gemacht 
hatten, und machte trotz ihrer vielen Bauten, die bei dem Verfall 
der Gebäude und dem Mangel an Zellen für einen großen Teil der 
Kloſterfrauen einmal notwendig waren, das Kloſter faſt ſchuldenfrei. 
Als praktiſche Frau aber rechnete ſie mit den einmal geſchichtlich ge⸗ 


wordenen Verhältniſſen, nämlich damit, daß Preetz eine Verſorgungs⸗ 


anſtalt für die Töchter des umwohnenden Adels geworden war, und 
daß dieſer Adel durch Renten, die er ſeinen Angehörigen ausſetzte, 
mit zu der Erhaltung des Kloſters beitrug. Die Bursfelder wollten 
jegliches Eigentumsrecht der einzelnen Kloſterinſaſſen aufheben), 
und es iſt recht bezeichnend für die an und für ſich auch reformfreund⸗ 
liche Priörin, wie ſie ſich mit dieſer Forderung abzufinden ſuchte. Das 
ſieht man aus ihren Beſtimmungen über das Vererbungsrecht der 


1) S. Finke a. a. O. S. 149. 
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Kloſterfrauen en beſtimmten Gegenſtänden. Sie ſchreibt unter 
dem Titel „Von Vermächtniſſen der Nonnen untereinander“ folgen⸗ 
dest): „Einen Krauthof mag fie geben bei ihrem Leben, wem fie 
den gönnt, und wenn zwei an einer Tafel ſitzen und haben ſich nicht 
zuſammen dann in Koſt, aber verwahret einer den anderen in Krank⸗ 
heit, ſo mag ſie ihr geben und hinterlaſſen in dem Kapitel ihre Tafel und 
ihren Hof. Anna erklärt dann ausdrücklich, daß ſie dieſes nicht erlaubt, 
weil ſie konſentiere proprietatem d. h. perſönliches Eigentum zu 
haben, zu teilen und zu beſitzen, ſondern in der Weiſe, daß meine 
Vorgänger und auch die nun gegenwärtig ſind, dieſes in Gewohnheit 
gehalten haben.“ Alſo ſie findet ſich mit der Gewohnheit ab, und 
dieſe brachte es nun einmal mit ſich, daß der größte Teil der Kloſter⸗ 
frauen für ſich beſtimmte Einnahmen hatte. Dabei aber ſorgte Anna 
dafür, daß die unvermögenden Nonnen aus Mitteln, die dafür aus- 
geſetzt waren und auch aus Beiträgen, die ſie perſönlich ſpendete, 
etwas Geld „en die Hand“ bekamen). 

Hieraus geht hervor, daß Preetz am Vorabend der Nefor- 
mation ſchon in einer Hinſicht verweltlicht oder ſäkulariſiert war, 
nämlich inſofern, als die ausſchließlich adligen Kloſterfrauen zum 
großen Teile im perſönlichen Beſitze von beſtimmten Einkünften 
waren, die auch nicht immer nach ihrem Tode dem Konvente ols 
ſolchem anheimfielen. Im Hinblick auf ein anderes Kloſter, nämlich 
auf Reinbeck, iſt mit Recht darauf aufmerkſam gemacht worden?), daß 
doch kaum noch von einem Kloſterberufe zu ſprechen iſt, wo von der 
Familie Pleſſe fünf, von den Herrn von Schack auf Baſthorſt vier, 
von anderen Familien zwei und zwar in den meiſten Fällen Ge⸗ 
ſchwiſter in dem Kloſter waren. Dieſes Kloſter Reinbeckwurde bekannt⸗ 
lich zur Zeit der Reformation aufgehoben, aber mit Recht machten die 
von dem Aufhören der Verſorgungsanſtalt ihrer Töchter hart be- 
troffenen Familien Anſpruch darauf, das Kapital, das ſie zu Renten 
eingezahlt hatten, zurückzuerhalten. Preetz blieb, wie Itzehoe und Üter- 
ſen, als ein adeliges Frauenkloſter beſtehen, und es wurde nur ein 
evangeliſcher Prediger da eingeſetzt. 

Man hat von einer Uſurpation des holſteiniſchen Adels geſprochen, 


1) Urkſlg. I. S. 393. 2) S. Buchwald in dieſer Zeitſchrift IX, 8. 
3) S. Finke a. a. O. S. 193. 
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aber davon kann keine Rede ſein. Die obigen Ausführungen haben 
erwieſen, daß Preetz ſchon längere Zeit unter der Leitung adliger 
Priörinnen, Pröpſte und Verbitter ſtand, daß der benachbarte Adel 
reiche Geldſchenkungen gemacht und vor allem große Kapitalien zu 
Renten für ſeine Töchter da angelegt hatte. Und auch ſpäter hat er 
mit großer Strenge darauf gehalten, daß die Kloſterfrauen aus⸗ 
ſchließlich dem holſteiniſchen Adel angehörten. Als im Jahre 1691 
der König Chriſtian V, dem das „Recht der erſten Bitte“ zuſtand, die 
Aufnahme der Tochter des Kapitäns Lüder von Werſabehr wünſchte, 
da wurde dieſes abgelehnt und der Beſchluß erneuert, daß nur Jung⸗ 
frauen in das Kloſter eintreten dürften, die von beiderſeits ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen adligen Eltern abſtammten, weil in neuerer Zeit gegen 
dieſe alte Ordnung verſtoßen feit). 

Wir haben aber in den erſten Abſchnitten dieſer Unterſuchung 
noch ein anderes Anrecht des holſteiniſchen Adels auf das Kloſter 
Preetz kennen gelernt. Der Adel hat ſich danach um die deutſche 
Beſiedelung des Landes das größte Verdienſt erworben und ſelbſt 
einen großen Teil des Kloſtergebietes früher beſeſſen. Man wende 
nicht ein, daß dieſes zur Zeit der Reformation in Vergeſſenheit 
geraten ſei. Dem berühmten Feldherrn des Königs Chriſtian III, 
Johann Rantzau, der um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts lebte, 
wird der Ausſpruch in den Mund gelegte): daß man wohl die Lübecker 
Biſchöfe, die aus Oldenburg nach Eutin gekommen und ſeine Vorfahren 
und Verwandten verdrängt hätten, einmal austreiben und ſich wieder 
in Beſitz ſetzen könnte. Dieſes Verdrängen des Adels aus ſeinem 
Beſitz galt aber ebenſo von Preetz, und inbezug auf ein anderes 
Kloſter iſt es Johann Rantzau geglückt, ſich einen großen Teil ſeiner 
Güter anzueignen. Er erwarb ſich nämlich die alten Güter des 
Kloſters Bordesholm in den Elbmarſchen und bei Itzehoe und legte 
den Grund zur Herrſchaft Breitenburg. 

Solche Begehrlichkeit nach geiſtlichem Beſitze, wie ſie gewiß 
auch andere Adlige hatten, wurde dem Kloſter Preetz gegenüber 
durch zwei Umſtände vereitelt. Einmal hat die Landesherrſchaft 
über dieſes beſtimmte Hoheitsrechte behauptet. Als im Jahre 1490 


1) Urkſlg. I. S. 427 Nr. 289. 290. 
2) S. Waitz, Schleswig-Holſteiniſche Geſchichte II. S. 165. 
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die Teilung zwiſchen dem Könige Johann und ſeinem jüngeren 
Bruder Friedrich ſtattfand, da wählte ſich der letztere den Gottorper 
Anteil. An dieſen kamen von den Klöſtern, die „um der Gaſterei und 
der Jagd willen“ unter die beiden Fürſten verteilt wurden, auch 
Preetz. Anderſeits aber blieben dieſe Klöſter ungeteilt, nämlich in 
ihrer Stellung als Glieder der ſtändiſchen Vertretung der Lande 
Schleswig⸗Holſtein den beiden Fürſten gegenüber. Als ſolche ſtanden 
ſie nicht unter dem mächtigen Adel des Landes, ſondern neben 
dieſem, da ſie ſich als ſelbſtändige Gebiete entwickelt hatten. Und das 
iſt bei Preetz beſonders in wirtſchaftlicher Hinſicht der Fall ge— 
weſen. Im obigen habe ich nur die Anfänge dieſer Entwicklung dar- 
ſtellen können, denn eine vollſtändige Wirtſchaftsgeſchichte iſt nur 
dann zu ſchreiben möglich, wenn die Rechnungsbücher des Kloſters, 
die vom fünfzehnten Jahrhundert an erhalten find, herausgegeben 
werden. So viel ſahen wir aber ſchon, daß die Kloſterwirtſchaft 
beruhte auf der Begünſtigung eines freien, nur Erbpacht zahlenden 
Bauernſtandes, der nicht von der Scholle verſetzt werden 
konnte, wie das im Umkreiſe von Kiel und Lübeck ge— 
ſtattet wurde). Dazu kamen dann die auf Zeitpacht ausge- 
tanen Meiereigüter, die zum Teil aber ſpäter parzelliert und eben⸗ 
falls an Bauern gegen Zeitpacht überlaſſen wurden. So hat ſich 
in der Probſtei und in den Walddörfern eine freie Bauernſchaft 
behauptet unter wunderbarer Wahrung der alten ländlichen Ver⸗ 
hältniſſe?), und zwar inmitten eines Adels, der ſeine Bauern legte, 


1) Am 9. Sept. 1334 beſtätigte Graf Johann von Holſtein den Verkauf 
von zehn Hufen in Kronshagen an das Heilige Geiſthaus in Kiel und gibt dieſem 
Hoſpital die Erlaubnis: omnes mansos dictae villae per dimensiones eis 
placentes distribuere et colonos ibidem destituere et instituere et cum ipsis 
perpetuo facere, quidquid velint. H. III, 858 — Die Dörfer Wesloe, Schlutup 
und Rugenhorſt bei Lübeck waren ſog. Heuerdörfer. Auf fie bezieht ſich wohl der 
Beſchluß des Rates vom J. 1343, daß die Bauern in drei Jahren ihre, nur 
gemieteten Acker verlaſſen ſollen. S. G. H. Schmidt a. a. O. S. 59. 

2) Hierauf macht auch Sering a. a. O. S. 184 aufmerkſam, wenn er die 
außerordentliche Unbeweglichkeit der Beſitz⸗ und Bevölkerungsverhältniſſe 
der Probſtei hervorhebt. Unter den Walddörfern hebt er in der Hinſicht 
Pohnsdorf und Sieversdorf hervor. Da waren ſowohl 1286 wie 1850 vier bezw. 
drei Vollhufner mit 12 bezw. 10 Steuerhufen. Außerdem hatte Pohnſtorf 
1286 wie 1850 drei Katen, Sieversdorf 1286 vier Katen, 1850 vier Katen mit 
Land, eine ohne Land und 13 Inſtwohnungen (Sering a. a. O. S. 242.) 


Zeitſchrift, Be. 45. f 5 a 13 
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um auf einem geſchloſſenen großen Areal mehr Getreide erzeugen 
und ſich durch deſſen Ausfuhr große Kapitalien erwerben zu 
können. Daß bei den adligen Pröpſten wohl das Begehren hervor- 
trat, ſich ſelbſt durch die Einkünfte des Kloſters auf Koſten der Kloſter⸗ 
frauen zu bereichern oder Ländereien dieſes für ſich einzuziehen, 
kann uns nicht befremden, aber in ſolchen Fällen, ſoweit ſie uns über- 
liefert ſind, wandte ſich die Priörin an den Landesherrn um Abhilfe). 

Wenn aber auch ſo der König als oberſter Biſchof in Not und 
Bedrängnis angerufen wurde, ſo hat doch das Kloſter dieſem wie 
dem Adel gegenüber ſeine Unabhängigkeit gewahrt als ein jelb- 
ſtändiges Glied der ſtändiſchen Vertretung Schleswig⸗Holſteins, und 
ſo kann mit einem gewiſſen Stolz Anna von Buchwald am Ende des 
Rechenſchaftsberichtes über ihre Amtsführung ſchreiben?): Ich ließ 
hier ein freies Kloſter, unbeſchwert von unſeren gnädigen Fürſten 
dieſes Landes, auch unſeren Prälaten und der Ritterſchaft. 

So iſt im Laufe des fünfzehnten Jahrhunderts Preetz ein Adels⸗ 
kloſter geworden. Dieſer benachbarte und durch enge wirtſchaft⸗ 
liche Beziehungen mit dem Kloſter verbundene Adel nahm unbe⸗ 
ſtritten das Recht in Anſpruch, die höchſten Amter, ſowie ſämtliche 
Kloſterſtellen aus ſeiner Mitte zu beſetzen, nachdem der Einfluß 
Lübecks verdrängt war. Dabei hat aber das Kloſter als ſolches ſeine 
ſtändiſche Unabhängigkeit behauptet, unter Achtung der Rechte des 
Landesherrn. Vor allem hat es in wirtſchaftlicher Beziehung ganz 
ſeine eigenen Wege eingeſchlagen. Inmitten der ſich immer mehr 
ausbildenden Gutswirtſchaft des Adels, die zum Legen des Bauern⸗ 
ſtandes führte, hat es die Freiheit dieſes Standes gewahrt und ge— 
ſchützt. Die Wirtſchaftsgeſchichte des Kloſters konnte ich hier aber 
nur in ihren Anfängen darſtellen, denn ſie läßt ſich für ſpätere Zeit, 
wie ich ſchon erwähnte, allein aus den Rechnungsbüchern entnehmen, 
die mir bisher noch nicht zur Verfügung ſtanden. 


1) S. Urkſlg. I. S. 406 Nr. 21 die Klageſchrift von 34 Kloſterſchweſtern 
gegen ihren Vogt d. h. Propſten Wulf Rantzau, daß er und eine bei ihm im 
Hauſe lebende Kloſterſchweſter über des Kloſters Güter ſchalte, daß er ſchmauſe, 
während der Konvent Mangelleide (aus dem Jahre 1547).— Ebendaſelbſt S. 426, 
Nr. 286 verklagt im Jahre 1690 die Priörin Ida von Buchwald mit mehreren 
Konventualinnen den Propſten Detlef Reventlow bei der Regierung, daß er 
unter anderen Übergriffen auch das Land, wo der Hirtenkaten bei Neuen⸗ 
wühren geſtanden, eingenommen und für ſich da eine Meierei mit 24 Kühen 
angelegt habe. 2) Urkſlg. I, S. 391. 
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Nachtrag. I 

Das Buch von Georg Reimer „Geſchichte des Aukrugs, Kirchſpiel 
Innien“, welches mir erſt nach dem Drucke zugänglich war, kommt 
für die vorliegende Arbeit nur inſofern in Betracht, als der Verf. 
auf S. 14 die Abſtammung der Reventlows von den Daſoniden, 
d. h. den Nachkommen Daſos von Ennige (Innien), der 1149 
in einer Urkunde Heinrichs des Löwen erwähnt wird, als höchſt 
wahrſcheinlich annimmt. Seine Gründe hierfür kann ich aber 
nicht als ſtichhaltig anerkennen. Zunächſt meint er, weil im 
Jahre 1261 Hartwig und Heinrich von Reventlow für das Seelen- 
heil ihres Bruders Iwan drei Hufen in Innien an das Lübecker 
Domkapitel ſchenken, das ganze Dorf ſei im Beſitze dieſes Ge- 
ſchlechtes geweſen, und es ſei als Nachfolger der Daſoniden an- 
zuſehen. Dagegen iſt zu bemerken, daß dieſe drei Hufen, ſoweit 
nachweisbar der einzige Beſitz der Reventlows in Innien, wahr— 
ſcheinlich nur ein Streubeſitz daſelbſt waren. — Ferner führt der 
Verf. als Grund an, daß die Reventlows die einzige der ſpäteren 
holſteiniſchen Adelsfamilien ſind, in der der Name Daſo (Doſe) 
vorkommt. Das beruht auf einem Irrtume. Nach Ausweis 
von Haſſes Urkunden und Regeſten habe ich bei den Reventlows 
dieſen Vornamen garnicht gefunden, während er bei den Helles 
(H. I, 679. 680. 704. II, 638. 649), den Godendorps (H. II, 191), 
den Blocs (J. die zahlreichen Urkunden bei H. III) und den Hamers⸗ 
vletes (H. III, 1031) nachzuweiſen iſt. Auch bei den Doſenrodes 
findet ſich der Vorname Daſo nicht. — Der letzte Grund des 
Verf. iſt, daß ein Zweig der Familie Reventlow das Gut Doſen⸗ 
rode bewohnte und ſich nach ihm nannte. Ganz abgeſehen davon, 
daß Innien, der alte Sitz der Daſoniden, und Doſenrode, das zum 
heutigen Oſterrade im Kieler Güterdiſtrikt gehört, räumlich weit 
voneinander getrennt find, iſt auch die Verwandtſchaft der Re— 
ventlows mit den Herren von Doſen rode wenig wahrſcheinlich. Im 
Regiſter der Schleswig⸗Holſteiniſchen Urkundenſammlung II, 605 
iſt ſie auf Grund des ähnlichen Siegels angenommen worden. 
Aber Milde in ſeiner oben S. 149 angeführten Schrift, Heft III, 
S. 58, macht mit Recht auf den heraldiſchen Unterſchied beider 
Wappen aufmerkſam. Die Zinnen bei den Reventlows haben 
einen glatten Rand, bei den Doſenrodes dagegen eine Stufe, 
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und die rautenförmige Gitterung befindet ſich bei dem erſteren 
Geſchlechte innerhalb der Zinnen, bei dem letzteren außerhalb 
dieſer. Auch Hernberg in ſeiner oben S. 145 Anm. 2 angeführten 
Schrift nimmt keinen Zuſammenhang beider Familien an. So 
fallen die Gründe der Annahme Reimers fort, und damit auch 


die weitere Vermutung, daß die Reventlows ihren Urſitz in n. 


nien gehabt haben und von da aus nach Dithmarſchen gezogen 
ſind. ö 


F A De ee 4 


Die Erwerbung des Dorfes Arpsdorf 
durch das Kloſter Neumünſter. 


Von Paſtor Wilhelm Fenſen. 


Über die Anſprüche des Kloſters Neumünſter auf Arpsdorf 
und die Schwierigkeiten, die ſich ihrer Durchführung entgegenſtellten, 
handelt ein Abſchnitt im neumünſteriſchen Güterverzeichnis aus der 
Zeit vor Sommer 11991) und ein Brief des Propſten Sido von Neu⸗ 
münſter an den Abt Hugo des St. Michaeliskloſters zu Lüneburg 
aus der Zeit kurz nach Sommer 11992). Nicht nur in der Aufzählung 
der angeblich geſchehenen Ereigniſſe, ſondern auch in ihrer Er- 
klärung gleichen beide Berichte einander derart auffällig, daß man 
zu der Annahme gelangen muß, daß beide auf 8 Urheber, 
den Propſten Sido, zurückgehen. 

Die Nachricht des neumünſteriſchen Güterverzeichniſſes iſt 
unbedingt die älteres). Sie folgt auf die Notiz, daß 2 Hufen in Arps⸗ 
dorf für das Seelenheil iudicis Marcradi iunioris dem Kloſter Neu⸗ 
münſter geſchenkt worden ſeien und iſt von anderer Hand als der— 
jenigen, die das übrige Regiſter ſchrieb. Der Bericht über die Vorge— 
ſchichte dieſer Schenkung iſt ein Fremdkörper in dem ſonſtigen 
trockenen Verzeichnis und ſcheint in beſonderer Abſicht eingefügt zu 
ſein, um bei dem Fehlen anderer Beweismittel und Gründe etwaigen 
Einſprüchen von Seiten der Verwandtſchaft Markrads entgegen⸗ 
treten zu können. | 

Das neumünſterſche Güterverzeichnis, das im oben erwähnten 
Brief Sidos nur einige geringfügige Ergänzungen erhält, berichtet 
Folgendes: Ammo, der Großvater unſeres jüngeren Markrad hatte 
6 Se in Arpsdorf vom Erzbiſchof Adelbero zu Lehen erhalten. 


1) Haſſe, Schleswig⸗Holſtein⸗Lauenburgiſche Regeſten und Urkunden, I, 
Nr. 222. Über die Zeitbeſtimmung vgl. unten, S. 200, Anm. 5. 

2) Haſſe, a. a. O. I, 214. Über die Zeitbeſtimmung vgl. unten S. 200, 
Anm. 5. 3) Vgl. S. 200, Anm. 5. 
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Bei der Weihe des erſten Altars in Neumünſter übertrug Adelbero 
indeſſen das Kirchdorf Neumünſter ſelbſt, jene 6 Hufen in Arpsdorf, 
die Zehnten der zur Pfarrei gehörenden Dörfer und alle ſeine übrigen 
Rechte im Kirchſpiel an das Kloſter Neumünſter. „Aber weil fiet) 
iudices provincie waren und der Arpsdorfer Beſitz ihnen nicht 
wider ihren Willen mit Gewalt entriſſen werden konnte“?), gab das 
Kloſter zunächſt den Kampf um ſeinen Anſpruch auf. „So geriet 
allmählich jene Schenkung in Vergeſſenheit““!) und der Sohn und 
der Enkel Ammos, die beiden Markrade, übernahmen die 6 Arps⸗ 
dorfer Hufen in dem Glauben (J), daß fie erbliches Eigentum der 
Familie ſeien. Erſt als der jüngere Markrad ſich auf dem Totenbetts) 
von der Unrechtmäßigkeit des Arpsdorfer Beſitzes hatte überzeugen 
laſſen, verzichtete er zu Gunſten des Kloſters Neumünſter darauf. 

Über die Güter, die Erzbiſchof Adalbero bei der Einweihung des 
erſten Altars in Neumünſter der dortigen Brüderſchaft verliehen 
hat, beſitzen wir folgende Angabe einer bald nach dem Ereignis aus⸗ 
geſtellten Urkunde Adelberos vom 26. Juli 113640: „ad repansationem 
et sustentationem eis (scil. Vicelino cum quibusdam fratribus ei in 
domino coherentibus) concessimus ecclesiam quandam in fine 
holtchatie, que apud veteres wiipenthorp, apud modernos uero 
novum monasterium nuncupatur, cum decimis et reditipus prius 
eo pertinentibus et quadam uilla drageresthorpe cum omni 
utilitate eius sive in agris, sive in pratis, sive in siluis, 
quam nos in dedicatione altaris basilice noue ibidem ab 
ipsis inchoate usui supradictorum fratrum mancipavimus. 
Darnach ſcheint gelegentlich der Altarweihe nur das Dorf Dragers— 
dorf mit allem Zubehör dem Kloſter geſchenkt worden zu ſein. Die 


1) Gemeint ſind mit dem „ſie“ Ammo, ſein Sohn Markrad und ſein 
Enkel Markrad. 

2) Haſſe I. 214 wird als Grund für das vorläufige Zurücktreten des 
Kloſters von ſeinen angeblichen Anſprüchen angegeben: „quia prepotentes 
erant.“ 

3) Haſſe I, 214 erwähnt ergänzend, daß Markrad „die Gunſt des Grafen 
verlor“ und in die Verbannung nach Dänemark fliehen mußte. 

4) Haſſe I. 71. Die Einweihung des Altars erfolgte augenſcheinlich bei dem 
Zuge Kaiſer Lothars nach Nordalbingien 1131 oder 1134, dem ſich Adalbero 
angeſchloſſen haben wird. 


— 
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„ipsa villa ecclesie“, die „decimae villarum“ (natürlich nur des Kirch⸗ 
ſpiels) und „quiequidsui(scil. archiepiscopi) in iuris parrochia erati), 
die nach dem neumünſterſchen Güterverzeichnis ebenfalls bei dieſer 
Gelegenheit dem Kloſter überwieſen ſein ſollten, ſind nach dem 
Wortlaut der oben angeführten Urkunde: „ecclesiam quandam in 
fine holtchatie ... cum decimis et reditibus prius eo pertinentibus“ 
Vizelin und den Seinen gleich zu Beginn ihrer Miſſionstätigkeit 
überwieſen worden. Arpsdorf, das bei der Weihe des erſten Altars 
im Kloſter nach Angabe des Güterverzeichniſſes vom Erzbiſchof ge— 
ſchenkt ſein ſoll, wird in der Urkunde vom Jahre 1136 überhaupt 
nicht erwähnt.?) Zwei Möglichkeiten einer Erklärung ſind vorhanden: 
entweder iſt Erpesthorpe nur ein anderer Name für das in der Urkunde 
von 1136 genannte Drageresthorpe, oder die Angaben des Propſtes 
Sido von Neumünſter und des Güterverzeichniſſes über die Rechte 
des Kloſters am Arpsdorfer Beſitz des Markrad ſind erdichtet 15 
Zwecke frommen Betrugs. 

Die erſte Annahme iſt äußerſt unwahrſcheinlich. Gründe, die 
für eine Namens wandlung, wie ſie in der Reihe Faldera Wipendorf- 
Neumünſter vorliegt, vorliegen, fallen hier ganz fort, wo gerade das 
entſcheidende Merkmal, der Name des Dorfgründers ſich ändert. 
Indeſſen ſprechen mehrere Gründe für die Möglichkeit des zweiten 
Falls. Auch wenn man zugibt, daß die Macht der Overbodenfa milie 
ſtark genug geweſen ſein mag, begründeten Anſprüchen des Kloſters 
entgegenzutreten, bleibt es doch ſchwer erklärlich, daß 50 Jahre Hin- 
durch das Kloſter ſeine Anſprüche nicht wieder erneuert hat, daß 
ferner ſelbſt die nächſten Verwandten des Ammo, Sohn und Enkel, 
nach Sidos eigener Darſtellung von ihnen überhaupt nichts wiſſen. 
Erſt auf dem Totenbetterhält der jüngere Markrad durch den Prieſters) 
Kunde von den Rechtstiteln des Kloſters auf Arpsdorf, und die Todes— 
not wird ihr Teil dazu beigetragen haben, den ſchon durch die Leiden 


1) Vgl. den Wortlaut von Haſſe I, 222. 
2) Über die Frage nach der Echtheit der Urkunde ſ. Biereye: Die Ur⸗ 
kunden des Erzbiſchofs Adelbero, Zeitſchrift des Vereins für hamburgiſche 
Geſchichte, Band XX, S. 85 ff. 

3) In beiden Berichten wird als Zeuge beim Tode des Markrad außer 
feiner Gattin und den beiden Töchtern, die ſchwerlich beſſer unterrichtet ge- 
weſen ſind als Markrad ſelbſt, nur noch der Prieſter genannt. 
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der eb ſchwer gebeugten ehemaligen Overboden den 
geiſtlichen Wünſchen gefügig zu machen, damit wenigſtens ſein 
Leichnam in der Pfarrkirche ſeiner Heimat eine geweihte Ruhſtatt 
erhalten konnte. 


Daß die Beweiſe des Kloſters für die Rechtmäßigkeit ſeiner 


Anſprüche keineswegs überall als zwingend anerkannt wurden, 
zeigt die weitere Entwicklung des Streitfalles, über die Sidos Brief 
an Abt Hugo berichtete): Markrads Leiche wurde nach Neumünſter 
gebracht. Bei Gelegenheit der Beiſetzung trat Markrads Witwe 
Ida ihren Wittumsanteil am Arpsdorfer Beſitz in Höhe von 2 Hufen 
an das Kloſter ab; ſie weigerte ſich aber, ohne Rückſprache mit ihrem 
Schwiegerſohn Hugo auch die Erbteile ihrer beiden Töchter heraus⸗ 
zugeben. Hugo ließ ſich allerdings bei einem ſpäteren Aufenthalt 
in Neumünſter von den Mönchen überreden, den Anteil ſeiner 
Gattin an Arpsdorf vor dem Grafen zu Gunſten des Kloſters aufzu⸗ 
laſſen. Markrads unverheiratete Tochter, die Nonne Margarete im 
St. Michaelskloſter zu Lüneburg, weigerte ſich aber, die ihr zuge- 
fallenen 2 Hufen an das Kloſter Neumünſter herauszugeben, und 
überwies ſie ihrem eigenen Kloſter. Als Margarete im Sommer 
1199 vor dem Ding erſchien und secundum morem et legem patries) 
ihren Anteil am väterlichen Erbe den nächſten Verwandten zum 
Kauf anboi®), erhob der Konvent in Neumünſter unter Berufung auf 
ſeine alten Beſitzrechte Einſpruch gegen den Verkauf und erreichte, 
daß ihm die ſtrittigen 2 letzten Hufen von Markrads Nachlaß in 
Arpsdorf am Tage der Himmelfahrt Mariäs) als Eigentum über⸗ 
wieſen wurden. | 


1) Vgl. Haſſe I, 214. 2) Haſſe I. 214. 

2) Nach Haſſe I, 214 ſcheint nach Gewohnheitsrecht der Witwe dasſelbe 
Recht am Nachlaß des Gatten zuzuſtehen, falls männliche Erben won vor⸗ 
handen ſind, wie den Töchtern. 

4) Dieſe Stelle zeigt, daß die einzelnen Mitglieder der Familie ihren 
Anteil am Familienbeſitz nur mit Zuſtimmung der nächſten Verwandten ver⸗ 
ſchenken oder veräußern durften. Gaben ſie ihre Zuſtimmung nicht, ſo ſtand 
es ihnen frei, durch Kauf des Anteils den bisherigen Inhaber zu entſchädigen. 

5) 15. Auguſt. Späteſtens an dieſem Tage iſt alſo das Kloſter im Beſitz 
von 6 Hufen in Erpsdorf. Da im neumünſterſchen Güterverzeichnis aber nur 
2 Hufen in Arpsdorf als Kloſterbeſitz angegeben ſind, muß das Verzeichnis bald 
nach der Beiſetzung Markrads, und, ehe Hugo den Anteil ſeiner Frau an das 
Kloſter abtrat, alſo ſpäteſtens Frühling 1199 aufgeſtellt worden ſein. 
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Auch durch den Erfolg des Kloſters vor dem Ding iſt die Necht- 
mäßigkeit ſeiner Anſprüche keineswegs erwieſen. Politiſche Er- 
wägungen können das Urteil des Grafen entſcheidend beeinflußt haben. 
Die ſchweren ſozialen Umwälzungen und die damit verbundenen 
Kämpfe in Nordalbingien zu Ende des 12. Jahrhunderts haben die 
Gemüter noch nicht zur Ruhe kommen laſſen. Erſt nach ſchwerem Kampf 
iſt es Adolf III. gelungen, das trotzige Freiheitsgefühl der holſteiniſchen 
Edelinge zu brechen!), die ſich dem fremden Geſchlecht der Schauen⸗ 
burger und den mit ihm über die Elbe eindringenden neuen Ein⸗ 
richtungen und Strömungen nicht beugen wollten. Markrad hatte 
an der Spitze der holſteiniſchen Oppoſition geſtanden; ihm vor allem 
galt der Haß des Grafen, der verhindern mußte, daß ſeine Gegner ſich 
erholten und wieder im holſteiniſchen Lande feſtſetzten. So kam 
Adolf III. die Klage des Kloſters Neumünſter vor dem Ding gerade 
recht, um dem Overbodengeſchlecht einen neuen empfindlichen 
Schlag zu verſetzen. 

Es iſt wohl kein Zufall, daß das Kloſter Neumünſter ſich ſeiner 
angeblichen Anſprüche erſt dann wieder entſonnen hat, als Markrad 
als Hochverräter ins Elend wandern mußte. Hätte es verbriefte 
Rechte beſeſſen, ſo hätte es dieſelben kaum unbenutzt gelaſſen; daß 
eine Urkunde dieſer Art im Kloſter, das ſeine Rechtsdokumente 
gerade in dieſer Zeit ſehr ſorgſam erhalten hat, verloren gegangen 
ſein ſollte, wäre ein eigentümliches Spiel des Schickſals. Der Ver⸗ 
fechter des Anſpruchs war der Propſt Sido, und Sido war auch in 
anderen Fällen?) ein Mann von ſehr weitem Gewiſſen, wenn es 
galt, die Macht ſeines Kloſters zu mehren und Rechtsanſprüche zu 
erfinden. 

So ſprechen viele Umſtände dafür, daß die Anſprüche Neu⸗ 
münſters auf Markrads Erbe in Arpsdorf zu . erhoben worden 
ſind. 


1) Vor allem ſcheint das Eindringen der Miniſterialität und die damit 
verbundene Stärkung der Grafenmacht die holſteiniſchen Edelinge erbittert 
zu haben. 

2) Vgl. Schmeidler in der Einleitung zu feiner. Ausgabe der Epistola 
Sidonis. S. 221: impudenter mentiri nulla necessitate coactus veritus 
non est. 


Lund und Schleswig. 
Von Richard Haupt. 


Aus Otto Rydb.cks neuem ſchönem Buche über den Lunder Domt) 
fallen blitzartig hellere Lichtſtreifen nicht bloß nach Schonen (Bidr. 
XII), ſondern auch in andere Länder, das Dunkel vergangener 
Kunſtzeiten aufhellend. 

Es ſoll hier nur von dem Gebiete Südjütlands die Rede ſein; 
denn da allein hat der Schreiber dieſes ſoviel Kenntnis, daß er ſich 
für zuſtändig halten kann. 

Daß dieſe Darſtellung, obwohl ſie einem ſo kleinen Lande gilt, 
zunächſt etwas weit ausgreifen muß, iſt durch den Gegenſtand ge⸗ 
boten. 

Dadurch, daß ich im Folgenden überall, wo ſich eine Beziehung 
ergibt, die Abbildungen in den Bau⸗ und Kunſtdenkmälern der 
Provinz namhaft mache (mit der Bezeichnung BD), dürft: denen 
ein Dienſt erwieſen ſein, die ſich im Beſitze dieſes Buches befinden 
und ihn fruchtbar zu machen ſich befleißen wollen. 

Das iſt allbekannt, daß die Stadt Schieswig in den Anfangs⸗ 
zeiten ein Ausgangspunkt für das Chriſtentum des Nordens geweſen 
iſt. Sie teilt allerdings dieſe Eigenſchaft mit Ripen, und was die 
kräftige Entwicklung der kirchlichen Baukunſt angeht, ſo kann ſich 
das nachherige ſchleswigiſche Bistum mit dem ripiſchen nicht meſſen. 
In Bezug auf den Dom aber hat Schleswig einen Vorrang. Der 
jetzt zu Ripen ſtehende iſt erſt errichtet, nachdem ſich innerhalb Nord⸗ 
jütlands die Baukunſt lange für höhere Aufgaben vorbereitet hatte, 
und iſt zugleich Höhepunkt und Abſchluß. Der von Schleswig, der 
erheblich ältere, eröffnet für uns erſt die Reihe der Kirchenbauten 
im Bistum Schleswig. Er iſt überhaupt der Anlage nach wenn 
nicht das älteſte, ſo doch eins der älteſten unter den noch vorhandenen 
oder in Reſten nachzuweiſenden Bauwerken des ganzen Nordens. 
Knut der Große hat ihn in einer der eigenen Machtfülle entſprechen⸗ 
den Größe angelegt. Die Überlieferung ſagt „um 1018”. 


1) Bidrag till Lunds Domkyrkas Byggnadshiſtoria (1915) Lpz. Haraſſ. 
Vgl. meine Beſprechung Kunſtchronik 1915/16, S. 291—4. 
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Die Grundzüge der Anlage find uns im Ganzen bekannt. Die Ap- 
ſis (ſ. Abb. 1) war Sehr groß, der Chor kürzer als ein Quadrat (69m 


Abb. 1. Grundriß des jetzigen und des ehemaligen Chors am Dome zu 
Schleswig 1: 400. 
innen). Der Chorbogen aus Granit, der noch ſteht, iſt hoch und breit. 
Das Schiff hatte halb ſo hohe rundbogige Arkaden über ſchlicht recht⸗ 
eckigen Pfeilern (ſ. Abb. 2). Der Stoff ſo weit als möglich, alſo nament⸗ 


hung dm 


Abb. 2. Arkadenwand und Seitenſchiff des Domes zu Schleswig nach 
urſprünglicher Anlage 1: 400. 
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lich an Pfeilern und Arkaden und am Sockel, ſchön gehauener Granit, 
aus Findlingen gewonnen; gewiſſe Teile aber ſind ſo, daß man denken 
muß, es ſeien Steine aus einem nordiſchen Granit⸗Steinbruch hier⸗ 
her geführt, wie von der anderen Seite her der rheiniſche Tuff aus 
der Ferne gekommen iſt. Dieſer iſt der weſentliche Bauſtoff. Der 
Dom iſt kreuzförmig; aber der Nordflügel iſt erſt Waldemarn I. 
(1157-82) zuzuſchreiben und dürfte Anfangs gefehlt haben. 

Der Dombau Knuts des Großen (101835), des Erbauers 
ſehr namhafter Werke, iſt nach dieſen Andeutungen von großer 
Einfachheit der Anlage und ohne hervorſtechende Eigentümlich⸗ 
keiten geweſen. Doch iſt unſere Kenntnis beſchränkt. So wiſſen 
wir von den Treppen, die in Seitentürmen gelegen haben müſſen, 
nichts, auch zu wenig von der Geſtalt der Nebenapſiden; es ſteht 
von denen nur feſt, daß ſie gegen außen nicht rund hervorgetreten 
ſind 
Es iſt aber eine Gleichartigkeit dieſer Anlage mit der des Lunder 
Domes (ſ. Abb. 3) nicht anzuzweifeln. Um dieſer Verwandtſchaft willen 

braucht dieſer freilich noch keine 
eee Nachahmung des Schleswiger 
Baues zu ſein. Immerhin hatte 

der heilige Knut (1080-86), da 

7 1 er den Lunder Dom zu erbauen 
beſchloß, im Schleswiger Dome 
ein hervorragendes Vorbild, 
und wenn er eins brauchte, ſo 
konnte er kein beſſeres finden. 
Die gewaltig angelegte Lunder 


Abb. 3. Arkadenwand bes Domes zu Krypta iſt eine Bereicherung 
Lund nach urſprünglicher Anlage (aus und ein namhafter zeitgemäßer 
Rydbecks Werke). Fortſchritt; der Schleswiger 

Dom hat keine gehabt. 

Die übrigen Kirchen der Stadt Schleswig ſind mit Ausnahme 
derjenigen des jetzigen Johannis⸗Kloſters vergangen, und von dieſer, 
die für uns eine Einzelerſcheinung mit beſonderen Eigenheiten iſt, 
wird ſpäter noch zu reden ſein. Auf dem Lande aber finden ſich rings 
um Schleswig viele ländliche Kirchen, deren Typus (ſ. Abb. 4) bis in 
Knuts Zeit zurückgehen muß, wenn gleich ein ſo hohes Alter für 


b 


** 
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keine einzelne feſtſteht, ſo daß der Dom in ſeiner mächtigen Größe 
einſam und fern zurückliegen bleibt. 
großer bäuerlicher Ein⸗ 
fachheit. Es waltete 
überhaupt in dieſem Bis⸗ 
tum im ganzen der Geiſt 
der Einfachheit und Be⸗ 
ſchränkung; ein aligemei⸗ 
nerer Zug von höherem 
Wollen und Können 
wird in der landläufigen 
Baukunſt erſt bemerkbar, 
da der Backſteinbau her⸗ 
ein kommt. | Ha 
Aber wenn man den Be- Abb. 4. Typus der älteſten ländlichen 

ſtand der älteren Werke Kirchen bei Schleswig 1400. | 

vollftändig durchmuſtert, fo hebt ſich aus der Zahl der fo beſcheidenen 
Bauwerke eine kleine Gruppe (ſ. Abb. 5) heraus, in der ſich Spuren eines 
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Abb. 5. Typus der angliſchen Hauſteinkirchen. 1: 400. 
höheren Wollens und Könnens offenbaren, den übrigen fremd. Es ſind 
dieſes Hauſteinkirchen, aus Granit ſchönſtens zuſammengefügt, und 
zwar zunächſt vier in Angeln (Sörup, Norderbrarup, Munkbrarup, 
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Husby); an fie ſchließen ſich zerſtreur, oder nur beeinflußt, noch einige 
an: Leck, Niblum auf Föhr, in Angeln Havetoft, Satrup und Ulsnis. 

Hier lebt ein Geiſt, der den Stein ſelbſt, den harten und- 
ſpröden Granitfindling, zwang, ſich der Kunſt zu fügen. Es iſt das 
eine weſentlich andere Weiſe als die nordjütiſche, die ſich ſchon vor 
der Erbauung des Riper Domes als beſonderer Typus ausgebildet 
hatte, und in der die Baukunſt ſchon früher zu namhafter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gelangt war. Die Gegend, aus welcher nach Schleswig 
hin ſtarke künſtleriſche Anregungen kommen konnten, kann nicht 
Nordjütland, ſondern nur die ſchoniſche Halbinſel geweſen ſein, und 
die Anknüpfungen führen auf den großen Dombau von Lund. 

Hier ſetzt denn auch die Überlieferung ein. 

Ein Aufſchwung des Kirchenbaues im Lande Schleswig wird 
von ihr an den Namen des Schleswiger Biſchofs Albert geknüpft. 
Er wird neben Knut dem Heiligen und Aſcher von Lund genannt, 
die wir beide ſchon als erfolgreiche Förderer des Kirchenbaues 
kennen, während der Schleswiger der erſte und einzige in feiner 
Reihe iſt, der als Kirchenbauer genannt wird. 

An ſich ſchon iſt es ganz natürlich, daß zwiſchen dem Biſchof 
von Schleswig, der bei den das erſte Drittel des 12. Jahrhunderts 
einnehmenden Beſtrebungen um Losreißung des Nordens von dem 
deutſchen Erzbistum Hamburg und Bremen als Nächſtbeteiligter 
betroffen war, und Lund, dem Sitze des neuen Erzbistums, ſtarke 
Beziehungen eintraten, deren Ausdruck entweder Feindſchaft oder 
engere Verbindung ſein mußte. Es iſt nicht nötig, dabei zu ſchließen, 
daß freundſchaftliche Beziehungen ſich auch durch Wirkungen auf 
dem Gebiete der Baukunſt bezeugt hätten; aber wenn der Schles⸗ 
wiger Biſchof überhaupt für die Baukunſt Sinn hatte, und wenn. 
dies wirklich durch ſeine Kirchenbauten zum Ausdruck kam, was ja 
bezeugt iſt, dann mußte ſich die Wirkung zeigen. Albert war ein. 
Däne, und nicht im Gegenſatz zu Lund. 

Nach Albert und nach der endgiltigen Entſcheidung des großen 
Ringens um die Trennung des Nordens (1139) kam die Zeit, in der 
der heftigſte Betreiber dieſer Trennung, der deutſchgeborene Lunder 
Domherr Hermann, der zu Lund ſeine Heimat fand und dort auch 
begraben iſt, ſogar den biſchöflichen Stuhl zu Schleswig beſtieg, den 
er freilich nicht halten konnte. Dieſer Mann hatte wohl weder Nei⸗ 
gung noch auch Gelegenheit, Kirchen zu bauen; aber niemand als er 
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kann es geweſen jein, der in den Dom das vielberufene Petriportal 
(BD 1191 F.) hat einſetzen laſſen, in deſſen bildlicher Darſtellung (ſ. die 
Tafel) ſich der Hohn gegen die Deutſchen und die Verherrlichung 
der Lunder Anſprüche ausjprichtt). 

Die Züge der Inſchrift ſind die gleichen, wie auf Hermanns 
Grabſte ine, der ſich in der Krypta des Lunder Domes befindet). 
Die Steinplatte aus braun⸗rotem Sandſtein, auf welcher die bild⸗ 
liche Darſtellung ausgemeißelt iſt, iſt ohne Zweifel fertig nach 
Schleswig gebracht worden; ſie erſt de bearbeiten zu laſſen, hatte 
ja keinen Sinn. So trug ſie ſchon die merkwürdige Dar⸗ 
ſtellung, auf der Chriſtus zwiſchen Petrus, dem Patron des 
Schleswiger Domes, und Laurentius, dem des Domes von Lund, 
dargeſtellt, dieſem ſeine Verheißung gibt. Gleichartige rote Sand⸗ 
ſteine finden ſich auch in den Gewänden des Portalbaues gebraucht; 
dieſer iſt aber nachträglich, ſpäteſtens um 1650, höher geſchoben und 
auch ſonſt verändert. Im übrigen iſt der Portalbau weſentlich aus 
einem gotländiſchen Kalkſtein, und es iſt am wahrſcheinlichſten, daß 
er zu Schleswig fertig gemacht worden iſt, dann jedoch natürlich 
nicht ohne genauen Anſchluß an den aus Lund erhaltenen Auftrag. 

Aber es iſt noch mehr aus derſelben Richtung gekommen. In. 
der Kirche zu Sörup ſteht ein Taufſtein (BD. 483) aus Sandſtein, 
ein faſt gleicher zu Borby (BD 231). Sie ſind für ſchoniſch anzuſprechen; 
ihre Formen weiſen zwar weiter nach Gotland; aber dasſelbe iſt ja 
bei jo vielen der ſchoniſchen Taufſteine der Fall; es herrſchte eben 
ein lebhafter und fruchtbarer Austauſch der Kräfte. In Bezug auf 
die Zeit des Sörupper Taufſteines ſei hier bemerkt, daß zu ihrer Be⸗ 

1) Es iſt mir natürlich nicht unbekannt, daß Herr Prof. Dr. Beckett zu 
Kopenhagen bereits vor Jahren in den Aarb. f. nord. Oldkynd. og Hiſt. 
eine Abhandlung veröffentlicht hat (1908, S. 117—150), in der darauf gezielt 
wird, die Darſtellung auf dem Türfelde aller geſchichtlichen Bedeutung zu ent⸗ 
kleiden und auch zeitlich anders zu beſtimmen, und die Leſer mögen hierdurch 
auf dieſe Abhandlung aufmerkſam gemacht ſein. Daß ich ihre Ergebniſſe nicht 
anerkennen kann, beruht nicht auf Verkennung der darin geleiſteten Arbeit, 
ſondern iſt ſelbſtändige Folge erneuter eingehender Prüfung der Frage. Eine 
darüber ſeit ſieben Jahren zur Veröffentlichung bereit gemachte Schrift ſollte 
eigentlich als zweiter Teil der gegenwärtigen ſich hier anſchließen; ſie mag aber 
bis auf die nächſte Gelegenheit warten. 

2) Er iſt geſtorben 1145 oder 1146. Der Grabſtein iſt abgebildet bei 


Löffler, danske Gravſtene fra Midd. 1889 Abb. 70, und bei Rydbeck, Lunds 
Domkyrka (1911) S. 92, mit der Inſchr. 
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ſtimmung wohl die ſchoniſchen heranzuziehen wären?) ; ſie laſſen uns 
aber im Stich wegen des Mangels an Zahlen. Die landläufige Da⸗ 
tierungsart, jegliche gut romaniſche Arbeit unſerer Länder dem Ende 
des 12. Jahrhunderts und noch lieber dem 13. zuzuweiſen, iſt will⸗ 
kürlich. Wäre es erlaubt, deutſche Arbeit zu vergleichen, jo wäre 
auf den Taufſtein von Freckenhorſt in Weſtfalen zu weiſen, der von 
1129 datiert iſt. 

Gegen ihn würde der Sörupper keinen Fort- ſondern eher Rück⸗ 
ſchritt bezeichnen. Doch um dieſe Zeit herum fallen wirklich die 
Kirchenbauten, welche den Biſchof Albertus zum Urheber haben; 
denn er fiel in der Schlacht 1134. Der Anfang ſeines Epiſkopates 
iſt zweifelhaft; er wird um 1096 angeſetzt. 

Bei der unvollkommenen Erhaltung, in der die Geſamtheit der 
oben genannten Hauptbeiſpiele in Angeln daſteht (nur die Kirche zu 
Sörup BD 478 iſt gut bewahrt, und auch dieſe nicht vollſtändig), 
müſſen die Beobachtungen vergleichend zuſammengefügt werden. 
Dafür reicht der Beſtand aus. Vgl. die Abb. 5. 

Der Grundtypus iſt der für einheimiſche Landkirchen übliche 
Doch ſind folgende Eigenheiten zu bemerken. Der Chor iſt kurz, 
nicht voll quadratiſch. Für das Weſtende iſt das ſonſt im Lande 
unerhörte Weſtportal hier anzunehmen. Dagegen fehlt in der Süd⸗ 
ſeite des Chores eine Prieſtertür. Die Bearbeitung der Steine iſt 
unſträflich vollkommen; an gewiſſen Teilen iſt ſaubere Quaderarbeit 
ſogar im Inneren feſtgeſtellt 

Überall ſehr gute attiſche Sockel, reiche Portale; die Apſiden 
reich ausgebildet mit Liſenen⸗ und Halbſäulengliederung. An der 
Apſis auch gut profiliertes Geſims (zu Sörup vorhanden, für Munk⸗ 
bracup nachweisbar); ein ſolches Geſims fernec am Giebel des 
kräftig vortretenden nördlichen Portalbaues zu Sörup (ſ. die Tafel). 

Die Form der Säulenbaſen und der Säulenknäufe iſt im Allge⸗ 
meinen und im Ganzen die in Jütland übliche einheimiſche: Eckblatt⸗ 
baſen von mannigfaltiger Bildung und Würfelknäufe. Der Würfel⸗ 
knauf iſt ja überall in Skandinavien zu Hauſe, ſo ſehr, daß er als 


einheimiſch gelten mag. Daß unſere älteſten Beiſpiele in England 


ſtehen, ſpricht nicht dagegen (vgl. Brown, Arts in early England). 


) Über fie gibt es eine ausgezeichnete, aber noch nicht abgeſchloſſene 
Veröffentlichung von Tynell, Stockh. 1913 ff. 
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Abb., zu S. 208. Nördliches Portal der Kirche zu Sörup 


Lund und Schleswig. 209 


Ruprich⸗Roberts (Parchit. normande) Behauptung, daß der Würfel: 

knauf nordiſche Eigentümlichkeit ſei, hat in den Tatſachen ſo viel 
Stützung, daß ſie nicht zur Seite geſtellt werden ſollte. Sind (ſ. Abb. 6) 
die Säulen des Portals zu Grundhof in Angeln echt, 
was zu bezweifeln kein Anlaß iſt, ſo haben wir übri⸗ 
gens dadurch auch hier ein Beiſpiel, das noch unmittel⸗ 
barer als irgend ein uns ſonſt bekanntes als Über⸗ 
tragung des Würfelkapitäls ſamt der Säule aus dem 
Holzbau gelten kann. ä 

Für die Knäufe alſo brauchte man keiner An⸗ 
lehnung an Schonen. Wohl aber brauchte man ein 
Vorbild für jene reine und ſaubere, um Schleswig | 
herum ſonſt unerhörte Bearbeitung der Steine. -= 
Solche Vorbilder ſind nur zu finden, wo ein guter 
Hauſtein vorhanden war, alſo in Schonen. Und 
natürlich lag es nahe, im Anſchluß daran weiter 
zu gehen, ſei es daß man doch für die Säulen⸗ 
knäufe eine ſchmuckere Form erſtrebte, ſei es daß 
man überhaupt die Bildhauerkunſt zur Verzierung 
heranziehen wollte. 

Freilich machte der ſpröde Granit die Anwen⸗ 
dung ſchwier'g, und ſo ergab ſich die Zurückhaltung 
von ſelbſt, namentlich auch in Erſparung von Orna⸗ : 
ment; aber es fehlt nicht an jenen Anſchlüſſen. Und ns 5 
in dieſen liegen beſondere Andeutungen dafür, daß der 
Reiz des Neueren, namentlich aber auch der von Formen wie ſie den 
neuen zu Lund aufgetretenen langobardiſchen Kräften eigen waren, 
herein wirkte. Die damals ſo ſtarke und mit ſo großer Heftigkeit 
brennende, in Feindſchaft gegen die Deutſchen auslaufende völkiſche 
Eiferſucht mußte wie zu Lund ſo auch hier derartiges begünſtigen. 
Es iſt ſehr möglich, daß man in dieſen Zeiten, da man die päpſtliche 
Gewalt gegen die kaiſerliche zu benutzen befliſſen war, jenen ſo 
weit hergekommenen Donatus, den neu herangezogenen Meiſter 
des Lunder Domes, als einen echten Welſchen angeſehen und auf⸗ 
genommen hat. Doch gerade der Umſtand, daß die Lombarden 
tatſächlich ein germaniſcher Volksſtamm waren, erleichterte es, mit 
ihnen Verbindung zu halten, und hier kann ihnen zu Statten ge⸗ 


Zeitſchrift, Bd. 46. 14 
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kommen ſein, daß man gerade in dem Kreiſe des Lunder Klerus 
angab oder zu wiſſen glaubte (ſiehe Saxo 419), ſie ſeien Skandi⸗ 
navier geweſen, alſo keine Teutonici. Und daß ſie ſich von dieſen 
Teutonicis ſelbſt trennten, zu denen ſie tatſächlich gehörten, und 
viel mehr Gegenſätze als Gemeinſamkeit zu haben ſchienen, liegt 
auch auf der Hand. 

Das muß ihre Aufnahme zu Lund erleichtert haben; König 
Erich Eiegod, Biſchof Aſcher, Biſchof Hermann, und auch Donatus 
ſelbſt werden ſolches genügend hervorgehoben haben. Die allem 
Deutſchen feindliche Geſinnung wirkte weiter fort. Dem Erz⸗ 
biſchofe Andreas Suneſon, dem Nachfolger Abſalons, waren Italien 
und England vertraut, Frankreich faſt Heimat, Deutſchland gänzlich 
fremd. Hier erklären ſich nun ohne alle Schwierigkeit beſtimmte 
Züge an unſeren Bauwerken. Der Simſon, zu Lund beliebt (Rydb. 
Bidr. 225 ff.), kommt den Löwen zwingend zweimal vor, zu Sörup 
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Abb. 7. 8. Löwen am Portal zu Ulsnis 


(ſ. Abb. 9) und auf einem Schlußſteine zu Munkbrarup (ſ. die Tafel). 
Die ganz aufgelöſten Säulenbaſen am Portal zu Norderbrarup 
(ſ. die Tafel), die in Jütland nicht ihres Gleichen haben, finden 
ihre Verwandtſchaft in den figürlichen Arbeiten namentlich der Lunder 
Krypta. Man kann zu Munkbrarup auch den Verſuch beobachten, 
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8. Abb., zu S. 211. 


Figürliche Darſtellung, am Sockel der Kirche zu Ulsnis eingemauert. 


9. Abb., zu S. 211. 
Neben anſicht des einen Poſtaments am Portal der Kirche zu Norderbrarup 
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der allerdings auch da und dort in Jütland gemacht worden iſt, 
ein korinthiſches Kapitäl zu bilden. Was ſonſt in ſolcher Art dieſe 
Kirchen geboten haben, das läßt uns ein Säulenfuß ahnen, der zu 
Norderbrarup erhalten iſt (ſ. die Tafel) und von einem Weſtportal 
herrühren dürfte. 

Natürlich kann es ſich hier immer nur um einzelne Züge der Bau⸗ 
kunſt handeln; nach ihrem inneren Weſen ſind dieſe Bauten ſo ein⸗ 
gerichtet, wie die anderen ſchleswigi⸗ 
ſchen Landkirchen. Es finden ſich an 
ihnen weiterhin auch geſchmückte Por⸗ 
talfelder, worin ſie einen Vorzug 
vor faſt allen Kirchen des Bistums 
haben; dieſe Felder zeugen freilich 
in ihrer rohen Granitarbeit kaum 
von der Lunder Kunſtfertigkeit, 
aber es ſcheint doch, als ob der 
Inhalt ihrer Darſtellungen an die 
Lunder Kreiſe erinnere. Dieſer 
Inhalt iſt wiederum, wie an jenem 
Schleswiger Portale, faſt immer 
der, daß Chriſtus den Petrus auf 
einer Seite hat und auf der an⸗ 
deren den Patron von Lund. So zu 
Norder⸗ und zu Munkbrarup (ſ. die 
Tafel) und zu St. Johann auf 
Föhr (BD 1628); und zu Sörup 
(BD 476) ſogar über den beiden Abb. 9. Portalſäulen 
Portalen. e 

In merkwürdiger Weiſe ſcheinen Lunder Einflüſſe bemerkbar 
an der Kirche zu Ulsnis, die leider jämmerlich erhalten iſt. Schon 
der Grundriß (BD 1179), der ein quadratiſches Schiff zeigt, iſt fremd 
und deutet nich Nordoſten; er muß von Wänga und anderen ent⸗ 
ſprechenden ſchoniſchen Kirchen (Brunius, Skaane 222) genommen 
ſein. Am Portale, das von ſeiner Stelle verſetzt und geändert iſt, 
iſt reiche Bildhauerarbeit; ſolche findet ſich jetzt auch an anderen 
Stellen verſtreut. Unter dieſen Skulpturen, deren gleiche uns im 
ganzen Lande nicht wieder begegnen, iſt (ſ. d. Tafel) eine Bachantin, 
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und ein Meerweib, beide mit antikem Anklang, ins roh bürgerliche 
überſetzt. Ferner aber (ſ. die Tafel) die beiden ſich herzenden Ge⸗ 
ſtalten von Lund (Rydbeck S. 223). Dann auch (j. Abb. 7, 8) 
mächtige Löwen mit großen runden Augen (Rydbeck 114 ohne 
Pupillen (Typus J). Allerdings gab es von ſolchem Getier ſchon 
zu Schleswig ſelbſt ſo viel (ſ. Abb. 10), daß man von Lund nicht zu 
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Abb. 10. Löwen, vermauert unter dem Sockel des frühgotiſchen 
Chorbaus am Dome zu Schleswig. 


entlehnen brauchte (BD 1193 f.), außer etwa, wenn man nach 
einer gewiſſen höheren Natürlichkeit und Freiheit gegenüber der 
Ungeſchlachtheit dieſer einheimiſch gewordenen Beſtien ſtrebte, 
wofür es wieder einen Beleg zu Schleswig ſelbſt gibt!). 

In der Stadt Schleswig, wo von alten Bauwerken faſt nichts 
erhalten iſt, iſt nunmehr die aus Tuff gebaute alte Stadtkirche auf 
dem Holm (wahrſcheinlich St. Jakobi) zu betrachten. An ihr zieht 
in Zuſammenhang mit unſerer Unterſuchung ein Säulenknauf die 
Aufmerkſamkeit an, deſſen Herkunft und Zeit ſich nicht beſtimmen 
läßt. Er iſt aber in ſächſiſcher Stucktechnik hergeſtellt und iſt wohl als 


1) Das iſt der Löwe an St. Michaelis, ſiehe unten. Der Löwe mit 
Komma-Augen (Typus III) begegnet uns im Bistum Schleswig kaum, wir 
finden ihn aber im ripiſchen Einflußgebiet zu Jels (Barwithſyſſel). 


4 und 5. Abb., zu ©. 210 und 212. 
Oberteile der Portale zu Norderbrarup und zu Munkbrarup 
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12. Abb., zu ©. 212. Figürliche Darſtellung, am Sockel der Kirche 


zu Ulsnis eingemauert 


Bildwerk aus dem Dom zu Lund 
ö (aus Rydbecks Werke). 
Zur Vergleichung mit dem obenſtehenden Bilde mitgeteilt. 
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primitiv⸗romaniſch anzuſehen (ſ. Abb. 11). Es geht überhaupt dieſe 
Kirche in eine Zeit zurück und deutet auf Verbindungen und Ein⸗ 
flüſſe, die ſich von Weſten, vielleicht ſogar auch von Süden her, 
äußerten und vor das 12. Jahrhundert zu ſetzen ſind. 
Dagegen gehört in a 

unſeren Kreis der Be- 
trachtung die frühere 
St. Michaeliskirche zu 
Schleswig. Sie iſt nur 
durch die Überlieferung 
(BD 1218ff.) noch er⸗ 
reichbar (ſ. Abb. 12. 13), 
ſowie durch etliche ge- 
ringe Reſte. Sie war, 
im Gegenſatz gegen den 
Dom und gegen St. Ja- 
kobi, nicht ſowohl ein 
Tuff⸗, als ein Granit⸗ 
hauſteinbaun; der zu 
Schleswig in großer 
Menge zu erhaltende „oh 
rheiniſche Tuff war zum Schleswig 
Bau nur ſoweit ange- Im ggg vn 
wandt, als es im Ober⸗ n 
bau zweckmäßig ſchien. Abb. 11. Kapitäl zu Schleswig: 

Von dieſer Kirche nun find Knäufe erhalten, deren Art uns ſeither ein 
Rätſel aufgab. Sie erinnern aufs beſtimmteſte an die Bildung der korin⸗ 
thiſchen Kapitelle (ſ. die Tafel). Nunmehr ſehen wir, daß ſie ihren An⸗ 
ſchluß an den feinen Lunder Arbeiten haben; ſie ſchließen ſich an ſie ſo 
weit an, als man bei dem Gebrauche des ſpröden Granits und in ſo 
weiter Entfernung von Lund nur irgend erwarten kann. Gerade an 
dieſer Kirche begegnet uns denn auch der Löwe in der gewandteren 
und lebendigeren Erſcheinung (ſ. die Tafel), verſchieden von dem ſonſt 
zu Schleswig Üblichen. Die Baſen von Säulen ſind wie zu Sörup. So 
fällt nun auf dieſe merkwürdige Michaeliskirche, um die herum lauter 
Dunkel verbreitet war, einiges neue Licht; ſie iſt offenbar unter den⸗ 
ſelben Einflüſſen erwachſen, welche jene angliſche Gruppe hervor⸗ 
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gebracht haben. Zwar iſt es nicht zu beſtreiten, daß der Urſprung 
des Kirchſpiels St. Michaelis in erheblich ältere Zeiten zurückgeht 
als in die Zeit gegen 1130; es muß aber in dieſer ein vollſtändiger 
Neubau ſtattgefunden haben. Es liegt nahe, dabei an Knut Laward 
zu denken, geſtorben 1131, der ja der Erbauer auch der runden 
Kirche zu Schlamersdorf in Wagrien (ſ. Abb. 14) geweſen iſt und 
dem ebenſo neben vielem anderen die runde Kirche von Mynnäsby 
in der Schleimündung zugeſchrieben werden muß. 

i Einen gewiſſen 
Anhalt für die Da⸗ 
tierung der Schles⸗ 
wiger romaniſchen 
Kirchen vor die Zeit 
der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts 
gibt die Geſchichte der 
Stadt ſelbſt. Es gab 
hier 1196 außer St. 
Michaelis noch minde⸗ 
ſtens ſieben Pfarr⸗ 
kirchen. Aber nachher 
verminderte ſich die 


3 20 NE. : | 
Abb. 12. Grundriß der ehemaligen Kirche Anzahl ſo beträchtlich, 
St. Michaelis zu Schleswig 1400. daß nur vier geblieben 


ſind. Der Anlaß 
eines ſo ungeheuren Zuſammenbruches war ſicherlich nicht die am 
Ende des 12. Jahrhunderts geſchehene Verlegung der großen Abtei 
von St. Michaelis aus Schleswig nach dem Langen See (und dann 
nach der Flensburger Föhrde); dieſc Trennung hätte eher günſtig 
auf die Blüte der Stadt wirken müſſen — ſondern der vollſtändige 
Sturz der Stadt ſelbſt von der Höhe der früheren Blüte. Saxo 
bezeugt uns ſo klar und nachdrücklich als nur möglich, daß die Stadt 
infolge der Maßnahmen Swend Grathes bei ihrer Einnahme 
1155 ſolchen Schaden gelitten hat, daß ihre Blüte dahin war; 
ſie war nur noch „ein armſeliges Dorf“. 
So iſt der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts für die Stadt 
Schleswig keine ordentſiche Bautätigkeit mehr zuzumeſſen; viel⸗ 


2. Abb., zu S. 213. Löwengeſtalt am Sockel der St. Michaelskirche zu Schleswig 
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mehr haben wir in der Vecminderung ſogar der Kirchenzahl, die 
natürlich nicht ſofort eingetreten iſt, aber eine Folge des Rückganges 
war, eine unbedingt ſichere Beſtätigung von Saxos Angabe. 
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Abb. 13. Arkadenwand im nördlichen Umgang der ehemaligen Kirche 
St. Michaelis zu Schleswig 1:40. 


Vielleicht entſpricht die Nachricht Trazigers der Wahrheit nicht 
in jedem Betracht und in vollem Umfange, wonach nach der großen 
Verwüſtung von 1066 der Dom hergeſtellt, die Kirchen aber neu er: 
baut worden ſind; aber ſie wird doch im allgemeinen richtig ſein, 
und es fällt demnach die große Bautätigkeit zu Schleswig in die 
neunzig Jahre zwiſchen 1066 und 1155. 
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Ohne die Anknüpfungen an Lund würden die an St. Michaelis 
und an der Gruppe der angliſchen Hauſteinkirchen zu machenden 
Beobachtungen eine Wirrnis von Einzelerſcheinungen bilden. Man 
wird nun gerne zugeſtehen, daß aus den Forſchungen, wie ſie über 


Abb. 14. Grundriß der vormaligen Kirche zu Schlamersdorf in Wagrien. 1: 400. 


den Lunder Dom angeſtellt ſind, ein klareres Licht herein fällt. 
Vieles, was ſonſt Vermutung und Schlußfolgerung war, tritt aus 
der Dämmerung deutlich genug hervor. 
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| Kleine Mitteilungen. 
1. Zum Stammbaum der Herzöge von Schleswig⸗Holſtein⸗ 
Sonderburg und ⸗Gottorff. 
Von P. v. Hedemann-Heespen. 
Unter Nr. 186 des öffentlichen Archivs zu Deutſch-Nienhof 
findet ſich ein Stück der Hübnerſchen genealogiſchen Tabellen, allent⸗ 


halben reichlich von handſchriftlichen Bemerkungen des däniſchen 


Geheimrats v. Breitenau berichtigt und ergänzt. Im folgenden 
ſind dieſe Vermerke wiedergegeben, ſoweit ſie ſich auf das Sonder— 
burgiſche und Gottorffiſche Fürſtenhaus beziehen und nicht in den 
Stammtafeln zu Chrn. Langes Münzen⸗ und Medaillenwerk zu 
finden ſind; Langes Tafeln find nach den Voigtel-Cohnſchen ge- 
arbeitet, und dieſe halten ſich wieder ganz an Hübner für ſeine Zeit. 

Franzhagenſche Linie: Dorothea Auguſte * 30., nicht 12. 9. 
1636. — Chriſtian Adolph * 11., nicht 2. 1. 1702. — Leopold Chriſtian 


7 13., nicht 11. 7. 1707 (Pocken). x Anna Sophie, Tochter eines 


Hoffiſchers von Celle; Kinder: Chriſtian Ludwig * 1704, Leopold 
Carl * 1705, Chriſtian Adolf * 1706. — Chriſtian Adolf 16. 9. 1707, 
nicht 1708. 

Katholiſche Linie: Alexander Heinrich F 24. 8., nicht 5. 9. 
1667. x Dorothea, nicht Marie, Edgard Heeshuus' Tochter, welche 
2. heir. 7./17. Dez. 1666 einen Grafen Salm (Solms ?). 

Auguſtenburgiſche Linie: Friedrich F 1692 „ zwiſchen 1. 
und 6. 1. 1692 in Gettorf. — Ernſt Auguſt * 2. micht 3. 10. 1660. — 
Dorothea Luiſe f 2., nicht 21. 4. 1721. — Ein ungetaufter Prinz 
f 18. 12. (11?) 1665. — Friedrich Wilhelm f 17., nicht 3. 6. 1714. — 
Nach Emil Auguſt = Chriſtian Ulrich * 1. und F 3. 12. 1723. 

Beckſche Linie: Anton Günther x 10. 8. 1710 Dresden: Her⸗ 
zogin Orzelska. — Friedrich Wilhelm f nicht 1723, ſondern 20. oder 
26. 6. 1719 in proelio pontificio in Sicilia. — Eugen f 21., nicht 
20. 6. 1714. 4 Regensburg. — Marie Anne Leopoldine“ Linz. — 
Dorothea X 16., nicht 17. 4. 1709. — Urſula Anna geb. Gräfin Dohna 
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* 31. 12. 1700. — Peter Auguſts 1. Gemahlin f 9. 5. 1728 zugleich 
mit ihrem ſelbigen Tages geborenen Sohn. 

Wieſenburgiſche Linie: Anna Margrethe f nicht den 4. 8. 
1686, ſondern den 3. abends 6—7. — Charlotte geb. Herzogin von 
Liegnitz“ 2. 12. 1652. — Maria Eliſabeth geb. Prinzeſſin Liechten⸗ 
ſtein * 1691. — Magdalene Sophie fin Watzdorf (N. O.) — Marie 
Charlotte Antonie und Marie Antonie Hedwig * Wien. 

Norburgiſche Linie: Dorothea Hedwig x 14. 9. 1679. — 
Chriſtian Auguſt * 18., nicht 30. 4. 1639, f 15. 1. 1687 London. — 
Ernſt Leopold f 6., nicht 7. 8. 1722. 

Glücksburgiſche Linie: Hedwig f 31. 1. 1671, nicht 1673. — 
Chriſtian x 20., nicht 13. 9. 1663. — Philipp Ernſt 1. am 10, nicht 
15. 2. 1699. — Katharine Chriſtine geb. v. Ahlefeld zur Herzogin er⸗ 
klärt 30. 6. 1722. — Sophie Auguſte F 10. 1. 1713. — Friedrich Wil- 
helm * 29. 6., nicht 7. 1682. 

Ploeniſche Linie: Sophie Eleonore * 31. 7. 1644. — Eliſabeth 
Charlotte geb. Fürſtin von Anhalt * 11. 1., nicht 2. 1647. — Dorothea 
Sophie X 16., nicht 11. 4. 1709. — Auguſte Eliſabeth f 27., nicht 
21. 1. 1689. — Johann Ulrich, nicht Johann Adolf (1684). — Juliane 
Luiſe geb. Fürſtin von Oſtfriesland * 13. 7. 1698; deren Tochter 
und 5 28. 5. 1722. — Eliſabeth Juliane f 2. 4. 1715, nicht 1. 4. 1714. 
— Dorothea Johanne f nicht 29. 11., Sondern 6. 12. 1727, ab. 11 Uhr. 
— Wilhelmine Auguſtina (N) * 17. 11., nicht 13. 9. 1704. — Friedrich 
Carl x 27., nicht 18. 7. 1730. — Marie Cöleſtine .... geb. de Merode 
T auf dem Schloſſe du Roy bei Langres; ihr Sohn war 6. 7. 1714 
8 Jahre alt, alſo 1705 oder 1706 geboren. — Der Bruder ſeines Vaters 
Jacob Auguſt Renatus 24. 1., f Feb. 1682. 

Haus Gottorp: Chriſtiane (]) Auguſte Sabine 20. 5. 1650 im 
Bade verbrannt. — Johann Georg f 25. 11., nicht 2. 1655 (Pocken). 
— Chriſtian Auguſt f 23. auf 24., nicht 25. 4. 1726. Anna Petrowna 
* 28. 2. (9. 3.), nicht 7. 2. 1708. — Marie Eliſabeth, Abtiſſin von 
Quedlinburg 26. 9. 1710, in Wien belehnt 7. 12. 1714. — Carl 
Auguſt, ſtatt Carl F 1727. — Wilhelm Chriſtian Auguſt F 15. 1., 
nicht 20. 6. 1719. — Friederike Conradine, nicht Friedrich Conrad 
* 20. 9., nicht 12. 3. 1718, F April 1719. 
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2. Der wirkliche Verfaſſer der „Velingſchen“ Denkwürdigkeiten 
im III. Bande der Quellen und Forſchungen. 


Von P. v. Hedemann⸗Heespen. 


Herr Profeſſor Reimer Hanſen im Oldesloe macht mich freund— 
lichſt darauf aufmerkſam, daß der von mir Seite 26, Anm. obigen 
Bandes vergeblich geſuchte und Seite 13, Anm. fälſchlich für Veling 
gehaltene Verfaſſer der Denkwürdigkeiten vom Hofe Johanns des 
Jüngeren der in der Zeitſchrift XXV., 44 erwähnte Rat Hildeßheim 
dieſes Herzogs ſein muß. 


3. Vom Kloſter zu Preetz. 
Von Richard Haupt. 


Die Kirche des Benediktiner-Nonnenkloſters (B.⸗D. 2, 164f.) 
zu Preetz hatte eine merkwürdige Einteilung ihres Inneren (daſ. Ab⸗ 
bildung 1043). Das nördliche Seitenſchiff gehört mit Ausnahme des 
Weſtendes zur Klauſur; das ſüdliche ganz, ſamt den zwei Weſtjochen 
auch des Hauptſchiffes, war den Laien offen, wofür im Weſtteile des 
nördlichen Schiffes der Zugang eingerichtet war. Im übrigen war 
das Mittelſchiff zum „Chor“ der Nonnen gemacht. Es bietet auch 
in der jetzigen, im Anfang des 18. Jahrh. bewerkſtelligten Umbildung 
den allerherrlichſten Innenraum. Wann die Einrichtung getroffen 
war, darüber fehlt Gewißheit; zuerſt muß den Nonnen auf einem 
in den Weſtteil des Gebäudes eingebauten Nonnenchor ihr Aufenthalt 
bereitet geweſen ſein. Ausgeführt und vollendet iſt die wunderſame, 
aber heute nur in Spuren erhaltene mittelalterliche Ausgeſtaltung 
dieſes den Nonnen vorbehaltenen Raumes in den letzten Zeiten des 
15. Jahrhunderts. 

In dem freigebliebenen Weſtteile der Kirche, den man auch 
jetzt die Laienkirche nennt, ſteht an der Trennungswand der Laien⸗ 
altar. Sein Aufſatz iſt ein ſehr wertvolles Pentaptych (B.⸗D. S. 171), 
lübiſche Arbeit des anfangenden 16. Ih. Es iſt leider ſchwer ver- 
ſtümmelt und einer Anzahl ſeiner Figuren beraubt; was noch weit 
ſchlimmer, und kein gutes Zeichen auch für unſere Zeit iſt, iſt der 
jammervolle Verfall der Malereien, die, vom Holz abfallend, in 
Bälde gänzlich zu Grunde gegangen ſein werden. 
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Dieſer Altarſchrein braucht nicht von jeher hier ſeinen Platz ge- 
habt zu haben; er iſt nur einer der vielen, die es in dem reich ge- 
ſchmückten Gotteshauſe gegeben hat. 

Der Stipes oder Altarſtock iſt ungewöhnlich hoch und hat eine 
Platte (Menſa) aus Gipsſtuck, die ringsum kräftig profiliert iſt. 
Unten bietet, um die drei Seiten ringsum laufend, eine hohe Stufe 
einen ſchmalen Auftritt; ungewiß, ob das von Anfang ſo war. 

Der Stipes ſelbſt iſt einer der noch ganz vereinzelten im Lande 
vorkommenden, die nach beſtimmten Anzeichen unberührt geblieben 
ſind. So verſprach die Unterſuchung ſeines Inhalts mancherlei Auf⸗ 
klärung. Die Nachſuchung iſt denn am 12. Januar 1915 geſchehen. 
Das Sepulchrum liegt hart unter der Platte und iſt äußerlich unbe⸗ 
zeichnet. Es ergab ſich die beachtungswerte Tatſache, durch welche 
ſich manche ſonſt gemachte Beobachtungen erklären, daß derlei 
Stuckplatten nicht für ſich hergeſtellt und dann aufgelegt, ſondern 
daß ſie erſt auf dem daſtehenden Mauerſtock geformt wurden. Damit 
die feuchte, formbare Maſſe nicht in das im Mauerwerk ausgeſparte 
Sepulchrum hinein liefe, ward ein eigenes Brettſtück, einer Schindel 
gleich, darüber gedeckt. Es iſt noch ſo vorhanden. 

Die weitere Unterſuchung ergab folgendes: Der Altar ſtammt 
vom Jahre 1360; er iſt am 16. Mai vom lübiſchen Biſchof Bertram 
geweiht worden zu Ehren der heiligen Apoſtel Jakobus und Bartho⸗ 
lomäus und der heiligen Maria Magdalena. Die Urkunde, lang 185, 
breit 57mm, tft ſauber auf Pergament geſchrieben; auch das Siegel des 
Biſchofs zeigte ſich wohlerhalten aus grünem Wachs; die ganzen Ein⸗ 
lagen überhaupt wie neu, nur die ſeidenen Umhüllungen der Reliquien 
ſind vergänglicher geweſen. Auch die drei Weihrauchknöllchen waren 
wohl erhalten. Die Reliquien gehen nach den Inſchriften der ange⸗ 
bundenen Striemel auf die Heiligen Jakobus den Alteren, Sebaſtian, 
Veronika zurück. Das Seidenzeug der zwei letzteren Beutelchen iſt 
braun, ganz ebenmäßig; aber das Läppchen, in dem die Reliquien 
des heiligen Jakobus eingebeutelt ſind, zeigt in Rot und Gelb ein 
ſchönes Fiſchmuſter (ſ. die Abbildung). Alles war in einer höl⸗ 
zernen gedrechſelten Kapſel aus Ahornholz, die ſo friſch und neu 
war, als wäre ſie von heute, und die von den allereinfachſten, 
wie ſelbſtverſtändlichen Formen iſt. 

Der Wortlaut der Inſchrift iſt folgender: Nos Berterammus dei 
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Abbildung zu S. 220. 


Natürliche Größe. 
Gemuſterter Seidenſtoff zu Preetz. 
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et apostolice sedis gratia episcopus lubicensis presentibus publice / 
pProtestamur quod unum altare in honore sanctorum Jacobi martiris 
Bartholomei apostolorum et marie magdalene construximus spiri- 
tus sancti gracia nos animante/ Datum et actum Anno domini 
mecelx Sabbato infra octavam / Ascensionis domini nostro sub 
insigni, auf dem Siegel: secretum bertrammi epi lubice, 

Dies alles iſt am Ende des Jahres 1915, im 555. Jahre nach de⸗ 
Niederlegung, wieder an ſeiner Stelle geborgen worden unter Bei⸗ 
legung einer kleinen neuen Urkunde über den Fund und die Zeit— 
umſtände. 

= Zur Baugeſchichte der Kirche ergab ſich ein kleiner, aber un- 

verächtlicher Beitrag: da, wie nun bezeugt iſt, der Laienaltar vom 

Jahre 1360 herrührt, muß die Scheidemauer, vor der er ſteht, da⸗ 

5 mals vorhanden geweſen ſein. Die innere Einteilung der Kirche 

in Nonnenchor und Laienkirche, wie ſie jetzt beſteht, wird danach 

bereits gegen 1360 geſchehen und damals wohl, unter Errichtung 
des Laienaltars, abgeſchloſſen worden ſein. 

N Die Erbauung der Kirche ſelber, die eins der für die Geſchichte 
und die Baukunde wichtigſten gotiſchen Bauwerke in weitem Um⸗ 
kreiſe iſt und die nach ihrer Einheitlichkeit das wertvollſte gotiſche Bau⸗ 
denkmal in den Herzogtümern iſt, liegt zwiſchen 1268 und 1286. Die 
Stiftung des Kloſters jedoch, durch Albert von Orlamünde, Statt⸗ 
halter des däniſchen Königs Waldemars des Zweiten, iſt geſchehen 
zwiſchen 1211 und 1216. Der außerordentlich umfangreiche Beſitz 

ſchreibt ſich zunächſt und weſentlich von der Übertragung der Be— 
güterung der Preetzer Pfarrkirche her. Das große und weite Kirchſpiel, 
das zu Wizelins Zeit (1149 —54) eingerichtet, war, ward, nachdem 
der Pfarrer Herdrich es in die Hände des Grafen reſigniert hatte 
(1211 oder 1212), von dieſem zur Stiftung und Ausſtattung des 
Kloſters verwandt. Herdrich ward deſſen erſter Propſt; ſeine Jahre 

werden von 1216 an gezählt, und ſo konnte für das gegenwärtige 
Jahr ohne Befürchtung eines Irrtums das ſiebenhundertjährige 
Beſtehen dieſer alten reichen Stiftung begangen werden. 
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Buchbeſprechungen. 
Von P. v. Hedemann⸗Heespen. 

Vermerk: Ein Literaturbericht kann erſt nach dem Friedens⸗ 
ſchluß wieder erſcheinen. 

Sophus Müller: Sonderjyllands Stenalder. Derſelbe: 

„Sonderjyllands Bronzealder. In Aarboger for nordisk Old⸗ 
kyndighed og Hiſtorie. III. Reihe, 3. Band, S. 169 —322 und 
4. Band, S. 195—348. Kopenhagen 1913. 1914. 

Der Verfaſſer gibt hier das erſte umfaſſende vorgeſchichtliche 
Bild von der Vorzeit Schleswigs bis zum Ende des Bronzealters. 
Er nimmt eine ſpärliche, an die Küſten gebundene Urbevölkerung 
für das ältere Steinalter im Anſchluß an die Eiszeit an. Seltene 
Funde von Knochen- und Geweihharpunen; eine Stufe weiter die 
bekannten Abfallhaufen, roh zugehauene Steinäxte; im Übergang 
zum jüngeren Steinalter Grünſteinäxte mit geſchliffener Schneide; 
auch dieſe ſelten. Dann aber folgt mit dem durch Grabfunde be⸗ 
zeichneten jüngeren Steinalter ein größerer Reichtum an Dolmen, 
den eindrucksvollen Steingräbern jener Zeiten, nur wenige leider 
durch ſtaatlichen Schutz gebannt wie in Dänemark, ſtellenweiſe aber 
durch den Großgrundbeſitz aus Gründen der landſchaftlichen Schön⸗ 
heit gerettet, im Zuſammenhang mit der Romantik um 1800. Lang⸗ 
und Rundgräber, ein oder zwei Deckelſteine, alle in rieſigen Aus⸗ 
maßen; verſchiedene Formen der Dichtung zwiſchen den Träger⸗ 
ſteinen; ſpäter Zugang zum Innern von der Schmalſeite durch lot⸗ 
rechte Lücken oder niedrigere En dſteine. Später auch die Rieſen⸗ 
ſtuben mit einem ungedeckten Steingang von der Mitte der einen 
Langſeite. Zu dieſen Gräbern gehören Tongefäße von harmoniſch 
hochentwickelter Form mit einer reichen weiblichen Ornamentik, 
erzeugt durch Schnüre und Fäden aus Flachs und anderen Geſpinſt⸗ 
ſtoffen oder mit dem ſpitzigen Rande der Muſchel (1913, S. 286); 
immer dieſelben Muſter, die die weibliche Nadel oder der Pfriem 
auch auf Zeug oder Leder anzubringen gewohnt war. Kommt die 
ſpitznackige Axt im Norden nicht vor, jo zeigen die dünn- und Did: 
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nackige die verſchiedenſten und ſchönſten Geſtalten, bis ſie endlich an 
der Erſchöpfung im Wechſel verfallen. Aber ſchon ehe dies ein- 
tritt, ſetzt ſich zuerſt vereinzelt und dann gleichberechtigt neben dieſe 
Reihe eine neue. Halten ſich die Steingräber an das öſtliche Hügel- 
land, vor allem an die Küſten, aber auch an die Innenſeite ſeiner 
Wälder gegen die Heide, ſo ſehr, daß ſie dem Rande von Sandbuchten 
und Sandeinſchnitten bis faſt an die Oſtſee folgen (Gjenner), 
tauchen ſie von neuem auf den Inſeln der Nordſee auf, ſo folgt nun 
im Binnenland, auf der Geeſt im Gegenſatz zu den Geſamt⸗ und 
Steingräbern eine jüngere Kette von Erd- und Einzelgräbern (Holz⸗ 
ſärge), be deckt mit niedrigeren Hügeln bis zu den ſtolzeſten Formen; 
dieſe entſtanden, als man Grab an Grab neben- und übereinander 
reihte und ſchichtete. Hügelfriedhöfe, die weit in die Bronzezeit in 
immer wiederholter Nutzung hineinreichen. Neue Formen der Ton⸗ 
gefäße und Axte begleiten dieſe Gräber, ohne den Kunſtwert der 
erſten Zeit zu erreichen. Beide Kulturen (Grabfunde) aber durch— 
dringen einander, bis ſie ſich in der durch den Flintdolch bezeichneten 
Zeit verſchmelzen, von wo es zum Bronzealter hinübergeht. 

Die Steingräberkultur, gleichartig um die Küſten von Weſt⸗ und 
Südeuropo herum, läßt der Verfaſſer vom Süden auf dem Meeres- 
wege zu den Ufern der Nord- und Oſtſee gewandert ſein, iſt fie 
durch jenes Volk übertragen, deſſen ſichtbaren Überreſt nur noch 
die Basken bilden, jo hat es auch im Norden die Eigenſchaft be- 
währt, ſeine Sprache ganz oder beinahe vor einem ſtärkeren ariſchen 
Idiom zu verlieren; die Erdgräber und ihre Begleitung aber ſtammen 
ihm aus dem ariſchen Innern Europas. In beiden Fällen denkt er ſich 
die ſparſame Urbevölkerung ſeiner Heimat durch allmähliche Ein⸗ 
wanderung ergänzt. | 

Mit Feiſts Buch über die Indogermanen weiß ſich der Verfaſſer 
in einem weſentlichen Einklang, aber mit der deutſchen und teils 
auch der europäiſchen vorgeſchichtlichen Forſchung (Koſſinna) in 
unauflöslichem Widerſpruch. Während er ſelber die Blüte des Stein- 
alters von Süden her ableitet, ſehen ſeine Gegner im Norden die 
ariſche Urheimat, in der allein jene Blüte voll entfaltet ſei, um mit 
ihren Düften auf dem Wege der Völkerbewegung die Küſtenländer 
Europas zu überfluten; hierbei finden ſie eine weſentliche Stütze in 
Montelius' archäologiſcher Chronologie. 
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Zu den ſehr gewichtigen Gründen, mit denen der Verfaſſer 
ſeine Anſicht ſtützt, deren Sieg er (was ich ihm nachfühle) bei immer 
neuen Funden beſonders aus der Urſprungszeit des Steinalters im 
Süden vorausſieht, kann man vielleicht noch hinzufügen, daß nach 
den klimatiſchen Befunden, wie ſie die Paläofloriſtik namentlich den 
Mooren entnimmt, die Natur des Nordens im Steinalter noch immer 
arm genug geweſen ſein muß, daß in unſeren Breiten Armut und 
Reichtum der Natur mit dichter und dünner Bevölkerung genau 
Hand in Hand gehen, alſo auch dieſe im Steinalter noch nicht ſoweit 
wird geſtiegen ſein können, um einen zeugenden Druck auf ſüdlichere 
Gegenden auszuüben, ähnlich dem der Völkerwanderungsbewegung, 
wo nach der nordiſchen Völkerblüte der Bronzezeit ein Menſchen⸗ 
überſchuß den Weg gen Süden ſuchte; dabei kann ein Wiederabſtieg 
des Klimas mitſchuld geweſen ſein, für den Anzeichen ſprechen, 
während für die dem Steinalter entſprechenden Naturperioden nur 
an einen Aufſtieg gedacht werden kann. Die Pole mik des Verfaſſers 
gegen Koſſinna nimmt auf Seite 229 — 2561913) einen breiten Raum 
ein; einen kleineren Seite 295 ff. die gegen Schuchhardt, der die 
reichen Tonwaren-Verzierungen aus der Korbflecht⸗ und Leder⸗ 
ſchnittkunſt außereuropäiſcher Völker zu erklären ſucht. Man wird 
ſagen müſſen, daß dem Verfaſſer der Beobachtungsſtoff unendlich 
reicher und bequemer zu Gebote geſtanden hat, als Schuchhardt. 

Wir kommen zum Bronzealter. Nur bis Flensburg nach Süden 
und dann erſt wieder im Däniſchenwohld ſehen wir die Oſtſeeküſte 
dicht beſiedelt im nahen Verkehr mit der däniſchen Inſelwelt. Dann 
kommt die ſtarke Schranke des bewaldeten Hügellandes. Weſtlich 
von ihm iſt — in ihrem Rohſtoff leicht zu Grabhügeln zu formen — 
die Sandhügellandſchaft Nordſchleswigs überher dicht beſiedelt, 
derart, daß die gehäuften Siedelungen an ein ausgeprägtes, leb⸗ 
haftes Verkehrsnetz angeſchloſſen ſind, an dieſen Wegen ſelbſt hinab⸗ 
ſteigend von den Hügeln zu den ſonſt gemiedenen Heideflächen 
nebligen Unſegens. Die früher nötigen Felsſteine binden nicht 
mehr an den Oſten. Esberg und Hjerting ſind der Ausgang, dem 
die Straßen zumünden, die Gold und Bronze bringen, Bernſtein 
ausführen. Aber um die Buchten der Weſtſee herumgeſchloſſen, 
wenig unter ſich und kaum mit dem Hinte rlande verbunden, treten, 
dem Klint zwiſchen Geeſt und Marſch folgend, bis zum ſtark 
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beſiedelten Stapelholm nach Süden viele ſtolze und wohlerhaltene 
Grabhügelreihen auf, die ſtärkſten jedoch in Sylt. Wo ſich nördlich 
Flensburg die Heide immer ärmer geſtaltet, verſchmälert ſich der 
Weg der Bronzealterleute derart, daß der Weſtrand des Hügellandes 
und der öſtliche Ochſenweg in ihren Siedelungen faſt zu einem Streifen 
zuſammenſchmelzen. Kaum noch daß in der Rendsburger Gegend 
ein Weg nach Süden angedeutet iſt. Aber was die Geeſt verliert, 
gewinnt der Oſten; in ihn hinein verſchiebt ſich die Siedelungsdichte, 
der die Heiden, Moore und Flußſümpfe Mittelſchleswigs keinen 
Nährboden mehr laſſen. Die Schlei und eine Reihe von Auen 


ſchließen den ſchweren Boden Angelns und Schwanſens günſtig auf; 


im Däniſchenwohld nähern ſich Küſten⸗ und Binnenſiedelung faſt wie 
auf Alſen. Der Verfaſſer nimmt an, daß es die Anziehungskraft 
eines älteſten Hedeby, eines Hafens in der innerſten Schlei, geweſen 
iſt, der hier ein Siedelungsgebiet zweiten Ranges hinter dem nach 
der Königsau fallenden geſchaffen hat. Ich komme darauf noch 
zurück. 

Bronzedolche in den runden, bis 6m hohen Hügelgräbern, die 
oft einen Mittelpunkt umlagern, Bronzedolche bezeichnen die erſte 
Periode, der in Norddeutſchland ſchon eine frühere vorausging, als 
der Norden noch am Flintdolch feſthielt; wohlgebildete Axte die zweite 
noch vom Import beherrſchte Periode. Erſt in der dritten beginnt 
ein eigener nordiſcher Zierſtil; eine neue Schwertform tritt dort von 
Süden her auf. Die älteſten Eichenſärge erhalten. Man möchte 
glauben, daß jener klimatiſche Aufſtieg, der den Übergang von 
der Föhren⸗ zur Eichenp riode bezeichnet haben muß, nicht un⸗ 
ſchuldig an der hohen Kunſtblüte der Bronzezeit geweſen ſein kann. 


Was zu einer Blüte gerade des bildenden Kunſttriebes nötig iſt, iſt 


immer viel weniger ein abſoluter Grad von Ziviliſation als ein 
raſcher Aufſtieg in ihr. Und was ſie örtlich begünſtigt, ſind reich⸗ 
gegliederte Küſtenländer, nicht ſchwere Binnenflächen. Das ſpira⸗ 
liſche Ornament gewinnt ſeine Höhe im hohen und im ſchönen Bronze⸗ 
alter; ſeine Schwerter und Schmuckſachen ſind weltbekannt, aber 
auch neben ihnen kommen fremde Muſter vor, die den tätigen Ver⸗ 
kehr zum Süden bezeugen; auch die Schalſteine, oft Honigwaben 
gleich, gehören in dieſe Zeit; eine Art Moderne bezeichnet die ſechs 
Gruppen, wo das jüngere Bronzealter mit ſeiner mehr ausgebrei⸗ 
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teten als tiefen, mehr vielſeitigen als ſtarken und mehr verwiſchten 
als abgeſchloſſenen Nachblüte folgt. Reiche Goldſchätze lagerten ſich 
in der älteren Zeit an den bernſteinreichen Eingangstoren des Handels 
an der Weſtküſte der Halbinſel ab, in der jüngeren aber begann der 
Oderweg die Elbe zu verdrängen; Schleswigs Stellung ſinkt. Der 
hohe Wert des Metalls hat natürlich die Tonwarenkunſt herabge⸗ 
zogen, aber die wenigen aufgedeckten Wohnplätze zeigen, welche Be⸗ 
deutung Ton⸗ und Steingerät auch weiterhin im täglichen Leben 
einnahmen. Im jüngeren Bronzealter gewann, ſchon ſeit Stein⸗ 
alterzeiten nicht ganz unbekannt, der Leichenbrand das volle Über- 
gewicht, obſchon es ſelbſt noch im Eiſenalter Grabhügel gegeben hat, 
ihr fielen mehr und mehr die Grabbeigaben mit zum Opfer; für 
unſere Kenntnis der Zeit bedeuten ſeitdem die Feld⸗ und Moor: 
funde das meiſte. Während der ganzen Zeit bleibt der Wold der 
gemiedene, unüberkommbare Schrecken, während der ganzen Zeit 
bleibt die perſönliche Reiſekunſt und luſt primitiver Zeitalter, wie 
der Austauſch der Muſter, die Fracht der Rohſtoffe zeigt, auf der Höhe, 
die wir noch heute bewundern, ohne ihr gleichzukommen, während 
der ganzen Zeit können, wie die Stellung der Grabhügel beweiſt, 
an dem noch zu Schiff vom Meere erreichbaren Geeſtrande Schles- 
wigs, wie auch an Sylt keine bedeutende Uferabbrüche das Feſt⸗ 
land gemindert haben. 


Auch dieſer Teil der Arbeit bringt den Verfaſſer in ſtarken 


Widerſtreit, ſowohl mit Montelius als mit Koſſinna. Montelius iſt 
der Urheber einer ſehr frühen Chronologie des nordiſchen Bronze- 
alters, unvereinbar mit Entlehnung aus dem Oſten des Mittelmeers; 
Koſſinna geht noch weiter und läßt dieſe ſüdlichen Gegenden die 
Empfänger jener hohen Kultur ſein, die ganz Binnendeutſchland 


überflutet habe, wenn ſich ſchon hier hohe nordiſche und eingeführte 


mangelhafte Kunſtformen vermiſcht hätten. Demgegenüber iſt für 
den Verfaſſer die nordiſche Bronzezeit von Süden her, vielleicht ein 
halbes Jahrtauſend nach Mycenä, veranlaßt, im Norden um 1000 
herum ſchon ſelbſtändig zur höchſten Blüte entwickelt und über Teile 
Holſteins und der angrenzenden Meeresküſten ausgebreitet, weiter⸗ 
hin aber ſprungweiſe nur durch den Handel gedrungen. Es iſt hier 
nicht der Platz, den umſtändlichen Unterſuchungen zu folgen, mit 
denen, an Einzelformen vorgenommen, der Verfaſſer ſeinen Stand⸗ 


— re ee 


F un 


r are Wh a in ̃ A , 23 Deal lid KullC Zen En a a a sn 2.2 


Buchbeſprechungen 227 


punkt rechtfertigt, noch auch den anmutigen Fornten gelehrter Streit⸗ 
barkeit zwiſchen ihm und Koſſinna nachzugehen, die wohl leider durch 
Leſſings Geiſt auf allen Seiten für immer geweiht und geheiligt 
ſind. 

Für unſere Leſer iſt eine andere und kleinere, aber doch nicht 
kleine Frage wichtiger; wie verhält ſich Holſteins Kultur im Stein⸗ 
und Bronzealter zu der von Schleswig? Wir Holſteiner ſind infolge 
der übelangebrachten Sparſamkeit der preußiſchen Wiſſenſchafts⸗ 
verwaltung, die für das Kieler Univerſitätsinſtitut beſchämend 
ſchlecht ſorgt, nicht imſtande, im ſüdlichen Herzogtum die ausreichen- 
den Forſchungsergebniſſe vorzuzeigen, die ohne unſer Zutun, aber 
zur Freude aller Vernünftigen der politiſch jo wenig erquickliche 
Eifer däniſcher Hände dem Boden des Herzogtums Schleswigs ab— 
gewonnen hat. Der Verfaſſer ſpricht ſich auch mit Vorſicht über die 
Südgrenze der nordiſchen Kultur aus, indem er hervorhebt, daß er 
nordiſche, nicht norddeutſche Archäologie ſchreibe. Aber dieſe Vor— 
ſicht führt begreiflicherweiſe leicht zur Unklarheit hinüber. Zunächſt 
iſt ſicher, daß ſich die Kulturverhältniſſe in den langen Räumen der 
Vorzeit ſtark verſchoben haben. Schon in der Steinzeit nimmt 
Schleswig nur beſcheiden an den Rieſenſtuben teil, das ſechseckige 
Steingrab fehlt ganz, ebenſo wie gewiſſe andere Merkmale, ſüdlich 
der Eider fehlen Rieſenſtuben dieſes Zuſchnitts ganz (1913, S. 201f.); 
auch für gewiſſe Axte der älteren Steingräberzeit bildet die Eider 
bisher die Grenze (ebenda S. 258f.), für die Rieſenſtuben ſogar die 
Schlei (ebenda S. 228). Gewiſſe Einzelgräber der letzten Steinzeit 
ſind an die eimbriſche Halbinſel gebunden, während zur ſelben Zeit 
andere Funde auf die Inſeln beſchränkt waren (ebenda S. 311 f., 
ähnliches S. 319). Die Langhügel der Bronzezeit trifft man nur 
in Jütland reichlich, auf den Inſeln garnicht, in Schleswig ſehr 
ſelten (1914, S. 196). 

Was nun Holſtein betrifft, ſo nimmt es ſchon an den ſeltenen 
Funden der 2. Bronzeperiode ſeinen Anteil (1914, S. 250). Auf 
den Höhen des älteren Bronzealters iſt es ganz nordiſch, nach dem 
Verfaſſer freilich nur in ſeiner Mitte (ebenda S. 276); unſere eigenen 
Forſcher laſſen dieſe Einſchränkung aber nicht gelten, weil für andere 
Teile des Landes keine abweichende Kultur ermittelt, und anzunehmen 
iſt, daß es ſich bei den hervortretenden Funden aus der Mitte ledig- 
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lich, ganz wie im öſtlichen Nordſchleswig um dünnere Beſiedelung 
des Oſtens handelt. Holſtein iſt damals beſonders goldreich. Bei 
der überragenden Bedeutung der Elbe als Einfuhrweg iſt es nur 
natürlich, daß die Wirkungen, die vom Süden ausgehend ſich zur 
nordiſchen Bronzezeit ausgeſtaltet haben, Holſtein voll mit ergriffen 
haben. Auch der vom Verfaſſer vermißte Landweg über die Eider 
ſcheint als lebensvollſter Verkehrsſtrom vorhanden geweſen zu ſein, 
nicht da, wo der Verfaſſer ihn eingeſtandenermaßen ſucht, bei Rends⸗ 
burg (1914, S. 226, 228), ſondern da, wo ſich an der Eider ſo zahl⸗ 
reiche Grabhügel zeigen wie im Däniſchenwohld, beſonders bei Sehe⸗ 
ſtedt (S. 228). Bald ſüdlich der breiten Eiderniederung, kaum 1 Meile 
von Seheſtedt, gibt es auf der Höbecker Feldmark kleine Koppeln, 
wo ein Dutzend Grabhügel auf geringem Raum vereinigt ſtehen, 
auf der Emkendorf⸗Volſtedter Flur ſtanden um 1800 noch wenigſtens 
100, auf meiner eigenen (Deutſch⸗Nienhof) nach dem Bericht von 
Dr. Knorr in Kiel (in meinem Buch: Geſchichte der adel. Güter 
Deutſch⸗Nienhof und Pohlſee, Schleswig 1906. Band I, S. 185 ff., 
iehe auch die Karte) noch jetzt über 30; und ſo geht es ſüdöſtlich 
weiter (ſ. im ſelben Buch, S. 9 ff.). Die ſtarke Beſiedelung, die der 
Verfaſſer in den ſüdöſtlichen Landſchaften Schleswigs feſtſtellt, macht 
alſo nicht an der Eider halt und braucht nicht bloß mit der Anziehungs⸗ 
kraft eines Urhedeby erklärt zu werden und hat nicht blos ein Geſetz 
nach Hjerting und Esbjerg, ſondern weiſt in anſehnlicher Stärke 
auch nach Süden, nach Holſtein herüber; wie weit, kann ich als 
Laie nicht ſagen. 

Immerhin ſcheint es mir lohnend zu ſein, einmal die wirk⸗ 
liche Südgrenze der nordiſchen Kultur im Bronzealter 


wiſſenſchaftlich feſtzulegen. Vorläufig ſcheint es fo, als ob Schles- 


wig im älteren Bronzealter wohl den Mittelpunkt, aber keineswegs 
das ſüdliche Ende der bodengewachſenen nordiſchen Kultur enthält, 
ſo daß, wenn für den übrigen Norden der Satz: gleiche Kultur, gleiches 


Volk für dieſen Zeitraum gelten ſoll, dies auch für Holſtein mitgelten 


wird; der Verfaſſer deutet dies an, aber bloß für Strecken des Lan⸗ 
des; und im ſelben Atem mit der vieldeutigen Bezeichnung Kultur⸗ 
herrſchaft (1914, S. 276), richtiger wird vielleicht das Wort Grenz⸗ 
land (S. 278) ſein in dem Sinne, daß die Grenze des Landes, die 
Elbe, auch die Grenze der damaligen einheitlichen nordiſchen Kultur 
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und Nationalität geweſen ſei, dieſelbe Elbe, die in der Eiſenzeit ein⸗ 
mal die Grenze des Römerreiches geweſen iſt. Im älteren Bronzealter 
war Schleswig das Kernland, im jüngeren Schleswig - Holitein ein 
Randland dieſes Kulturkreiſes; in der Steinzeit hatten beide im Fluſſe 


einer weiträumigeren Entwicklung geſtanden. So wie die Dinge jetzt 


liegen, werden unſere Forſcher wohl keine Veranlaſſung haben, von 
der einheitlichen landſchaftlichen Behandlung ganz Schles— 
wig⸗Holſteins für jenen Zeitraum abzugehen und eine Eidergrenze 
anzuerkennen, hinter der ein abweichendes Sonderjylland liegt, wie 
der Verfaſſer es nennt, obſchon dies Land weder jetzt ſo heißt, noch 
wahrſcheinlich in den behandelten Zeiträumen (machte doch ſelbſt 
die Königsau keinen Abſchnitt) ſo geheißen hat. Nur zweimal ent⸗ 
gleiſt der Verfaſſer auf dem richtigen Namen, Schleswig (1913, 
S. 173, 202); mögen es ihm die Eiderdänen von heute verzeihen. 
Es handelt ſich bei ihm um genau dieſelbe Übermacht national⸗ 
politiſcher Gefühle, die den Verfaſſer begreiflicherweiſe ſo ſehr bei 
Koſſinna ärgert, wenn dieſer unter dem germaniſchen Geſamtbegriff 
nordiſch und deutſch zuſammen verſchwinden läßt, wo ſie getrennt 
marſchieren. Die Arbeit des Verfaſſers ſchueßt vor dem letzten Teil 
unſerer Vorgeſchichte, wo neue Kultur⸗ und Bevölkerungsfragen ge⸗ 
löſt werden wollen. Sitz und Sprache der Angeln, frieſiſche und 
Marſchenſiedelung, Berichte der Alten und Ortsnamen, Sprach⸗ und 
Naturforſchung, ein Reichtum neuer Geſichtspunkte, geeignet, die 
natürlichen Mängel der vorgeſchichtlichen Forſchung (1913, S. 203) 
zu ergänzen und zu verwickeln. 


Dr. M. Liepmann, Prof. in Kiel. Von Kieler Profeſſoren. 
Briefe aus drei Jahrhunderten zur Geſchichte der Univerſität 
Kiel. Stuttgart und Berlin 1916. XVIII und 430 Sciten. 

In einem ausführlichen Aufſatz in der Täglichen Rundſchau vom 
19. 10. 1916 Unterh.⸗ Beil. habe ich unter dem Titel Wort und 
Zwang, Forſchung und Staat die kulturellen und politiſchen Linien 
freigelegt, die man an der Hand dieſes Buches in der Geſchichte des 
Vaterlandes verfolgen kann. Die Freizügigkeit der Profeſſoren 
führt dazu, daß ſelbſt an einer ſo kleinen und entlegenen Univerſität 
wie Kiel Geiſter erſten Ranges durch längere Zeit hindurch gewirkt 
haben, daß ihre Briefe dieſe Sammlung haben ſchmücken können. 
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Ich nenne aus dem 19. Jahrhundert von heimiſchen: Nicolaus Falck 
aus Emmerlev (1814-1850), Tweſten aus Glückſtadt (1814—1834), 
Claus Groth aus Heide (1858 —1899), Rochus von Liliencron aus 
Ploen (1848 —52), Georg Waitz aus Flensburg (18421848), 
Lorenz Stein aus Eckernförde (1843-1852), Karl Müllenhoff aus 
Marne (1846—1858), ſonſt aus der Nähe Georg Hanſſen aus Ham⸗ 
burg (18371842), Theodor Noeldeke aus Harburg (18681872), 
Georg Curtius aus Lübeck (18541862), Friedrich Chriſtoph Dahl⸗ 
mann aus Wismar (1813-1829), aus anderen Gebieten Droyſen 
aus Treptow (18401852), Feuerbach aus Heinichen (18021804), 
Treitſchke aus Dresden (1866-67), Hänel aus Leipzig (186341916), 
Nitzſch aus Wittenberg (18441862), Ribbeck aus Erfurt (1862 bis 
1872), Planck aus Göttingen (1850—1867) und Welcker aus Ofleiden 
(18144816). Die Mainlinie findet ſich in dieſer Aufzühlung doch 
Birke und die Elblinie ſtark angedeutet. 

Die genannten Namen zeigen ohne weiteres, wie rege der 
wiſſenſchaftliche Betrieb an unſerer Univerſität ſchon vor der preußi⸗ 
ſchen Herrſchaft geweſen iſt, ja ſie ſagen dem kundigen, daß es in 
mehreren Fächern damals reger geweſen iſt als heute. Nach kurzem 
Aufblühen hatte die Univerſität im 18. Jahrhundert etwa 7 Jahr⸗ 
zehnte unter den zerrütteten Herrſchaftsverhältniſſen im gottorper 
Landesanteil faſt brach gelegen; mit der Regierung Bernſtorffs und 
ſchon einige Jahre vorher begann ihr neues Leben, ihre zweite Ju⸗ 
gend. Fabricius und ſpäter Behn hoben das Fach der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft empor; Weber war ein hervorragender Botaniker. Die Bo: 
tanik war geradezu das Feld, auf dem die ſchweren Mängel des ärzt⸗ 
lichen Studiums Ausgleich ſuchten (S. 22). Grade die Heilkunde, 
in neuerer Zeit blühender als alles andere, hat in Kiel Jahrzehnte 


lang die tiefſte Sorge der Leitung ausgemacht. 1775 mußten die 


Mediziner mit Vorträgen über Anatomie, gerichtliche Medizin u. a. 
in den anderen Fakultäten nach Zuhörern ſuchen, deren ihr eigener 
Zweig faſt ganz ermangelte (S. 14). Noch 1783 hatten die 4 Pro⸗ 
ſorren des Faches kaum mehr Schüler, als ſie ſelbſt waren. Die 
Forſtbaumſchulen blühten, aber Kranken- und Gebäranſtalten fehlten, 
der Doktorhut wurde unwürdig verſchwendet (S. 22, 27). 1790 war 
ein leeres Krankenhaus da, und dabei nur 6 Studenten der Medizin 
(S. 50)! 1795 klagt der junge Schleiden, daß die Profeſſoren kein 
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Kolleg zuſtande brächten; auch damals zogen ſie die Botanik ihrem 
Hauptlehrfach vor (S. 64 f.). Dann verſtummen die Klagen. Die 
Medizin wurde der Augapfel des neuen Kurators Grafen Friedrich 
Reventlou. Auch die Mathematik litt not (S. 62) in einer Zeit, 
als man ſich bemühte, den Dichter Voß für einen Lehrſtuhl an der 
Hochſchule zu gewinnen (S. 45), ein Vorgang für Claus Groth 
ſpäter. 

Eine Hochſchule mit ſolchen Mängeln konnte nicht ſtark beſucht 
ſein. 1785 ſtieg der Beſuch raſch auf über 200 (S. 32), aber 1798 
hatte die Teuerung ihn bis auf 100 wieder vertrieben (S. 75, 78), 
50 Jahre ſpäter verſammelte namentlich das Geſchichtsſtudium zwar 
wenig Leute vom Fach, aber deſto mehr Philologen und Juriſten 
(S. 206) zu den Füßen eines Waitz. Über das Benehmen der Stu⸗ 
denten kann man ſehr verſchiedene Urteile hören. 1785 ertönt ein 
lautes Lob ihrer Sittſamkeit (S. 34); es war eine Zeit hoher Ge⸗ 
ſchmacksbildung; auch 1790 wird gerühmt, daß Ausſchreitungen 
wenig vorkommen, doch ein etwas bäueriſches Benehmen und Man⸗ 
gel an Schulkenntniſſen feſtgeſtellt (S. 49); 1798 beklagt Reinholds 
metaphyſiſche Lehrarbeit die materialiſtiſche Grundlage der ſchleswig— 
holſtemiſchen Seele (S. 77), 1830 klagt ein anderer über die Trink⸗ 
ſitten, lobt aber trotzdem Fleiß und Sitte (S. 133). 1854, als die 
Sitten ſich in ganz Europa verſchlechtert hatten, nimmt auch Kiel 
an den Klagen lebhaft teil (S. 299); daß dies kein Zufallsurteil iſt, 
weiß ich aus mündlichen Erzählungen von jener Zeit. 

Damals empfand man den Gegenſatz zwiſchen den jchwer- 
fälligen Holſteinern und den beweglicheren Schleswigern. Man be- 
gann, das Volkstum ſtark zu beachten. Beſonders auf däniſcher 
Seite hat man die Kieler Univerſität für einen Urſprungsherd des 
Schleswig⸗Holſteinismus erklärt. Der 1852 amtlich ſo verpönte 
Begriff Schleswig⸗Holſtein (S. 285) wird in der Tat ſchon 1798 
ganz unbefangen von Reinhold angewandt (S. 77). Aber die Dänen 
erklären die Tatſachen m. Er. unrichtig, wenn ſie auf den Zuſammen⸗ 
hang mit den gottorper Herzögen den entſcheidenden Wert legen; 
das war nur noch ein Schatten; die Hauptſache iſt doch, daß die Uni⸗ 
verſität veranlaßt war, ihren freizügigen Profeſſorenbeſtand fort⸗ 
während aus den ſüdelbiſchen Gegenden friſch zu ergänzen; dadurch 
war und blieb ſie notwendig ein Stück Deutſchland. Noch 1840 
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war der politiſche Zug nicht ſtark; die Bedeutung des Dänentums 
in einem geſamtſtaatlichen Sinne würdigte Falck noch ausgeſprochen 
(S. 166), 1843 kam der Gegenſatz zwiſchen einer nationalen und einer 
innerſtaatlichen Verfaſſungsrichtung gelegentlich der Neuen Kieler 
Blätter noch ſchroff zum Ausdruck (S. 196). Erſt im März 1848 
ſchlägt in dieſen Kreiſen unter dem Eindruck der Umwälzungen 
in Europa und in Kopenhagen ſelbſt die Stimmung auf Gewalt 
und auf „Los von Dänemark“. Sogar Falck nimmt dieſe Forderung 
auf, ausdrücklich als Antwort auf die Radikaliſierung Dänemarks. 
Auch ich ſehe in dieſem Punkt das entſcheidende (S. 228, 231); wie 
günſtig den Ausbruch aber ein hohler Boden im Volk, ſelbſt im 
Landvolk, vorbereitet hatte, zeigen frühere Briefe (S. 243, 244); 
die Ideen des formalen Rechtes hatte ihre bei den Niederſachſen 
ſeit altersher bekannte erregende Wirkung getan. Dies Volk, in 
geſättigten Zeiten dem groben Genuß (S. 184), dem Glücksſpiel 
(S. 30) geneigt, manche unbändig genug (S. 49); „wohlgenährt 
und wohlgemut“; die Eider wohl die Grenze des deutſchen Reiches, 


die der gelehrten Welt aber einige Meilen tiefer über Eutin (S. 98). 


Kein Funken wiſſenſchaftticher Geiſt in den holſteiniſchen Köpfen, 
Brot, nur Brot, klagt 1803 derſelbe Feuerbach, der 1802 geſchrieben 
hatte: „eine liebliche Gegend und noch lieblichere Menſchen“ (S. 92. 
95). Die ſteigende politiſche Spannung aber erweckte die ſchlum⸗ 
mernden Geiſter. Schon 1840 berichtet Droyſen — freilich Droyſen 
— von überfüllten Hörſälen aus allen Ständen (S. 167); aber da⸗ 
neben noch von natucwüchligem Miſt von jo und fo viel Jahr⸗ 
hunderten und belohnendſter Augiasarbeit (S. 172). Auf der einen 
Seite Enge (S. 196), auf der anderen Unkenntnis der eigenen 
Landsleute, ſobald deren Bedeutung über das Land hinausgeht 
(S. 190). Noch 1851 ſpottet Dahlmann über die Unvermiſchtheit 
der deutſchen Stämme (S. 278). Wie ſchon 1785 an den Studenten, 
rühmt man 1863 am gonzen Volk die ruhige Geſetzlichkeit (S. 328); 
„weine Knaben werden nie vergeſſen, daß ſie Holſteiner ſind,“ ſagt 
Müllenhoff ſtolz (S. 338). Kann man in Lob und Tadel alle dieſe 
Urteile für wohl erklärlich halten, ſo ſtoßen um ſo mehr diejenigen 
ab, die der ſtͤatliche Rationaliſt Gutſchmid in beſchämender Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit S. 342 ff., 371, über den rückſtändigen holſteiniſchen 
„Normalmenſchen“ fällt, Tadel in der Form der Karikatur; an 
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dieſen Punkt knüpft ſich das fremdartige Verhältnis an, das heute 
noch zwiſchen uns und einem Teil der preußiſchen Behörden herrſcht. 
Die Aufdringlichkeit, mit der der Geiſt eines anderen Volksſtammes 
uns jäh und dünkelhaft eingepfropft werden ſoll, war neben dem 
verletzten Rechtsgefühl das ſtärkſte innere Hindernis der preußiſchen 
Einverleibung. Daß dies Rechtsgefühl auf teilweiſe übereilten 
auguſtenburgiſchen Vorausſetzungen beruhte, ſoll dabei nicht ver⸗ 
kannt werden (S. 341). Daß aber auch umgekehrt der nüchterne 
Nützlichkeitshang bei uns ſich ſchädlich genug auswachſen kann, 
zeigen die frühen Klagen über Baupfuſcherei, wo die Schranke der 
Ehrbarkeit aufhörte (S. 367). Schleswig-Holſtein zeichnet ſich be⸗ 
kanntlich durch einen ausgeſprochenen Mangel an ſtändiſchen Gegen⸗ 
ſätzen aus; ganz ohne dieſe iſt es freilich ſo wenig wie irgend ein 
Stamm. In früheren Zeiten bemerkte man, daß Fehler, die dem 
Volksſtamm als ſolchem eigen waren, bei ſeinem ungebundenſten 
Teil am ſtärkſten auffielen; von dem Betragen der adeligen Stu- 
denten macht ein in der adeligen Geſellſchaft ſo gern geſehener Ge⸗ 
lehrter wie Heusler 1790 wenig Rühmens (S. 49). Die politiſchen 
Urteile fallen ſehr verſchieden aus. Niebuhr fürchtet 1815 gegen 
Welcker die Beſchränktheit des Adels, der Liberale Welcker ſelbſt 
aber rühmt „er kämpft ſehr tapfer“ (S. 112,116), Dahlmann deutet 
1830 etwas wie Undank gegen ſich bei der Ritterſchaft an (S. 135), 
ungünſtige Schilderungen von Gutsdiſtrikten nach oberflächlichen 
Spaziergängen fehlen nicht (S. 196), und 1848 wie 1863 empfindet 
der ungeduldige Fortſchritt die Ritterſchaft als Hemmſchuh (z. B. 
S. 320); dafür, daß in jedem Lande der Adel von Natur berufen 
iſt, jähe Wechſel zu verhüten, fehlt eigentlich allenthalben das Ver⸗ 
ſtändnis. Schließlich fanden ſich trotz mitunter ſtarker Reibungen 
(S. 220, 231) Männer wie Prinz Noer, Reventlow und Bejeler 
im entſcheidenden Augenblick zuſammen. Es verdient beiläufig be⸗ 
merkt zu werden, daß (S. 229, 318) Karl Moltke 1848 von Fritz 
Reventlou gerettet worden iſt! 

Weit mehr außerhalb des Volkes ſtand das Beamtentum. 
Auch die Schleswig⸗Holſteiner, wenigſtens die Deputierten bei den 
Zentralbehörden, waren Abſolutiſten, Gegner jeder Landesrechte, 
Geſamtſtaatler, genau wie ſie Friedrich IV. und die Bernſtorffs er⸗ 
zogen hatten, genau wie Friedrich VI. einen geordneten Staat allein 
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für möglich hielt (S. 225, 285). Aber dieſelben Beamten aus un⸗ 
ſerem Lande, die den Stillſtand aller Verwaltung unter Friedrich VI. 
ertragen hatten (S. 149), räumten ſcharenweiſe die Hauptſtadt, als 
die Demokratie in die Staatsleitung einzog (S. 262); doch immer 
bereit, wieder dahin zurückzukehren, wenn ſie die alten Ideale neu 
erblühen zu ſehen hofften, ſelbſt ohne Furcht vor dem Gegenſatz zu 
den eigenen Standesgenoſſen. Dies iſt die eine Urſache, warum die 
Blomes und Criminils und Pleſſens auch noch 1850 zum Geſamtſtaat 
zurückzukehren bereit waren; die andere Urſache lag in der völligen 
Bedeutungsloſigkeit der Perſon des letzten Königs, die es z. B. für 
Heinrich Criminil ermöglichte, als Miniſter für Holſtein unter der 
Hand eine der des Kabinetts entgegengeſetzte Politik zu befolgen 
(S. 290 ff., 320, 321). Dieſe ſelben Zuſtände waren daran ſchuld, 
daß die Preußen bei ihrem Eintritt in Schleswig wirklich deutſch⸗ 
geſinnte geſchulte Beamte kaum vorfanden (S. 337), was ſich ſpäter 
bitter an uns gerächt hat. 

Im Gegenſatz zu dem perſönlichen Haß, den Mißtrauen und ge⸗ 
tretenes Rechtsgefühl gegen Chriſtian VIII. erzeugt hatte (S. 224, 
230), ließ man der Gutmütigkeit Friedrichs VII. alle Gerechtigkeit 
widerfahren (S. 307); von den Herzögen von Auguſtenburg, Vater 
und Sohn, finden ſich in den Briefen Schilderungen, die das be⸗ 
kannte Bild dieſer Fürſten bekräftigen (S. 218 f., 329, 337 f.); auch 
hier der Eindruck, daß der alte Herzog den Dingen 1864 wohl eine 
andere Wendung zu geben der Mann geweſen wäre. Was in den 
Schriften der Erhebungszeit wenig Verſtändnis fand, war die Be- 
deutung, die dem Urteil der deutſchen Großmächte und Europas für 
unſere Bewegung von rechtswegen zukam; in Profeſſorenkreiſen 
findet man aber verſtändige Bemerkungen darüber (S. 208, 222, 
223, 23234, 270, 295, 321). 

Soviel über den Stoff des Buches zur Landesgeſchichte. Man 
ſieht, daß der Fleiß des Herrn Verfaſſers, der jo viele und jo ver- 
ſteckte Schätze in dem ſtattlichen Bande zu vereinigen gewußt hat, 
ihn und uns reich belohnt hat. Beſonders angenehm iſt das, was 
das Regiſter an Fülle bietet. Immerhin hätten dies wie das ganze 
Buch ſich noch ſehr bereichern laſſen, wenn das Sachregiſter oder die 
inhaltlichen Anmerkungen noch vermehrt worden wären. Die Schuld 
liegt daran, daß mit der einſchlägigen Literatur nur ſparſam Fühlung 
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genommen iſt. Auch aus den Archiven hätte man vielleicht, um ein 
beliebiges Beiſpiel anzuführen, ermitteln können, was es für eine 
Bewandtnis mit dem ſtädtiſchen Quai in Kiel (S. 242) gehabt hat. 
Wenn der dritte Band der Bernſtorffſchen Papiere bekannt geweſen 
wäre, ſo wäre der Irrtum vermieden worden, die ganze wichtige 
Lebensarbeit des „Oberkammerherrn“ ſeinem nach langer Unter- 
brechung im Kuratoramt folgenden Sohne Friedrich Reventlou 
zuzuzählen. So wird auch dem Archäologen Forchhammer die 
Wirkſamkeit ſeines berühmten naturforſchenden Bruders Johann 
Georg zugeſchrieben (S. 244), ſo dem Kanzleipräſidenten Grafen 
Joſeph Reventlow⸗Criminil auf Emkendorf die ſeines Bruders auf 
Ruhleben, des früheren Miniſters des Außeren und ſpäteren Mini⸗ 
ſters für Holſtein und Lauenburg, Heinrich Anna R.⸗C. Auch die 
meiſten unaufgeklärten Rätſel des Textes laſſen ſich löſen. S. 30. 
Ratleßen iſt Ratlev, der Wirt des erſten Kieler Hotels „Stadt Han: 
burg“ am Markt (Eckhardt: Alt Kiel S. 430). S. 42. Seril iſt 
Magnus Hoffmann Sevells) f 30. 11. 1820 mit 75 Jahren, der ſich 
eifrig mit Schulverbeſſerungsplänen beſchäftigte !). 239 wird Funchal 
auf Madeira gemeint ſein, 245 (Joſeph) Reventlow⸗Criminil, nicht 
Reventlow, L(udwig), 279 kann der Brief Nr. 200 doch nur in das 
Jahr 1848 gehören, wo die proviſoriſche Regierung ihr Amt führte; 
318 wird „geboothen“ zu leſen ſein. S. 57 iſt der ſehr bekannte 
Publiziſt Niels Ditlev Riegels gemeint (Dansk. biogr. Lex. 
und Holms däniſch⸗norw. Reichsgeſchichte), S. 124 wird Carl 
Geibel, Bruder Emanuels, gemeint ſein, geb. 11. Juni 1803 
T 14. Dez. 1863 (freundl. Auskunft des Staatsarchivs in Lübech. 
S. 154 iſt jedenfalls der Druck der Adreſſe in der Preſſe ge— 
meint (in den bekannten ſchleswig⸗holſteiniſchen Blättern habe 
ich ſie freilich vergebens gejucht). 168 wird es ſich darum handeln, 

) 1786 am 31. Mai erhält er ein Reiſegeld von 500 Thlr. aus dem Fond 
ad usus publicos, um die berühmteſten deutſchen Unterrichts-Anftalten zu 
ſtudieren (Fonden ad usus publicos ed. dän. Reichsarchiv, Regiſter). 1789 am 
15. Mai ſchlägt die Kanzlei eine Schulverbeſſerungskommiſſion vor, beſtehend 
aus den Miniſtern H. E. Schimmelmann, C. Reventlow, C. Brandt, Biſchof 
N. E. Balle, Etatsrat in der Zollkammer F. C. Trant, Konfeſſionar C. Bar⸗ 
tholin und Magiſter M. H. Sevel. Am 22. wird das Kommiſſorium ausgeſtellt, 


einen Schulplan zu entwerfen und tüchtige Lehrer zu gewinnen ee 
Mitteilg. von H. Archivar Jürgenſen in Kopenhagen). 
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daß Schubert die Muſik für dieſe Inſtrumentierung ſelbſt geſetzt 
hat, es haben ſich daran bekanntlich auch andere z. B. Liszt beteiligt. 
Aus den zahlreichen Ankündigungen von Konzerten, auch des Sing⸗ 
vereins, im Kieler Wochenblatt von 1840 läßt ſich nicht entnehmen, 
daß Schubert in Kiel geweſen wäre. Seit 1828 war er ja auch tot. 
Störend iſt die Stellung der Briefe 157—177a, wo die zeitliche 
Reihenfolge durcheinanderfällt; es wird ein techniſches Verſehen 
vorliegen. Im Regiſter wäre es bequemer geweſen, die Seiten⸗ 
ſtatt der Briefnummern zu wählen, weil erſtere zahlreicher ſind. 
Im Regiſter ſind die beiden Brüder Scheel-Pleſſen, Wulf und 
Carl, der ältere unter Pleſſen, der jüngere unter Scheel geſtellt; 
Graf Heinrich Carl Schimmelmann war vor allen Dingen Schatz⸗ 
meiſter des Königreichs Dänemark. 


Zuſatz von Profeſſor Reimer Hanſen in Oldesloe zur Be⸗ 
ſprechung von M. Liepmanns Buch (ſ. o.). (Während des Druckes 
eingegangen.) 

Brief 214: Der Brief kann nur aus 1863 ſtammen, nicht 1853. 
Er handelt vom Huldigungseid für Chriſtian IX.; ſein Urteil über 
Bismarck und ſeine Mitteilung über des Königs (Wilhelm I) Zwiſt 
mit Frau und Sohn paſſen nur in 1863. Die Drohung Englands 
wird Lord Ruſſels Schreiben vom 23. Novbr. 1863 ſein. 

Calliſen, S. 80 ff., iſt nicht der Gen. Sup. Chriſtian Friedrich, 
ſondern ſein Oheim, der 1806 f Gen. Sup. von Holſtein, Johann 
Leonhard. 

Weder S. 50 noch S. 96 iſt Johann Andreas Cramer gemeint, 
S. 50 vielmehr Karl Friedrich, S. 96 Andreas Wilhelm. — Nur in 
den Briefen 74 bis 175 iſt Claus Harms, in den anderen Friedrich 
Harms, Prof. d. Philoſophie, gemeint. — S. 217 iſt nicht der ſeit 
Jahrzehnten F Graf Friedrich Levin Holmer gemeint, ſondern der 
Hippologe und Freund Herzog Chriſtian Auguſts (Alberti S. 370). 
— Andreas Benedictus Schleiden, 1795 Student, kann nicht ein 
Sohn des 1777 geborenen Chriſtian Schleiden auf Aſcheberg ſein. 
In Nr. 40 lautet die Überſchrift C. B. Chriſtian iſt einer der beiden 
in den Briefen 39—41 vorkommenden Söhne. — Friedrich Emil 
Auguſt Prinz, nicht Fürſt von Noer — Alfred, nicht Alfons v. Gut⸗ 
ſchmid — Sönke ſtatt Säcke Wolf — Aldenhoven 1839 ſtatt 1879 — 
Rohde 1870 Privatdozent — Wilmans 1873 in Kiel. 
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Dr. Johannes Brock: Die Vorgeſchichte der ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Erhebung von 1848. Göttingen 1916. Mit einem Vorwort 
von Max Lehmann. 216 Seiten. 

Das Buch hat große Vorzüge und große Schwächen. 


1. Der nationale Verfaſſungsſtaat und das 
Verhältnis zu Dänemark. 


Den Kampf um den nationalen Verfaſſungsſtaat in Schleswig. 
Holſtein zu ſchildern, iſt die Aufgabe, die der Verfaſſer übernommen 
hat. Großer Fleiß, große Beleſenheit, große Darſtellungskraft ſtellt 
er in den Dienſt der Aufgabe. Ihm ſelber iſt der nationale 
Verfaſſungsſtaat ein unbedingtes und ungetrübtes Ideal, 
ähnlich wie für Treitſchke der kleindeutſche Beruf Preußens. Daß 
eine Realunion der Herzogtümer mit Dänemark unnatürlich, daß 
das konſtitutionelle Leben der Fortſchritt ſei, ſind ihm ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Mit faſt dichteriſchem Schwunge hält er ſein Ideal dem 
Leſer vor Augen (3. B. S. 55), er beklagt an den Zeiten großer 
Einigkeit im Lande, daß ſie der Parteibildung ungünſtig ſeien (S. 207), 
ja er glaubt ſo feſt an die Güte der Kräfte von unten, daß er die 
einzige noch mögliche Rettung des Geſamtſtaates in der Dank⸗ 
barkeit der Untertanen für ein weites Entgegenkommen gegen jene 
Kräfte geſehen hätte (S. 76); man ſollte denken, daß die norwegiſche 
Geſchichte ihn eines beſſeren hätte belehren können. In dieſer Be⸗ 
fangenheit muß er auch den ſpäteren Übergang der Schule von 
einer kulturellen Lehr⸗ zu einer ſtaatsbürgerlichen Erziehungsanſtalt 
laut preiſen (S. 206). In dem Zögern der Ritterſchaft ſieht er 
nur Eigenliebe und Rückſtändigkeit (z. B. S. 101); mit keinem 
Worte begreift er, wie lebensnotwendig jedem Organismus die 
hemmenden Kräfte ſind. 

Scharf und klar hebt der Verfaſſer den Gang der Entwickelung 
heraus: 

1815. Dahlmann. Auf dem Boden des geſchichtlichen Rechtes 
Perſonalunion mit Dänemark, Verbindung zu Deutſch⸗ 
land, Steuerbewilligungsrecht. 

1823. Abſpannung. 

1830. Lornſen. Volkstümliche Flugſchrift. Verwaltungs⸗ 
autonomie. Moderne Verfaſſung. Juſtiztrennung. Na⸗ 
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tionale Garantien. Offentliche Meinung hält zurück; 
aber Antrieb bei der erſchrockenen Regierung. 


183134. Ständereform. Beratend über landſchaftliche Gegen⸗ 


ſtände. Mißtrauiſcher Erſatz der Ritterſchaft durch den 


Großgrundbeſitz. Auftrennung der Herzogtümer grade 


1836. 


wie des Königreichs in mehrere Landſchaften. Keine 
Steuerbewilligung. — Moderne Verwaltungsreform. 

Die erſten Stände. Landesrechte von Ständen und Volk 
als ſelbſtverſtändlich behandelt. Neigung der radikalen 
Köpfe zu den gleichen in Dänemark. Hier entdecken 


‚einige, darunter der Thronfolger, die nordſchleswigſche 


1839. 


1840. 


präſidenten. 


Frage. Die ſchleswigſchen Stände verlangen 
1838 däniſche Amtsſprache in Nordſchleswig. 
Dannevirke. 

Olshauſen. Neuholſteiner: Forderung, in Deutſchland 
aufzugehen, Schleswig als national-unklar preiszugeben; 
dem entſprechen die Eiderdänen im Königreich. Um⸗ 
gekehrt Ständevereinigungsanträge. Gefahr für die 
einigende Kraft der Landesrechte. Thronwechſel. 
Politik Chriſtians VIII. Einheitsſtaat mit einheitlicher 
Erbfolge; der König fürchtet die däniſche Volksſtimmung 
mehr als die deutſchen). Schleswig ſelbſtändig, um es 
langſam zu inkorporieren. Sprachreſkript. Neigung der 
Bevölkerung durch gute Verwaltung und Perſonenaus⸗ 
wahl fördern. 


Kampf um die Verhandlungsſprache der ſchleswigſchen 


Stände. Ihre Wendung gegen das Sprachreſkript. 
Gefahr, die Thronfolge ruſſifiziert zu ſehen. 


Preſſe, Vereine, Feſte nach dänischen Vorbild auch in 


Holſtein für die Agitation gewonnen. 


. Offentliche Erörterung der Erbfolgefrage. Herzog von 


Auguſtenburg, Sammer, Algreen-Uſſing. Die Regierung 
nimmt amtlich für die einheitliche Erbfolge Partei. Leb⸗ 
hafte Stimmung bei den Ständen. Das Volk erwacht; 
Widerhall in ganz Deutſchland. 


) Dies ergeben beſonders auch ungedruckte Briefe an den Kanzlei: 
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1845. Rückkehr der Neuholſteiner zur Landespartei, weil Hol— 
ſteins Deutſchtum mit dem Schleswigs in einer Gefahr. 
5 Gegenſätze von Ritterſchaft und Bürgertum ſchwinden. 

1846. Der offene Brief. Die ſchleswig⸗-holſteiniſche Frage wird 

| europäiſch. 

1848. Die Volksſtrömung geht über die Staatsleitung im 

Königreich und in den Herzogtümern hinweg. Der 
Spalt unfüllbar. 

Der Verfaſſer hat ſehr richtig den Einfluß der Zeit beob— 
achtet. Gerade wie die Dänen nach 1850 das Gefühl hatten, die 
Daniſierung Schleswigs unter einer unmöglich dauerhaften Gunſt 
der europäiſchen Lage mit dem haſtigſten Hochdruck betreiben zu 
müſſen, gerade ebenſo wirkte die politische Raſchlebigkeit der 1840 er 
Jahre da hin, die nationale Kluft mit jähem Nachdruck und deshalb 
mit platzender Heftigkeit aufzureißen. 

Dagegen wird der Verfaſſer den Kräften des Widerſtandes in 
keiner Weiſe gerecht. Ein Geſchichtsſchreiber ſoll Dichter ſein. Iſt er 
das nicht, ſo fehlt ihm die Kunſt, ſich in die treibenden Kräfte, die er 
ſchildern ſoll, wirklich hineinzudenken. Daß der alte däniſche 
Geſamtſtaat ſtaatsmänniſchen Köpfen verteidigungswert 
erſcheinen konnte, dafür hat Brock faſt kein Verſtändnis. 


Die hundertjährige Arbeit Friedrichs IV. und der Bernſtorffs hatte 


den Staat in einer Blüte hinterlaſſen, daß man denen, die an ihm 
weiterarbeiteten, nicht verdenken kann, wenn ſie ein ſolches Werk 
nicht von völkiſchen Händen zerſchlagen laſſen wollten, und S. 190 
hat Brock auch eine Art Gefühl für dieſe Pietät, wo er Karl Moltkes 
Stellung ſchildert. Sonſt iſt ihm wahrhaftige geiſtige Gemeinſchaft 
die notwendige Grundlage eines Staates (S. 90, 212), und er ſieht 
darum im dänischen Geſamtſtaat nur den Machthunger einer Dy- 
naſtie (S. 88). Welche einheitliche und wichtige Rolle aber noch vor 
kurzem dieſer Geſamtſtaat als europäiſcher Lebensfaktor, als Riegel 
gegen den barbariſchen Oſten geſpielt hatte, und daß er dies als 
Kleinſtaat nicht würde fortſetzen können, empfindet der Verfaſſer 


nicht. Erſt Bismarck hat den Norden von dieſer politiſchen Pflicht 
entbunden; woran liegt es wohl ſonſt, daß der „Todeskeim“ (S. 20) 
des Geſamtſtaates länger als ein Vierteljahrtauſend ganz geſund über- 
wunden wurde? Mit dieſem Geſamtſtaat war aber die Ritterſchaft 
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nicht nur durch politiſches Verſtändnis, ſondern auch durch perſönliche 
Pflichten der Dankbarkeit nahe verbunden; hierin lag eine beſondere 
Stärke Friedrichs VI. Von einer „Politik der Ritterſchaft“ weiß 
man vielleicht nicht nur deshalb ſo wenig (S. 166, Anm. 1), weil ihre 
Briefladen ſich bedauerlich ſchwer öffnen, ſondern auch weil die 
Ritterſchaft wenig organiſierte Politik getrieben hat, und die Hand⸗ 
lungen ihrer Mitglieder mehr auf natürlicher Übereinſtimmung be⸗ 
ruht haben. | 

Die drei Grundforderungen der Schleswig-Holiteiner waren 
Selbſtändigkeit und Verbindung der Herzogtümer und Thronfolge im 
Mannſtamm. Sie behaupten ihr geſchichtliches Recht darauf; ob 
mit Fug, iſt bei der entſcheidenden Rolle, die das Rechtsge fühl 
des Landes in dem ganzen Konflikt geſpielt hat, von Bedeutung. 
Über ihr gutes Recht in der Erbfolge braucht man nach Erslevs 
glänzender Unterſuchung kein Wort mehr zu verlieren. Die Selb⸗ 
ſtändigkeit ſcheint mir auch nicht zweifelhaft; der Vertrag von 1460 
hatte ſie begründet, und wenn ſchon die Entwicklung namentlich des 
18. Jahrhunderts in manchem Stück zum Einheitsſtaat hinüber⸗ 
leitete, ſo war dieſer Weg noch ſehr weit entfernt, abgelaufen zu ſein. 
Im materiellen Recht wie in der ganzen Behördenverfaſſung bis zu 
den regionalen Zentralbehörden herauf war die alte Überlieferung 
ununterbrochen durch die Jahrhunderte lebendig; „die Herzogtümer“ 
ſtanden deutlich neben, nicht in Dänemark. Auch die Landes⸗ 
teilungen zerriſſen den Zuſtand nur ſcheinbar; potentiell blieb alles 
beim alten, was ſich am klarſten bei den Reunionen zeigt, wo die 
neue königliche Verwaltung ſofort in der des königlichen „Anteils“ 
aufging. In dieſer ſelbſtändigen Verwaltung, nicht in einer be⸗ 
haupteten anerkannten Wirkſamkeit der Ständeverfaſſung bis ins 
19. Jahrhundert hinein, beruhte auch die ſeit 1460 ununterbrochene 
Verbindung der Herzogtümerz dabei ſoll auch der nexus socialis 
der Ritterſchaft nicht unterſchätzt werden, doch war er nur ein Bruch⸗ 
ſtück. Die Beſtrebungen Chriſtians VIII. ſcheinen mir alſo zweifellos 
Grundrechte des Landes verletzt zu haben, und zwar ſolche, die zu⸗ 
gleich Lebensnotwendigkeiten waren, mit der Radikaliſierung von 
1848 war der Angriff nicht wieder rückgängig zu machen. Ob in 
ſolcher verzweifelten Lage Untertanen gegen die Obrigkeit zum 
Schwert greifen dürfen, darüber gibt es keine Rechtsſätze, ſondern 
nur Anſichten. 
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2. Adel und adelige Güter in Schleswig-Holſtein. 
Gutsverfaſſung und Selbſtverwaltung. 

Es iſt ſchon vorher bemerkt, daß der Verfaſſer die Fülle ſeiner 
Gunſt, die er ſonſt ſeinen Landsleuten zuwendet, einem Volksteil, 
dem Adel und ſeinen Einrichtungen, verſagt. Dies iſt natüelich; ein- 
mal kennt er das Leben dieſes Volksteils bei uns weder in der Vergan⸗ 
genheit noch in der Gegenwart, dann aber fehlt ihm auch das Verſtänd⸗ 
nis für deſſen Beruf; ganz dasſelbe, was ſeines Lehrers Lehmann 
Buch über den Freiherrn v. Stein ſo wenig genießbar macht, ärgert 
auch hier den kundigen. Mit fabelhafter Zähigkeit erhält auch er 
das Zerrbild von dem Zuſtande leibeigener Bauern; auch er hält es 
nicht für der Mühe wert, die umfaſſenden neuen Einzelforſchungen 
darüber zu ſehen oder anzuführen (die größte in meiner Geſchichte 
von Deutſch⸗Nienhof, 3 Bde., 1906), obſchon (7) fie mit dieſem Bilde 
ſchlechterdings unvereinbar ſind. Obſchon ihm nicht unbekannt iſt 
(S. 192, Anm.), daß die Lage der Kätner und Inſten in den Amts⸗ 
diſtrikten vor 1800 weit entfernt war, roſig zu fein, obſchon er be- 
quem wiſſen konnte, alſo müßte (vgl. oben S. 18), wie umfaſſend 
die Schulreform auf den Gütern ſeit etwa 1670 eingeſetzt, und 
welche Bildungs⸗, wenn auch freilich gar keine Durchſchnitts— 
Ergebniſſe ſie gehabt hat (die Briefe der Angeſtellten beweiſen das 
unwiderleglich), obſchon ſich teotz der angeblich unheilvollen Bauern⸗ 
käufe des 19. Jahrhunderts (vgl. S. 79, 193) und trotz der dem Ber: 
faſſer unbekannten reichlichen Concurſe der plötzlich ſelbſtändigen 
Erbpachtbauern (vgl. S. 36) auf unſeren Gütern im Gegenſatz zu 
Oſtelbien ein zahlreicher und behäbiger Bauernſtand erhalten hat 
(vgl. S. 166), obgleich er jelbit den vorübergehenden ländlichen 
Pauperismus als Folge der Agrarreform von 1804 anführt (S. 72), 
obgleich von allen europäiſchen Revolutionen des 19. Jahrhunderts 
ſich keine einzige gegen die Gutsverfaſſung, ſondern alle gegen die 
unerträgliche Allmacht der Behörden gewandt haben (vgl. S. 40), 
iſt ihm die Gutsverfaſſung ein Übel an ſich und ihr Abbau durch 
Landgemeindeordnungen ſelbſtverſtändlich (S. 73). Gleich allen 
ſeinesgleichen bemüht ſich der Verfaſſer nicht, den Zuſtand der 
Bauern außerhalb der adligen Güter im 17. und 18. Jahrhundert 
unter zum Teil ſchwerſtem Beamtendruck zum Vergleich herbei- 
zuziehen, gleich allen fehlt ihm der Sinn für den ſchneidenden 
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Unterſchied in der Lage der Grundbeſitzer in den Amtern, je nachdem 
es ſich um die großen (Bonden) oder kleinen (Kätner) handelte, 
und endlich tröſtet er ſich mit der ſonderbaren Folgerung, daß ein 
paar tauſend (minder gebildete) „freie“ Bauern als Gewalthaber 
der Kleinen auf dem Lande kein ſo großes Übel wären, als ein paar 
hundert große (höhergebiidete) Herren. Bei dieſen ſieht er die Sache 
vom Standpunkt ihrer Herrſchaft, bei jenen vom Standpunkt ihrer 
Freiheit an. Das ſoll dann wohl den merkwürdigſten Schluß geben. 
Man kann nicht verlangen, daß ein jeder Humboldts Preis der 
ausnahmsweiſe hohen Kultur im ſchleswig⸗holſteiniſchem Adel kennt, 
aber, wenn man ſelber Proben dafür S. 17 oben anführt, iſt es 
abgeſchmackt, S. 11 oben zu erklären, nicht einmal eine ſtarke Kultur 
des Adels habe die Zuſtände der Güter gerechtfertigt. Warum hat der 
ſonſt ſo beleſene Verfaſſer meinen Aufſatz im Kunſtkalender von 1912 
über Kultur und Adel oder meine Kritik des Rawitſcherſchen Zerrbildes 
im 43. Bande der Zeitſchrift nicht geleſen? Hier ſtreifen wir nahe 
an die Ehrlichkeit der Forſchung. Und wenn er S. 140 Selbſtbewußt⸗ 
ſein bei dem Gutsbeſitzer anzweifelt, ſo kann man nur den Kopf 
ſchütteln; gerade darin hat ſich das adelige Gut bewährt, daß lange es 
allein ſelbſtändige Meinungen gegen die Allmacht des Staates zu 
vertreten ermöglicht hat, ohne den Vertreter untergehen zu laſſen wie 
Lornſen; nur der deutſche Profeſſor hat einen ähnlichen Vorzug. 
Die Bemerkung, die Agrarreform von 1796 ſei nicht mit dem Adel 
gemacht, iſt auch nur halb richtig (S. 24). Ebenſo wenn der Einfluß 
des Adels damals — wie übrigens heute noch — nur teilweiſe auf Ver⸗ 
trauen zurückgeführt wird; worauf denn ſonſt? Macht im politiſchen 
Sinne hat er ſeit Jahrhundecten faſt garnicht mehr. Ganz unrichtig 
behauptet der Verfaſſer S. 20, daß damals der Adel in der Ver⸗ 
waltung alles vermocht hätte; das Gegenteil! S. 77 wird das alter⸗ 
tümliche Wahlverfahren der Angler Bauern mit Recht hübſch ge⸗ 
funden; ob der Verfaſſer gegen das Altertum ebenſo ehrerbietig ge⸗ 
weſen wäre, wenn die Ritterſchaft an der Levensau gewählt hätte? 
Der Adel iſt es, dem wir vor allem verdanken, wenn die herrlichen 
Überlieferungen bodenſtändiger Bauweiſe aus den fruchtbaren 
Gegenden des Landes noch nicht verſchwunden ſind; ihn rühmt ein 
Forſcher wie Sophus Müller (Aarb. for nordisk Oldkynd. og Hiſtorie 
1913, S. 213) als den Schirmvogt der vorhiſtoriſchen Denkmäler; 
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überhaupt iſt es merkwürdig, wie viel liebevoller der ſchleswig— 
holſteiniſche Adel von dänischen Forſchern — ich nenne nur Bobe 
und Friis — gewürdigt wird, als von der heimiſchen Gefchichts- 
ſchreibung. Auch die Bauern haben auf den adligen Gütern reiche 
Kulturüberlieferungen durch die Jahrhunderte aufgeſpeichert. 
Welche Volkskunde der Herzogtümer bezeugt ähnliches wie Kocks 
Landeskunde von Schwanſen? Der Verfaſſer meint, wirtſchaftlich 
zwar ſeien die Gutsbauern mit emporgeblüht, ſozial aber nicht, das 
Wort ſozial iſt vieldeutig; an Dinge, wie die vielhundertjährige Seß⸗ 
haftigkeit der vormals Leibeigenen, jetzt Pächterfamilien im Ver⸗ 
gleich zu dem häufigen Beſitzwechſel der wirtſchaftlich behäbigeren 
Amtsbauern ſollte man auch nicht zu denken vergeſſen. 

Die Hauptſache aber, und darin teilt der Verfaſſer freilich das 
Los ſeines ganzen Zeitalters, er iſt blind gegen die Bedeutung 
deradeligen Güter für das Problem der Selbſtverwaltung. 
Selbſtverwaltung iſt nicht Beirat von Laien, die man, ohne ernſtlich 
die Staatsallmacht zu ſtören, unnötig zu allen möglichen Geſchäften 
„mit“ beruft und zum Wahlſpruch „Meide dein Heim“ zwingt. 
Selbſtverwaltung iſt Autonomie, iſt Geſetzgebung ohne ſtaatliche 
Macht. Vollkommene Selbſtverwaltung iſt faſt vollkommene, naive, 
paradieſiſche Verwaltungsloſigkeit (S. 20), iſt primitive privatrecht⸗ 
liche Staatsauffaſſung (S. 25). In ganz Deutſchland aber hat es 
kein Land gegeben, welches eine ſo unendlich reiche Selbſtverwaltung 
beſeſſen — hat, wie das unſrige. Beweis die unentwirrbare, dem 
Beamten wie dem Gelehrtendünkel gleich anſtößige Maſſe von ört⸗ 
lichen Rechtsordnungen. Dahlmann (S. 23) weiß das zu würdigen; 
aber man leſe den törichten Spott, den der Annexioniſt Gutſchmid 
(bei Liepmann (ſ. oben) S. 344) darüber ausgießt. Macht das Volk 
ſich ſelber ſeine örtlichen Ordnungen, ſo pflegen ſie zwar zweckmäßig, 
aber leider im ganzen Lande höchſt ungleichmäßig auszufallen, denn 
jeder verwaltet eben wirklich ſelbſt; Rechtseinheit und Selbſt⸗ 
verwaltung ſind unvereinbere Widerſprüche. Mit jedem Stück er- 
worbener Rechtseinheit zerſtört man ebenſoviel Selbſtverwaltung. 
Bunte örtliche Ordnungen, das geſchichtliche Kennzeichen des hol⸗ 
ſteiniſchen „Normalmenſchen“, find dem normalen Staatsbeamten ein 
Gräuel. Es iſt nicht zu ſagen, was noch bis in die letzten Jahre vor dem 
großen Kriege die preußiſche behördliche Geſetzgebung für eine ſtolze 
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Verheerungsarbeit an den örtlichen Ordnungen Schleswig-Holſteins 
allein auf dem Wege der Muſterſatzungen angerichtet hat; und wer 
den Jammer geſehen hat, wie jetzt die kleinen Leute die Selbſt⸗ 
verwaltung auf dieſen Gebieten (Gilden 3. B.) gegen Lehrerbetrieb 
u. dgl. haben preisgeben müſſen, weiß, was für ein koſtbares Stück 
Selbſtverwaltung hier wieder glücklich beerdigt iſt. Immer mehr 
wird die Untertanenſchaft gegenüber dem Behördenſyſtem atomi⸗ 
ſiert und damit unglücklich gemacht. 

Weit duldſamer gegen wirkliche Selbſtverwaltung als der 8 
nale Verfaſſungsſtaat war der alte abſolutiſtiſche Staat, ebenſo bei 
uns wie unter den einzigen großen Verwaltungskönigen, die Preußen 
gehabt hat, alſo im 18. Jahrhundert, geweſen; namentlich gerade 
die Gutsverfaſſung hat er geſchont (S. 20). Sie war ihm entgegen⸗ 
geſetzt und doch verwandt; entgegengeſetzt, denn ein ſtärkerer damm 
gegen die Staatsallmacht, gegen politiſchen wie polizeilichen, ſteuer⸗ 
lichen wie militäriſchen Druck als die alte Gutsverfaſſung gab es nicht; 
nichts gibt ſo viel Freiheit vor dem Staat als ihre faſt vollkommene 
Selbſtgenügſamkeit und Autonomie. Nur wer die unendliche Wohltat 
dieſer Freiheit vom Staat nicht zu ſchätzen, ihre Bedeutung für 
das Kulturleben nicht zu würdigen weiß, kann, wie der Verfaſſer, 
teilnahmslos an der Gutsverfaſſung vorübergehen. Viel ſchwieriger 
erhält ſich eine Landgemeindeverfaſſung ihre Autonomie, weil ihre 
Leitung geteilt, und ihre Häupter auf einer geringeren Bildungs⸗ 
ſtufe ſtehen. Die ungeteilte Leitung gleicht das adelige Gut dem 
Staat des aufgeklärten Abſolutismus an; aber während dieſer mit 
ſteigender Leiſtung allmählich an ſeiner Weiträumigkeit zugrunde 
gehen muß, kann das Gut, weil es vollkommen überſichtlich iſt, ſelbſt 
heute noch den größeren Teil aller denkbaren öffentlichen Aufgaben 
unter ſtraffer und gebildeter Leitung abgeſchloſſen für ſich verfolgen, 
darum iſt es einzig. Nur wo ein übermäßiger Steuerdruck zur 
Gewohnheit wird, da wird die Gutsverfaſſung unmöglich; denn ſie 
beruht auf der alles ausgleichenden Leiſtungsfähigkeit des Be⸗ 
ſitzers. Wie viel höher ſie ſteht, als eine die Güter mitumfaſſende 
Landge meindeordnung, könnte einen weitſichtigen Beamten täglich 
der Vergleich zwiſchen Holſtein und den beiden anderen einverleibten 
Provinzen Preußens lehren. Daß dieſe „republikaniſche“ Guts⸗ 
verfaſſung (S. 24) eines der möglichen und zweckmäßigen 
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und gegendweiſe gegebenen Vorbilder wahrer Selbſt— 
verwaltung iſt, hat der Verfaſſer nicht entdeckt. Doch wer weiß, 
was dieſem Stück altgermaniſcher Mediatverfaſſung noch 
für eine Rolle bevorſteht. Das Jahrhundert der Verfaſſungsbe— 
wegung haben wir gehabt; ein Jahrhundert der Verwaltungsbe— 
wegung ſcheint bevorzuſtehen. In dieſem Jahrhundert und in dieſer 
Reform wird es ſich um andere Dinge handeln, als um große oder 
kleine Regiſtraturen und um das Präſidial- oder das Kollegialſyſtem 
der Schulabteilungen, oder ob man die kleinen allmächtigen Paſchaliks 
(Landratsämter) noch weiter aufquillen will. Einſt war es das 
Finanzelend der Monarchie Friedrichs VI., das die Stim— 
mung unſerer Vorfahren reifte; wer weiß, was das Fi— 
nanzelend Europas und unſeres Vaterlandes nach dieſem 
Kriege uns bringen wird. Damals waren es die Rechte 
der Ritterſchaft, an die der Umſchwung anknüpfte. Soll— 
ten es die des adeligen Gut es werden, an denen eine 
Strömung ihr Vorbild ſucht, die mit unerträglichen Ein— 
blicken und Eingriffen des Staats in das Einzelleben 
ſeiner Untertanen endlich im Geiſte des Mittelalters 
wieder aufräumen will? Unſere Kultur ſucht ſtürmiſch 
den Anſchluß an germaniſche Gothik, der Staat wird folgen. 
DerKlaſſizismus hat auch in ihm ſich derart hochgeſpannt, 
daß er „überwunden“ iſt, kümmer lich hält er ſich feſt an 
der Brotkarte der Zenſur und an den Gewichten der 
Bodenſchwere. | 


Kupke, Archivrat Dr. Die Stadt Schles wig und ihr Anrecht 

auf die Schleifiſcherei. Mit einem Vorwort von Bürgermeiſter 
Dr. Behrens. Schleswig 1916. 64 Seiten. ; 

| Es iſt bisher nur wenig geſchehen, unſere Gewerbegeſchichte zu 
erforſchen. Um ſo verdienſt voller iſt die große Mühe, mit der der 
Verfaſſer beſonders aus den Beſtänden des Schlesw. Staats archivs 
die Entwickelung der Schleifiſcherei durch 7 oder wenigſtens durch 4 
Jahrhunderte urkundlich darſtellt. Der Übergang des landesherclichen 
Regals an die Einwohner der Stadt Schleswig, die offenbar 
ſeit älteſter Zeit beſtehenden, zu ewigem Streit führenden 
Gerechtſame der übrigen Anlieger: Flecken, Gutsherren und Bauern, 
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meiſt an der kleinen Fiſcherei, das ähnlich zu beurteilende Recht der 

landesherrlichen Burg, die Fiſchereipolizei und ⸗abgaben, Ausübung 

und Ablöſung, Ertrag und Verwertung, alles das gibt der kurzen 

Schrift einen reichen Inhalt, der ſich auch auf Adels-, Beamten-, 
Güter, Sprach- und Rechtsgeſchichte mit erſtreckt. Veranlaßt 
hat das Buch ein Streit zwiſchen Stadt und Fiſcherinnung über das 
beanſpruchte ausſchließliche Recht der letzteren, das der Stadt ver⸗ 
liehene Fiſchereirecht abgeleitermaßen wahrzunehmen. Das Recht 
war 1480 ausdrücklich an Einwohner der Stadt verliehen; daß es 
jemals von anderen ausgeübt wäre, geht aus des Verfaſſers Schrift 
nirgends hervor. Die fiſchenden Einwohner aber werden im Mittel⸗ 
alter und im 16. Jahrhundert wahrſcheinlicher ein Amt gebildet haben, 
als daß dies nicht der Fall geweſen ſein ſollte, wenigſtens für den 
Betrieb der großen, über jedermanns freie Anliegerrechte hinaus⸗ 
gehenden kunſtmäßigen Fiſcherei. Man wird hier nach Analogien in 
anderen Orten ſuchen müſſen. Bald nach 1600 hob die gottorffer 
Regierung unter Zuſtänden, die unſerer Gegenwart an ſozialpoli⸗ 
tiſcher Weichlichkeit ſehr nahe kamen, bekanntlich die Zünfte auf, und 
es beweiſt daher für die Zeit vorher nichts, wenn für die Fiſcher 
1643 eine geſchloſſene Zunft fehlte und ſie, dem bekannten Umſchwung 
folgend, den Magiſtrat baten, ſie neu einzurichten. Was dieſer tat, 
iſt unbekannt. 1765 ordnete er die Fiſcherei nach dem Muſter einer 
offenen Innung auf der Grundlage des Befähigungsnachweiſes. 
Die ſo regulierten Fiſcher haben danach, wie man nach der Schrift 
S. 31 f., 37—40, 43 annehmen muß, ohne beſonderen Auftrag das 
Fiſchereirecht der Stadt gleich dem Magiſtrat ſelbſt bei den Staats⸗ 
behörden vertreten, ganz nach der Art des mittelalterlichen Mediat⸗ 

ſyſtems überhaupt. Dies macht es nicht unwahrſcheinlich, daß ſie 


Grund hatten, an die überlieferte mittelalterliche Rechtsform zu 


glauben, wonach eine Stadt ein beſtimmtes Gewerbeprivileg nicht 
anders als durch das verordnete „Amt“ als Teil der eigenen Ver⸗ 


faſſung auszuüben in der Lage war. Die zunftfreie Zeit unter 


Gottorff nach 1600 würde die Kontinuität wohl nicht berühren. — 

S. 25 muß es König Friedrich V., S. 56 Friedrich III. ſtatt 
Chriſtian Albrecht heißen. Ein eee und eine Karte hätte 
man gern. 
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Heimat⸗Blätter für den Kreis Sonderburg. Illuſteierte 
Monatsbeilage der „Sonderburger Zeitung“. 3 Jahrgänge ſeit 1914. 

Im Anfangsjahr des Krieges begonnen, zeigen dieſe Blätter, 
als Monatsbeilage der örtlichen Zeitung, wie eifrig und erfolgreich 
der Heimatsverein in Sonderburg unter ſeiner hingebenden und 
kundigen Leitung an der Verbreitung heimatlicher Kenntniſſe ar- 
beitet. Was in Eiderſtedt das Jahrbuch will, erſtrebt hier die Monats⸗ 
beilage: Heimatkunde in volkstümlicher Form und beſcheidenem Um⸗ 
fange auf gediegener Grundlage. Die Mitarbeiter dürfen ſich ſagen, 
daß ſie ihr Ziel erreichen. Nur ein einziges Bedenken erwecken die 
bisherigen Veröffentlichungen. Das ſind die Bilder. Wenn man 
3. B. den Ulkebüller Altar in Nr. 1 des Jahrg. 3 in Autotypie wieder⸗ 
gegeben ſieht, ſo muß man ſich ſagen, daß hier allein die Wahl eines 
rauhen, ſtatt eines Glanzpapiers den Erfolg hat, ſtatt eines Schmuckes 
eine ſtarke Herabdrückung der Heimat⸗Blätter zu verurſachen. Beſſer 
gar keine Bilder als ſolche Mißgeburten, ſolche Entwertung ſchöner 
Vorbilder und guter Aufnahmen. Entweder man wendet die ge⸗ 
ringen Mehrkoſten an ein Blatt Glanzpapier, oder man wartet ganz 
mit Bildern. So ſind ſie für ein gebildetes Auge unmöglich. Ich 
erinnere an das, was ich vor Jahresfriſt in dieſer Zeitſchrift über das 
Eiderſtedter Jahrbuch geſagt habe (S. 408). Sonſt aber Glückauf! 


Nachrichten über die Geſellſchaft. 


Die Geſellſchaft hat ſeit ihrem letzten Bericht durch den Tod 

verloren: 
Muſikdireklor Theodor Gänge in Kiel, 
Landesökonomierat Emil Hölck in Kiel, 
Stadtrentmeiſter J. C. F. Vollbehr in Kiel, 
Ingenieur C. Lange in Berlin, 
Rentier Fedderſen in Flensburg, 
Paſtor Mau in Kiel, 
Bürgermeiſter Kinder in Ploen, 
Gutsbeſitzer Jauch in Schönhagen. 


Ferner ſind noch gefallen, ſoweit uns bisher bekannt e 
Dr. phil. Ernſt Günther in Kiel, 
Gymnaſ.⸗Dir. Dr. Chr. Reuter in Lübeck, 
Landgerichtsdirektor Steinbart in Kiel, 
Dr. Jörgen Hanſen, Syndikus der Handelskammer in 
Flensburg. 


Der Tod hat wiederum tief in unſer Leben eingegriffen; 
mehrere der Verſtorbenen haben werwolle Beiträge zu unſerer 
Landesgeſchichte veröffentlicht. Den Dahingeſchiedenen gilt unſer 
treues Gedenken, den Gefallenen unſer und des Landes Dank. 


Der Mitgliederbeſtand beträgt am 1. Oktober 1916 530. 
Mitgliederverſammlung vom 20. Juni 1916. 

Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Rachfahl, bis 1914 Schrift⸗ 
führer der Geſellſchaft, Urheber eines neuen Aufſchwunges in ihr 
und auch ſeit ſeinem Fortgange nach Freiburg i. B. mit treuer 
Sorge um ihr Wohl ſtändig bemüht, wird einſtimmig zum Ehren— 
mitglied erwählt. 

Mitgeteilt wird, daß der Gutsbeſitzer von Hedemann-Heespen 
auf Deutſch⸗Neuhof der Geſellſchaft zwei Stiftungen von je 5000 M 
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in Kriegsanleihe überwieſen hat, die zum Behuf einer wiſſenſchaft— 
lichen Landesgeſchichte verwandt werden ſollen. 

Mitgeteilt wird, daß der Herr Generaldirektor der preußiſchen 
Staatsarchive der Geſellſchaft eine jährliche Beihilfe von 1000 M 
ausgeſetzt und Arbeitskräfte des Kgl. Staatsarchivs in Schleswig 
bereitgeſtellt hat, beides zu dem Zweck, um die Herausgabe der Ur— 
kunden des Landes zu föcdern. 

Im Jahre 1915 ſind mit großen Schwierigkeiten und langer 
Säumnis je ein Band der Zeitſchrift (45.) und der Quellen und 
Forſchungen (3.) und das Regiſter über die Bände 3140 der erſte⸗ 
ren herausgegeben worden. Von ihr und den Quellen und For- 
ſchungen ſoll im laufenden Jahre wiederum ein Band gedruckt 
werden. Die Jahresrechnung wird entlaſtet und der bisherige Vor— 
ſtand wiedergewählt. Der angenommene neue Voranſchlag ent— 
ſpricht in der Hauptſache ſeinem Vorgänger. Auf Antrag des Herrn 
Provinzialkonſervators wird beſchloſſen, dafür zu wirken, daß die 
von ihm hergeſtellten Grundkarten der Provinz im Maßſtab von 
1:100000 beſſer verbreitet werden. 


Einnahme. 4 19 
1. Kaſſenbeſtand Ende des Jahres „„ Ne 65496 
2. Eingegangene Mitgliederbei träge 3072 — 
3. Beihülfen und Beiträge von anderer Seite: 


a. von der Provinzial-Verwaltung für Schles— 
JJ! I 4000.— 
b. von der Direktion des gemeinſchaftlichen 
ü Fonds der adligen Güter und Klöſter. . . M 1000.— 
c. von dem Generaldirektor der Staatsarchive 


C ĩͤ „ 1000.— 
d. von der Provinzial-Kommiſſion für Denk— 

malspflege, Kunſt⸗ und Wiſſenſchaft ufw. . „ 1200.— | 7200— 
% Schriftee nn 178185 

5. | Kapital⸗Veränderungen infolge von Abhebungen vom Spar- 8 
/ 6357 65 
,,,, „cc 1465160 
%%% A 18 929006 
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Ausgabe. M IA 
1.] Belegte Kapitalien (Zinsgewinn, Sparkaſſeneinlage, Kriegs— 
anleihe und Bankguthabenrn-ꝰsns 2 2.2 2. . 11623040 
2.] Koſten der Zeitſchrift Band 45, der Quellen und 
Forſchungen Band 3, ſowie des Regiſters zu 
Band 31—40 der Zeitſchrift: 
a. Dntae Me K 1848.— 
b. Drucklegung um. „ 4061.90 590990 
3. Gehältern ee 600 — 
4.] Zuſchuß zu den Koſten der Heritellung eines Schleswig-Hol⸗ 
ſteiniſchen Wörterbuches 300 — 
5.1 Verſchiedene Ausgaben (Vereinsbeiträge, Annoncen, Drud- 
arbeiten, Bottv uſw ))) ee Ve 389140 
6:1: Kaſſenbeſtand Ende 1915.72 4.2: ma ee 106 36 
Bulantnen SL Era 18929006 
Vermögens⸗Nachweis. 
1.] Sparguthaben bei der Kieler Spar- und Leihkaſſe 5001/72 
2.1 Sweie Kriegsauldde 6000 
3. Dr. Wilhelm Ahlmann-Stiftung - g 3 24000 — 
4.1 Bankguthaben Ende 11. 1515— 
5.1 Kaſſenbeſtand Ende 1911» se 106136 
Aulammen x. = Sara ee 3662308 
1.] Das Vermögen betrug am Schluſſe des 
e ER EN N 31905.93 
es vermehrte fih in 1915 unn „ 4717.15 
und beträgt am Schluſſe des Jahres 191777. 3662308 
Zuſamme n 3662308 
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